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Zinzendorf. 


Nicolaus Ludwig Graf und Herr von Zin⸗ 
zendorf und Pottendorf u. ſ. f. — ein Mann, 
der durch mehr boͤſe und gute Geruͤchte als kaum ei⸗ 
ner ſeiner Zeitgenoſſen ging, und von den einen 
mit den fuͤrchterlichſten Beſchuldigungen allenthal⸗ 
ben verfolgt, und bis auf den Tod gehaßt wurde, 
indem andere ihn einen Mann Gottes nennten; der 
bald ein Loyola, bald ein Mohammed mit allen 
ſchreklichen Praͤdikaten, die dieſen Leuten beigelegt 
wurden, und bald ein neuer Luther ſeyn ſollte; der 
ſich von ſeiner Wiege bis zum Grab als einen der 
originellſten Menſchen zeigte; der Einen Zweck durch 
ſein ganzes Leben verfolgte, und ihn, wie wir vor 
Augen ſehen, auf die ſchoͤnſte und eine für viel tau⸗ 
ſend Menſchen wohlthaͤtige Art erreichte, alle Vorur⸗ 
theile ſeines Standes mit einer ungewohnten See⸗ 
Iengröffe dariiber beiſeite ſezte, und ſich den ſchwer⸗ 
ſten Aufopferungen willig unterzog; der neben vie⸗ 
len durch ſein feuriges Temperament verurſachten 
tecentriſch⸗ſcheinenden Schwuͤngen ſehr viel geſun⸗ 
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den Sinn und Tiefblik, und neben mancher Schwach⸗ 
heit hohe Tugenden beſaß — ein ſolcher Mann ver⸗ 
dient es, meine freundſchaftlichen Leſer, daß wir 
ihm eine Weile zuhoͤren, was er uns von ſich ſelbſt 
ſage: waͤre es auch weniger darum, um die Zahl 
unſerer pſychologiſchen Bemerkungen mit einigen 
neuen zu vermehren, als um zu ſehen, wie er das 
geworden was er war; welche Form ſeine feurige 
Phantaſie und feine zarte Herzensempfindlichkeit an⸗ 
genommen, da ſie ſich an das reinſte Ideal aller 
Liebenswuͤrdigkeiten mit einer faſt beiſpielloſen In⸗ 
nigkeit anſchloß; und welche Wirkungen dieſe ſodann 
hervorgebracht habe. 


So fremde ein folcher religioſer Enthuſtiasmus 
ſchon feinem eignen Zeitalter, und fo unbegreiflich 
er den meiſten ſeiner Zeitgenoſſen war, daß ſie eher 
auf alle andern Urſachen deſſelben als auf die wahre 
riethen; und es noch weit mehr dem unſrigen iſt: 
ſo denke ich doch, eben dieſe Fremdheit gebe dieſem 
Aufſaz um ſo mehr Werth, und ich ſtelle mir ohne 
das immer ſolche Leſer und Leſerinnen am liebſten 
vor , die aufgeklärt genug find, nicht bloß Eine Form, 
die ihrige nemlich, fuͤr die allein Gute und Schoͤne 
gelten zu laſſen, und wiſſen, wie lehrreich es 
iſt, die Einheit, nemlich die Natur der menſchli⸗ 
chen Seele, in den allerverſchiedenſten Formen zu 
betrachten, 
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Es iſt nicht in meinem Plan, eine vollſtaͤndige 
Lebensgeſchichte dieſes berühmten Mannes zu liefern, 
da er ſelbſt, auſſer einigen Frag menten dazu keine 
ſolche geſchrieben hat: ſondern blos einige merkwuͤr⸗ 
dige Umſtaͤnde zur Kenntnis feines Charakters, ſei⸗ 
ner Schikſale und ſeiner Erfahrungsmaximen, die 
er von ſich ſelbſt berichtet, und aus einer Menge 
Buͤcher zuſammengeſucht ſind, meinen Leſern in ei⸗ 
ner gewiſſen Ordnung mitzutheilen, und ſie hie 
und da mit Anmerkungen zu begleiten. 


Ich hatte nir es ſonſt zum Geſez gemacht, 
die beſchriebenen Maͤnner, wenn ſie deutſch geſchrie⸗ 
ben hatten, ſelbſt reden zu laſſen; hier aber ſtand 
ich an, ob ich bei Zinzendorf nicht eine Ausnahme 
machen muͤßte? Seine Sprache iſt nichts weniger 
als reindeutſch, und mit einer uͤbermaͤſſigen Menge 
fremder , zumahl franzoͤſiſcher und lateiniſcher Wor⸗ 
te vermiſcht. Ich werde zwar den Geſchmak meiner 
Leſer ſo ſehr wie moͤglich verſchonen, um derer wil⸗ 
len, die vielleicht blos deswegen mein Buch aus 
den Händen legen wurden: aber gänzlich kann es 
nicht geſchehen: denn ich geſtehe aufrichtig, (dies 
iſt mein Privaturtheil) daß mir, im Ganzen genom⸗ 
men, ſeine Sprache auſſerordentlich gefaͤllt Sie 
ift zwar durchweg eine bloſſe Converſationsſpra⸗ 
che, paßt aber allemal aufs genauſte („wie ein naſ⸗ 
ſes Gewand auf den Körper“) zu feinen Gedanken, 
und man muß es fich geſtehen, daß meiſtens dieſe 
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kaum anders ausgedruͤkt werden konnten; welches 
meines Erachtens die weſentlichſte Erfodernis zu ei⸗ 
ner guten Schreibart iſt. Je ungewohnter die Ge⸗ 
danken ſind, deſto ungewohnter iſt auch die Sprache. 
Was er ſchreibt, quillt ganz, ſprudelt ſogar aus der 
Empfindung. In den kleinſten Auffäzen fällt die Ins 
dividualitaͤt des Mannes auf, und es iſt kaum eine Sei⸗ 
te in ſeinen hundert und acht Buͤchern, die nicht haͤu⸗ 
ſige , obgleich feine und leicht zu uͤberſehende Spus 
ren einer ungemeinen Genialitaͤt und Originalitaͤt 
verriethe. Wo er rein dentſch ſchreibt, da ſchreibt 
er, auch nach dem Zeugniß neuerer Kunſtrichter, 
vortreflich. 


Der Graf von Zinzendorf wurde am 26. May 
2700 zu Dresden gebohren. Sein Vater Georg 
Ludwig war einer der erſten Miniſter am churſaͤch⸗ 
ſiſchen Hofe, und wegen ſeiner Treue von dem 
Churfuͤrſten Johann Georg IV. fo ſehr geſchaͤzt, 
daß er einſt Spenern ſagte: „Niemand in feinem 
„geheimen Rath ſey ihm mit groͤſſerm Eifer zuge⸗ 
zothan.““ Er war ein frommer Mann, ein Beſchuͤ⸗ 
zer aller frommen Leute, und ein Vertraut er von 
Spener, der auch zum Mit⸗Taufzeugen des jun⸗ 
gen Grafen erbeten wurde. Sechs Wochen nach 
der Geburt des leztern ſtarb ſein Vater, unerwar⸗ 
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tet. Man brachte ihm fein ſchlafendes Soͤhnchen 
auf ſein Sterbebette, um es noch einmal zu ſehen 
und zu ſegnen. Er fol dabei geſagt haben: „Mein 
„lieber Sohn, ich ſoll dich ſegnen, und du biſt izt 
sfchon ſeliger als ich, ob ich gleich bereits halb vor 
„Jeſu Throne ſtehe!“ (5) Zinzendorf ſezte den Tag 
des Verſcheidens ſeines Vaters unter die Denktage, 
die er jährlich zu begehen pflegte. Sein Großvater 
hatte ſich wegen der Religion aus den oͤſterreichiſchen 
Erblanden mit Hintanſezung aller ſeiner daſelbſt ge⸗ 
legenen Güter geflüchtet. 


Seine Mutter, Charlotte Juſtine Freyin von 
Gersdorf / eine kenntnißreiche, verſtaͤndige und 
fromme Dame, lebte bis 1764. (vier Jahre nach 
dem Tode ihres Sohns) wo fie im doſten Jahr ih⸗ 
res Alters zu Berlin ſtarb. 1704. heirathete ſie den 
Preußiſchen General-Feldmarſchall von Crazmer , 
wo ihr Sohn ihrer Aufſicht entzogen wurde, und 
fie ſelten mehr ſah, doch, wie er ſelbſt ſagt, 
nie ohne einen geſegneten Eindruk ſeines Herzens, 
„Ungeachtet aller Verſchiedenheit unſerer Fuͤhrun⸗ 
„gen von auſſen war immer mein erſter Gedanke 
„bei jedem von mir abhaͤngenden Geſchaͤfte: wie es 
„die Frau Mutter am liebſten ſehen würde? Ich 
„habe meiner Mutter Segen, wo ich gehe und 
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söitehe.* () Sie war zwar oft über die auſſeror⸗ 
dentlichen Wege ihres Sohns bedenklich; za wohl 
unzufrieden, aber wenn ſie wieder berichtet wurde, 
allemahl ſehr zaͤrtlich gegen ihn, wie alle ihre noch 
vorhandene Briefe beweiſen. 


In einem Gedichte ſagt er: 


„Ich war ein Zinzendorf: die find nicht le⸗ 
benswerth, 

„Wenn ſie ihr Leben nicht zu rechten Sa⸗ 
chen brauchen: 

„Drum hat die Sorge mich beinahe ganz 
verzehrt, 

Zu fruͤh, und ohne Nuz' der Erden, aus⸗ 
zurauchen.“ u. ſ. f. 


Mancherlei Umſtaͤnde ſeiner Jugend lieſſen 
etwas beſonders von ihm erwarten, und wirkten 
unausloͤſchlich tief auf feine Bildung: 


Seine Erziehung bei feiner vortreflichen Groß⸗ 
mutter war ungemein fromm. Täglich hörte er le⸗ 
ſen oder las ſelbſt in der Bibel, in Luthers, Spe⸗ 
ners u. a. frommen Maͤnner Schriften. Morgens 
und Abends hielt ſeine Tante, Henriette Sophie 
von Gersdorf, eine Betſtunde mit ihm: „Dieſer 
„tagte ich mein ganzes Herz, und wir trugen es 

i dann 


(*) Spangenberg, aus einer Schrift des Grafen. 
S. 16. 
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„dann fo gemeinſchaftlich dem Heilande hin. Vor 
„ihr hatte ich keine Scheu, mein boͤſes und mein 
gutes erfuhr ſie.“ a f 


Er ſah eine Menge fogenannter Erwekten (0 
in feinem Haufe, In den erſten Jahren war Spe⸗ 
ner der Hausfreund, und nachher hatte er oft Ge⸗ 
legenheit, die Halliſchen Theologen, Dr. Anton, 
Aug. Herm. Franken den Baron von Canſtein 
u. a. im Haufe feiner Großmutter in Groß -Hen⸗ 
nersdorf (in der Lauſtz) zu ſehen. Sie erzeigten 
dem jungen Knaben ſehr viele Liebe: Spener ſegnete 
ihn einſt in ſeinem vierten Jahr mit feierlicher 
Handanflegung „zur Beförderung des Reichs Jeſu, 
in Hofnung,“ ein. Solche Eindruͤke mußten uns 
ausloͤſchlich in ihm bleiben, und ſeiner Seele eine 
entſchiedene Richtung zur Gleichfoͤrmigkeit der Ge⸗ 
ſinnungen und Thaten mit denen dieſer verdienten 
und geliebten Maͤnner geben! 

A 4 In 
C) Ich weiß kein beſſeres und philoſophiſcheres Wort 
fur ein durch eine lebhafte religiofe Rührung be⸗ 
wirktes ſchnelles Erwachen aus der Gleich guͤltig⸗ 
keit über ſich ſelbſt, und die oftmals darauf fol⸗ 
gende völlige Umſtimmung des Herzens und aller 
Neigungen vom Boͤſen zum Guten, als dieſes 
unter den damaligen Pietiſten gleichſam eano⸗ 
niſirte Wort; obgleich es nicht zu laͤugnen iſt, 
daß viele der ſogenannten Erwekten nachher wie⸗ 
der eingeſchlafen, und ihr Schlaf für fie ſelbſt 
um ſo gefaͤhrlicher geweſen, weil fie ſich beredeten, 
fie wachten, und alle andern ſchliefen. 
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In der That verrieth der Knabe, ungeach⸗ 
tet der Schwaͤchlichkeit feines Coͤrpers, die ſich erſt 
mit dem zıften Jahr verlor, und vielleicht auch 
mit eine Urſache der zarten Empfindlichkeit ſeines 
Herzens war, ungemein viel Gedaͤchtnis, Faſſungs⸗ 
kraft, Beredſamkeit, Lebhaftigkeit, Herzensguͤte, 
und was jenen braven Männern das liebſte war — 
von fruͤhſter Jugend an eine feurige Liebe zur Re⸗ 
ligion, und dem erſten Gegenſtande derſelben, dem 
Erloͤſer. Er ſagt von ſich: „Ich hatte ein ge⸗ 
zſundes natuͤrliches Genie (Mon genie etoit 
vſimple „mais naturel), ein gutes Gedaͤchtnis mit eis 
„nem mehr lebhaften als phlegmatiſchen Geiſt, Ruhe 
„genug um die Gründe für und wieder eine Sache 
„gegen einander abzuwaͤgen, eine naive Erfindungs⸗ 
„kraft, die ſehr fruchtbar haͤtte werden koͤnnen, 
zz wenn ich weniger aͤngſtlich im Ueberlegen geweſen 
„waͤre. Meine Neigung zum Gruͤndlichen und 
„meine Liebe zur Wahrheit, maͤſſigten ſogar meine 
e Reimſucht.“ () — „Wenn es einer Seele klar 
„wird und bleibt, (ſagt er in einer Kinderrede) (% 
„daß der Herr am Creuz aus Liebe für fie geſtor⸗ 
„ben, da iſt man ein ſeliges Kind und Knabe. Das 
„war mein Gluͤk, das habe ich erfahren. Mein 
e Herz wallte vor Liebe, erſtlich für Familienſchul⸗ 
„digkeit. Hernach find alle Triebe nach dem Braͤu⸗ 
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„tigam gegangen, und gehen noch nach ihm, zu le⸗ 
„ben dem, der mich verfühnt hat. Da ich noch 
»kleine war, habe ich ihn lieb gekriegt, ihn viel tau⸗ 
»ſendmal im Herzen gehört, und mit den Augen 
vdes Glaubens, die er mir gab, ſeit ich eine Huͤtte 
„(den Leib) habe, geſehen. — Ich will euch ſagen, 
„lebe Kinder, wie ich es gemacht habe, da ich 
„Noch ganz klein war, und wenn euch das gefaͤllt, 
»f0 koͤnnt ihrs nur auch fo machen. Ich hoͤrte von 
vmeinem Schoͤpfer erzaͤhlen, daß er ein Menſch ge⸗ 
„worden ſey. Das griff mich ſehr an. Die Leute, 
„die um mich waren, verſtanden dieſe Tendreſſe 
„nicht. Ich dachte bei mir ſelber, wenn der lies 
„be Heiland auch ſonſt von niemand geachtet wird, 
„fo will ich mich doch an ihn anhängen und mit 
Hihm leben und ſterben. So bin ich viele Jahre 
vkindlich mit ihm umgegangen, habe Stundenweiſe 
„mit ihm geredt, wie ein Freund mit dem ans 
„dern, und bin in der Meditation die Stube wohl 
„fuͤnfzigmal auf⸗ und abgegangen, und da war ich 
„ſehr felig und dankbar für alles was er für mich 
„mit ſeiner Menſchwerdung gutes gedacht hat. 
„Aber das Unvermoͤgen meines menſchlichen We⸗ 
»ſens war mir nicht recht aufgedekt, bis auf einen 
„gewiſſen auſſerordentlichen Tag, da ich fo lebhaft 
„gerührt wurde von dem, was er für mich gelit⸗ 
„ten hat, daß ich zuerſt tauſend Thraͤnen vergoß, 
„und mich nach dieſem noch genauer an ihn atta⸗ 
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vchirte und zärtlich mit ihm verband. Stundenwei⸗ 
vſe redete ich mit ihm, wenn ich allein war, und 
„glaubte von Herzen, daß er ganz nahe um mich 
„wäre. Ich dachte auch, er iſt Gott, und kann 
„mich verſtehen, wenn ich mich auch nicht recht 
vexplicire; er hat ein Gefühl davon was ich fagen 
„will. Oft dachte ich, wenn er mich nur einmal 
„hörte , fo würde es genug ſeyn, daß ich auf mei⸗ 
„ne ganze Lebenszeit ſelig wäre, So bin ich mehr 
Hals so Jahre mit dem Heiland gleichſam leibhaf⸗ 
„tig umgegangen, und ich befinde mich alle Tage 
»feliger dabei.“ — „Schon in meinem ſechsten 
„Jahr habe ich feſt beſchloſſen, lediglich fuͤr den 
„Mann zu leben, der fein Leben für mich gelaf 
„ten hat.“ 5 


Ein merkwuͤrdiges Wort von ſich, wovon wir 
ſpaͤter wieder reden wollen, ſchrieb er 1738 dem 
beruͤhmten Unitarier Crell: „Ich habe von Kind⸗ 
„heit auf ein Feuer in meinen Gebeinen, die ewige 
„Gottheit Jeſu zu predigen, ohne Affekt gegen 
„andere, in herzlicher Liebe, aber mit einer hin⸗ 
»reiſſenden Bewegung meines Herzens, welches 
„lebt, wenns nur davon hoͤrt.“ () 

Wenn auch bisweilen dieſe warme Phantaſie, 
dieſe zaͤrtliche Liebe in Taͤndeley uͤbergieng, „ſo daß 

„er dem Heiland Briefe ſchrieb, ihm darin fein 
N „Herz 


() Theol. Bedenken, 1742. S. 122. 
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„Her ſagte, und fie zum Fenſter hinauswarf, in 
»Hofnung, er werde fie wohl finden: wenn er 
v»bom Heiland ſogar den Stühlen predigte, die er 
vin der Stube zuſammentrug * () — Was iſt denn 
dran? Sind Taͤndeleien an Kindern unerhoͤrt ? 
Ihr Gegenſtand war doch — weder ein Columbus 
nach Robinſon — ſondern der edelſte den die menſch⸗ 
liche Seele erſinnen kann! 


Mag auch dazu gehoͤren, daß er ſchon in der 
Jugend es liebte, kleine vertrauliche Geſellſchaften 
oder ſogenannte Banden fuͤr die gegenſeitige Er⸗ 
bauung zu errichten; ſo iſt doch auch eben dieſer 
Umſtand eine merkwuͤrdige Ahndung auf das, 
was er in der Folge begann, und der Hauptzwek 
ſeines Lebens war. Dieſe Geſellſchaften hatten 
wie er ſelbſt ſagt, nicht wenig Einfluß auf feine 
nachherige Leichtigkeit, mit jedermann frei und of⸗ 
fenherzig von Religionsmaterien zu ſprechen. () 


Die Erlernung der Sprachen fil ihm am 
ſchwerſten; zur Mathematik hatte er, wie leicht 
zu erachten, wenig Luſt; hingegen gelang ihm al⸗ 
les was Geiſt und Herz zugleich beſchaͤftigte, haupt⸗ 
ſaͤchlich was die Religion betraf. Im aten Jahr 
hatte er ſchon alle Hauptſtuͤke der chriſtlichen Lehre 
gefaßt. Geiſtliche Lieder machten einen beſondern 

Ein⸗ 
() Spangenberg. I. 30. 32. 
(%0 Reichels Leben des Gr. Z. S. 8. 
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Eindruk auf ihn, und wir werden ſpaͤter ſehen, 
wie die Empfindlichkeit fuͤr ſuͤſſe Lieder und Ge⸗ 
ſaͤnge ein Hauptzug ſeines Characters auf ſein gan⸗ 
zes Leben geworden. Er ſagt es ſelbſt, mit einer 
kindlichen Naivetaͤt, „er habe ſich allemal viele 
Wochen voraus auf die Adventszeit und Weihnach⸗ 
„ten gefreut und fein Herz habe ihm dabei gehuͤpft, 
„denn er habe gedacht: Nun wird man was ganz 
Hapartes vom Heiland erzählen, was er gemacht 
hat; nun wird man die Lieder fingen: Vom 
„Himmel hoch da komm ich her ic. O Welt ſteh 
„hier dein Leben c. O Haupt voll Blut und 
„Wunden u. a. Da habe er ſich ſehr gefreut, 
„daß er das mitſingen, und ſich einmal ſo recht 
ydahinein wuͤrde verſezen koͤnnen, als wäre er Dabei 
v geweſen.“ (09 


Man bemerkte früh eine beſondere Herzensguͤ⸗ 
te, die ihm auch auf ſein ganzes Leben blieb. Als 
man ihm in feinem sten Jahre anſieng ein Sak⸗ 
geld zu geben, verſchenkte ers der erſten Perſon, 
die ihm in den Wurf kam. Aber auch Fluͤchtig⸗ 
keit, Hize, ein durchſezendes Weſen, und Tadel⸗ 
ſucht. Bisweilen (er ſagte dieſes in feinen ſpaͤtern Jah⸗ 
ren ſelbſt) hat ſich von Zeit zu Zeit Standes⸗Thor⸗ 
heit und Eitelkeit eingeſpielt, aber nie auf lange. (**) 

Als 
) Kinderreden. S. 29. 


(% Monatl. Geſpraͤche. Bern 1741, S. 218, aus tie 
ner Schrift des Grafen. 
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Als man einſt in feiner Gegenwart ſagte CH er ſey ein 
beſonderes Kind, und man muͤſſe ihn nicht auf⸗ 
kommen laſſen, fieng er zuerſt an uber ſich ſelbſt zu 
denken, und es brachte ihm keinen Nuzen. 


Ein Deiſpiel, wie früh ſich feine Denkkraft 
entwikelte, iſt, daß er ſchon in ſeinem achten Jahr 
auf Zweifel wider die Religion verfiel , (welche man 
damals Anfechtungen nannte.) Er lag eine Nacht 
durch ohne Schlaf, und kam durch ein altes Lied, 
welches ſeine Großmutter vor dem Schlafengehen 
mit ihm geſungen, in allerhand Betrachtungen 
und Spekulationen, die ihn, wie er erzählt, (5 
„bis an die Graͤnzen des Atheiſmus führten.“ Als 
les was er ſeither gehoͤrt und geleſen, ſchien ihm 
leicht und unzulaͤnglich, und machte nicht den min; 
deſten Eindruk mehr auf ihn. Die Liebe zum Herrn 
habe ihm aber den Sieg verſchaft, und er gedacht, 
wenn ein anderer als Er Gott ſeyn oder werden 
koͤnnte, ſo wolle er lieber mit dem Heilande ver⸗ 
dammt, als mit einem andern Gott ſelig ſeyn. 
Der Schluß iſt, wenn man ihn recht verſteht, 
fo ſtark er ausgedrukt iſt, ganz vernünftig. Sol⸗ 
che Gedanken plagten ihn oft in der Nacht. Er 
habe ſich aber, ſagt er, daraus den Grundſaz gezo⸗ 
gen, feinen Verſtand in menſchlichen Dingen ſo 
weit zu gebrauchen als er reichte, und ſich denſel⸗ 

ben 
() Spangenberg. 32. 
Vorrede zu den in een Sammlungen. 
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ben ſo weit ſchaͤrfen zu laſſen, als es nur immer da⸗ 
mit koͤnnte getrieben werden, im Geiſtlichen aber bei 
der einmal ins Herz gefaßten Wahrheit von dem 
Verſoͤhnungstode Jeſu zu bleiben, und alles aus 
dieſer herzuleiten. 


— 


Die erſten zehn Lebensjahre Zinzendorfs und 
die ſechs folgenden (1710 bis 1716) wo er ſich in 
Halle aufhielt, fallen gerade in die Periode des hi⸗ 
zigſten Kampfs zwiſchen den alten Scholaſtikern und 
den neuen beſſern Theologen, die eine reinere Theo⸗ 
logie und ein thaͤtigeres Chriſtenthum lehrten, Das 
für aber auch von ihren wilden Gegnern Pietiſten 
geſcholten wurden. Wittenberg war der Siz der 
erſtern, und Zalle der leztern, an deren Spize der 
ehrwuͤrdige Spener und Aug. Zerm. Franke, 
der Stifter des Halliſchen Waiſenhauſes, ſtanden. 


Da Zinzendorf an beiden Orten ſich mehrere 
Jahre aufhielt, die Haͤupter beider Partheien aufs 
genauſte kannte, ſelbſt als ein noch nicht zwanzig⸗ 
jaͤhriger Juͤngling einen nicht unruͤhmlichen Antheil 
dran nahm, und die daſelbſt gemachten Erfahrun⸗ 
gen auf fein ganzes Leben Einfluß hatten, jo iſt es 
ſchiklich, eine kurze Schilderung des damaligen Re⸗ 
ligionszuſtandes in Deutſchland der weitern Ge⸗ 
ſchichte des Grafen vorangehen zu laſſen. 


Die 
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Die deutſchen Univerſitaͤts⸗ Theologen hatten 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts den ver. 
bannten Zaun um ihre Dogmatik fo ziemlich vols 
lendet, an dem fie feit Luthers Tode gearbeitet hats 
ten. Jeder Tritt druͤber hinaus wurde eben ſo mit 
einem Kezernamen belegt, wie heut zu Tage jede 
Anhaͤnglichkeit — nicht an die alte laͤngſtverwelkte 
Form dieſes Scholaſticiſmus, ſondern an die Theo⸗ 
logie der Propheten und Apoſtel für Geiſtesſchwaͤ⸗ 
che oder Schwaͤrmerei angefehen wird. Druͤber 
hinaus durfte man nicht denken, geſchweige reden: 
im Umfang des gebannten Kraiſes aber raffiniren, 
ſubtiliſiren, metaphyſiciren, fo viel man wollte. Die 
Calove, die Quenſtaͤdte, die Heidegger und ans 
dere ſtreitbare Maͤnner wachten am Thore dieſes 
Paradieſes, und ſchleuderten ohne Verſchonen die 
Donnerkeile der Verkezerung auf jeden, der gern 
ſehen mochte, wie es drauſſen ausſaͤhe — ja nur de⸗ 
nen, die drauſſen waren, einen freundlichen Blick 
zuwarf. Der gelehrte ſanſtmuͤthige Calixtus z. B. 
ſollte „Chriſtum und Belial haben vereinigen wols 
„ten“ , da er behauptete, die drey Religionen des 
roͤmiſchen Reichs wären in den Fundamental. Ars 
tikeln des Glaubens einig. Der Grimm feiner Col, 
legen ſtieg aufs hoͤchſte, da er, ein Lutheraner, einſt 
in Geſellſchaft eines Reformirten auf ein Colloquium 
gegen die Papiſten zog, und nach ſeinem Tode ſprach 
ihm Calov die Seligkeit rund ab. Iſt dies fo un, 
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glaͤublich? Ich ſollt es nicht denken; hat man doch 
auch in unſern Tagen einen beruͤhmten reformirten 
Theologen in allen Journalen herumgeriſſen, daß er 
mit einem in der That Ehre. und liebenswuͤrdigen ka⸗ 
tholiſch en Theologen in einer vertraulichen hoͤchſt un⸗ 
ſchuldigen Freundſchaſt ſtand! — Quenſtaͤdt, ſonſt 
ein ehrlicher Mann, bewies (1686) in feiner Dogma⸗ 
tik, daß die Friedensliebe, welche die reformirten Theo⸗ 
logen von ſich vorgaͤden, purlautere Heucheley und 
der hoͤlliſchen Flammen wuͤrdig ſey; daß die Re⸗ 
genten ihnen, und den Calixtinern und allen andern 
Kezern und Kezerfreunden zwar wohl das Leben 
ſchenken, aber ſie ihrer Aemter entſezen, und in 
die Kirchen der Orthodoxen zu gehen zwingen ſoll⸗ 
ten. Denn, ſezte er hinzu, wenn man alle aufneh⸗ 
men wollte, welche das apoſtoliſche Glaubensbe⸗ 
kenntniß mit uns annehmen, ſo muͤßte man ja auch 
die Eocinianer , Remonſtranten, Mennoniten u. a. 
fuͤr Chriſten halten, und es waͤre kein Schiſma 
mehr in der proteſtantiſchen Kirche! 


Endlich trat der weiſe, furchtſame und vor⸗ 
ſichtige Spener gegen dieſe tyranniſche Parthei auf, 
und bereitete, ohne daß ſeine Beſcheidenheit ſich je 
fo etwas hätte träumen la ſſen, durch feine Bücher, 
durch feine zahlreiche Schuͤler und feinen ausgebrei⸗ 
teten Briefwechſel die wohlthaͤtige Revoluzion, die 
ſich ſpaͤter mit dem völligen Sturz des proteſtanti⸗ 
ſchen Scholaſticiſmus endigte. Von feiner en 
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demie aus verbreiteten ſich ſeine Schuͤler in alle 
Lutherſchen PBrovinien , uud brachten die reinen 
Religionsgrundſaze ihres Lehrers auf ihre Lehr⸗ 
und Predigtſtuͤhle; ſeine Schriften vollendeten das 
Werk, und wem Friedfertigkeit und aͤchte Re⸗ 
ligiofität am Herzen lage, der trat auf feine 
Seite. 

Nun mit einmal kriegten die Scholaſtiker al⸗ 
le Hände voll zu thun. Balth. Muͤnzer, Be 
ned. Carpzov und J. Friedr. Mayer waren 
die erſten, die zum Feuer blieſen — denn es brann⸗ 
te wirklich aller Orten: Man mußte Spenern (*) 
feine pia deſideria („fromme Wünfche,) verei⸗ 
teln, feine Collegia pietatis („Häusliche Andachts⸗ 
verſammlungen,) zerſtoͤren, und feinen allverbrei⸗ 
teten Einfluß hemmen; Peterſen wehren, der 
mit weit mehr Lebhaftigkeit und groſſen Talen⸗ 
ten nicht nur Speners Ideen befoͤrderte, ſondern 
feine „Hofnung beſſerer Zeiten auf ein nahe 

be⸗ 

() Bis unter die Erde verfolgten fie dieſen Mann: 
Ehen Jechtius, Theologe zu Roſtok, machte es 

in einer gedrukten Diſputation ſehr bedenklich, 
daß man den verſtorbenen Spener ſelig nennen 
ſollte; und Joh. Bened. Carpzov, welcher ihn 
vorher oft einen „theuren Gottesmanns“ genennt 
hatte, fand nun in ihm einen Spinoziſten. 
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bevorſtehendes tauſendjaͤhriges Reich, ja gar eine 
„ Wiederbringung aller Dinge“ ausdehnte, was 
in ihren Augen wo möglich mehr als Kezerei 
war, und womit er ſich einen unglaͤublich groſſen 
Anhang machte; Franken wehren, deſſen Wai⸗ 
ſenhaus und Paͤdagogium eine fruchtbare Pflanz⸗ 
ſchule geſchikter Leher und erbaulicher Prediger 
wurde; Thomafius wehren, der mit wahrer 
Eroberungswuth nicht nur dem Reich der Wiſ⸗ 
ſenſchaften „Gewalt anthat“, ſondern mit uner⸗ 
bittlicher Strenge und einer ungebaͤndigten Spott⸗ 
ſucht die Schwaͤchen ſeiner theologiſchen Gegner 
dem Gelaͤchter des Publikums Preis gab. Und 
endlich entſtand gar die Univerfität Zalle, der 
Siz der pietiſtiſchen Theologen, der dieſen vol⸗ 
lends das Ucbergewicht gab. Durch dieſe Schule 
wurbe die alte klapperduͤrre Scholaſtik geſtuͤrzt, 
das Studium der Bibel, doch mehr nur noch in 
dogmatiſcher und aſcetiſcher Ruͤkſicht erneuert, 
und was das wichtigſte war, fuͤr die Erbauung 
des gemeinen Mannes auf die geſegnetſte Art ge⸗ 
ſorgt. Das Anſehen der Orthodoxen auf dem 
Stuhle Luthers zu Wittenberg verlor zuſehens 
bei dem Publikum, das ihrer Woͤrterkriege end⸗ 
lich muͤde ward. Die Haͤupter der pietiſtiſchen Bars 
thei hingegen waren durchweg moraliſch vortref⸗ 
liche Maͤnner, von groſſen Talenten, dem edel⸗ 
ſten uneigennuͤzigſten Eifer fuͤrs gute, von duldſa⸗ 
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mer friedlicher Gemuͤthsart, und eben deswegen 
auch bei den Groſſen (wie beſonders Spener) 
ſehr wohl gelitten. Wie ein duͤrres Land dem 
Regen, ſo oͤfneten ſich alle Herzen der beſſern 
Art den Lehren der Theologen, die ein herzlicheres 
Chriſtenthum lehrten (wenn es auch, wie z. B. 
von Peterſen, nicht ohne Beimiſchung einiger 
Schwaͤrmerey geſchah). Ein Geiſt der Froͤmmig⸗ 
keit breitete ſich ſchnell durch ganz Deutſchland 
aus; an Höfen, bei den Armeen, in Städten 
und Doͤrfern hielt man Erbauungsſtunden, und 
als gerade um dieſe Zeit aus Frankreich und 
England die Inſpirirten ankamen, hing ſich eine 
Menge ſonſt geſunddenkender und edler Maͤnner 
an ſie. 


Bei vielen war freilich dieſe Froͤmmigkeit 
blos Bon ton (denn auch am franzoͤſiſchen Hof 
war ſie das) — oder gar aͤffiſche Nachahmung. 
Jeder der ſich für religios anſehen ließ, wollte auch 
erwekt ſeyn wie andere; was für ſeltſame Aus⸗ 
wuͤchſe und geiſtliche Mißgeburten daraus ent⸗ 
ſtanden, laͤßt ſich leicht denken, und wie leicht der 
Uebergang von dieſer Schwaͤrmerey zum voͤlligen 
Unglauben geweſen, beweiſet das merkwuͤrdige 
Beifpiel Edelmanns, der anfangs ein Mitarbei⸗ 
ter der bekannten myſtiſchen Berlenburger - Bibel 
war. Immer mehr und zwar ſchnell ſank man 
zu einer ſtrengen geſezlichen Aſcetik herab, wel⸗ 
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che die freien Wirkungen des Geiſtes Gottes auf 
menſchliche Seelen in buchſtaͤbliche Regeln feiz 
ſelte, das Herz verengte, und auf eine dem Geiſt 
des Evangeliums und der Lehre Luthers roͤllig 
widerſprechende Selbſtgerechtigkeit fuͤhrte. Man 
theilte ſich in den Verſammlungen feine „geiſtli⸗ 
che Erfahrungen“ mit, und da natürlich keiner 
leer an ſolchen ſeyn wollte, ſo erzeugte dieſes Heu⸗ 
cheley, und ſtiftete einen unendlichen Schaden — 
war vielleicht, wie allemal ein Extrem das an⸗ 
dere gibt, mit einer Urſache der Kaltſinnigkeit für 
das Chriſtenthum und die eigentliche Herzeusreli⸗ 
gion, welche durch die heutige Verwirrung aller 
theologiſchen Begriffe in Deutſchland leicht zur 
volligen Abneigung dagegen getrieben werden duͤrfte. 


Die wolfiſche Philoſophie verbeſſerte ſpaͤ⸗ 
ter manche dieſer Maͤngel — es gab aber auch, 
wie immer, wenn ein neues philoſophiſches Sy⸗ 
ſtem Mode wird, fanatiſche Partiſanen derſelben, 
welche andere dagegen einfuͤhrten, und eben durch 
ihre ungeſtuͤme Hize fuͤr die neue Philoſophie 
dieſelbe am meiſten verdarben: Vom Alles-Em⸗ 
pfinden ſprang man ſchnell auf's Alles - fehen - wol⸗ 
len, und was man nicht ſehen konnte, ſollte gar 
nicht ſeyn — vom Alles ⸗beweiſen hinüber auf 
Zweifel an allen Beweiſen. Ich bin gewiß nicht 
blind, das Gute meines Zeitalters zu erkennen; 
aber daß ich, mit der Menge, den theologiſchen 
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Himmel Deutſchlands ſo gar voll Geigen ſehen 
ſollte, iſt micht. Merkwuͤrdig und eine beſonders 
guͤtige Leitung der Vorſſcht ſcheint es, daß die 
Entſtehung der Zinzendorfiſchen Gemeine gerade 
in dieſe Zeit gefallen, wo dem Volk, dem groß⸗ 
ten und beßten Theil des menſchlichen Geſchlechts, 
ſo wenig ſo wenig! uͤbrig bleibt, als eine bloſſe 
Moral ohne hoͤheres Principium, ein bloſſes 
Geſez, das voraus ſchon jedermann weiß; we⸗ 
nigſtens haben vom Jahr ihrer Gründung (1722) 
an viele tauſend Ruhebeduͤrftige und der Religion 
empfaͤngliche Menſchen, zwar meiſtens vom gemer⸗ 
nen Haufen, aber mit unter auch manche von 
den aufgeklaͤrter Staͤnden Nahrung fuͤr ihre Re⸗ 
ligioſitaͤt und Ruhe fuͤr ihre Herzen in ihrem 
Schooß gefunden, und das iſt doch wahrlich ein 
groſſes ſchoͤnes Verdienſt um die Menſchheit! — 
In vielen Augen wird auch das ein Verdienſt 
ſeyn, daß fie das Glaubensſyſtem der Alt-Evan⸗ 
geliſchen Kirche und unſerer Reformatoren, ſo gut 
als es die beßten unter ihnen hatten, zwar ohne 
alle gelehrte Ausarbeitung, aber mit der moͤglich⸗ 
ſten Reinheit und Einfalt (Gott weiß, für wen? 
und fuͤr welche Zeiten?) aufbehaͤlt. Das iſt mei⸗ 
ne Privat» Meinung, der ich gar wohl weiß, 
was gegen fie geſagt wurde und noch geſagt 
wird. 
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In dieſe Zeit fiel Zinzendorfs Jugend; das 
alles ſah er groͤßtentheils ſelbſt mit an — und 
nothwendig mußte er hier manche Erfahrung ler⸗ 
nen, die ihm in der Folge vortreflich zu ſtatten 
kam. 


Seine Großmutter hatte ein beſonderes Zu⸗ 
trauen zu dem Prof. Franke in Halle, und be⸗ 
ſorgte es, daß er unter ſeiner Aufſicht in das 
dortige koͤnigliche Paͤdagogium kam, das wegen 
feiner Tauglichkeit für die Erziehung junger Her 
ren vom Stande in gutem Ruf ſtand. Man 
hatte ihn Franken zwar als einen ſehr faͤhigen 
Juͤngling geſchildert, den man aber „herunter 
halten muͤßte, damit er auf ſeine groſſen Gaben 
nicht zu ſtolz wuͤrde Ha, und Franke moch⸗ 
te dieſes feinen Lehrern geſagt haben; denn wirk⸗ 
lich befolgten fie es gar zu pünctlich , ſuchten ihn 
bei jeder Gelegenheit zu demuͤthigen, verſezten 
ihn in niedrigere Claſſen, und andere. uͤber ihn 
hinauf, die ihm von rechtswegen weit haͤtten nach⸗ 
ſtehen ſollen, dictirten ihm für geringe Fehler Stras 
fen, die ſich fuͤr ſeinen Stand gar nicht ſchikten, 
oder machten ihn vor feinen Mitſchuͤlern zum Ges 
ſpoͤtte. Ueberhaupt aber konnten ſie nicht recht 
klug aus ihm werden, wenn ſie auf der einen 
Seite ſeine Lebhaftigkeit, ſein Feuer, ſeinen Leicht⸗ 
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finn bemerkten, und auf der andern feine Nach⸗ 
giebigkeit, ſeine Verlegenheit, wenn er ſie unwil⸗ 
lig ſah, und ſein aͤngſtliches Beſtreben ſie wieder 
zufrieden zu ſtellen, das oft ſo weit ging, daß er 
ſich nachher ſelbſt deſſen ſchaͤmte. Zwar ſtand er 
allemal auf der Lifte der Erwekten (5) — denn 
dieſe gefährliche Gewohnheit ſcheint bei dem Paͤ⸗ 
dagogium eingefuͤhrt geweſen zu ſeyn; wurde 
aber doch oft von andern Schuͤlern wegen ſeiner 
Religioſitaͤt verlacht; vermuthlich auch deswegen, 
weil er ihren liſtigen Verfuͤhrungen zu allerhand 
Schulſuͤnden nicht nachgab. „Sie hatten zwar, 
„ſagt er (%, auch eine Aufaſſung an mich, und 
„da ich ohnedem zum Vorwiz geneigt war, haͤt⸗ 
„te ich eben alles wiſſen moͤgen, was gut und 
uſchaͤdlich ſey. “ Aber fein gutes Genius und 
fein religioſes Gefühl, wofuͤr die andern keinen 
Sinn hatten, bewachten ihn dagegen. 


Franke ſelbſt verkannte ihn niemals, und ſag⸗ 
te einſt von ihm: „der wird noch ein groſſes Licht 
der Kirche werden!“ 


So wehe einem Juͤngling von feiner Art eis 
ne ſolche Behandlung thun mußte, die oft einen 
bittern Nachgeſchmak aufs ganze Leben zuruͤklaͤßt, 
ſo hat man doch keine Spuren, daß dies bei ihm 

B 4 der 


() Buͤdingiſche Sammlungen, I. 
(0 Ebendaſ. 


24 Zinzendorf. 


der Fall geweſen. Aber andere Fo'gen hatte ſie 
auf fein kuͤnſtiges Schikſal, die leichter in die 
Augen fallen: manche rechtſchaffene Maͤnner ge⸗ 
wannen ihn da ſchon lieb, und beharrten, une 
achtet aller Stürme die über hu gin en in der 
Liebe zu ihm bis in den Tod; ber manchen aber 
hoͤrte auch die Widrigkeit „ die fie in Halle ges 
gen ihn gefaßt hatten, bis an ihr Ende nicht auf, 
und war eine nur wenigen bekannte Urſache ib: 
res bittern Haſſes gegen ihn: ſie konnten es nicht 
ertragen, daß er, der ſo oft von ſeinen Lehrern 
ihrem Geſpoͤtte war preis gegeben worden, nun 
einen ſo groſſen Namen, gegen über dem ihrigen 
fo kleinen, erlangen ſollte. 


Eigentliche Wiſſenſchaften, die vorzuͤglich nur 
den Kopf beſchaͤftigen, trieb er mehr bloß aus 
Gehorſam als mit wahrer Luſt. „Weil ich, ſagt 
2er (), die Theologie im Gemuͤthe hatte, und 
„mir keine groͤſſere Gluͤkſeligkeit wußte, als cin» 
„mal von der Predigt des Evangelii Profeſſion 
„zu machen, fo hörte ich alle Collegia, die das 
„hin nicht einſchlugen, obenhin, und was ich im 
„ure civili begriffen habe, das darf ich meinem 
„Fleiß nicht danken.“ Doch brachte er es im La⸗ 
teiniſchen ſo weit, daß er oft lateiniſche Reden 
ex tempore hielt, einmal eine Griechiſche. Ju 
der Poeſie war er ſo fertig, daß ihm die Verſe 

ge⸗ 
() Bid, Samml. 1. e. 


Zinzendorf. 25 


gewoͤhnlich ſch neller zufloſſen, als er fie gufs Pa⸗ 
pier bringen konnte. Er ſagt davon (): „Ich 
ssfchrieb damals (er redt von 1713 bis 1720) his 
„tig und hart. Ich hatte den Heiland innig lieb, 
„traute mir aber ſelber nicht: darum faßte ich 
„meine Gedichte, wenn fie nach damaligem Unis 
„oerfitätd » Gebrauch gedrukt werden mußten, in 
»„ſolchen Ausdrüken ab, daß ich hofie, die Welt 
»ſollte mir gram, und die Gelegenheiten in der⸗ 
„felben fortzukommen, von ſelbſt ab geſchnitten 
„werden; damit hätte ich der Verſuchung weni⸗ 
„ger. Da ich gleichwohl unter die Menſchen 
„mußte, da ward mirs ſehr ſchwer. Ich war 
Hzur Critik geneigt. Seit 1728 aͤnderte ſich dieſe 
„Art nach und nach merklich, denn ich bekam ans 
„dere Materien ins Gemuͤth, und hatte mit der 
„Welt nichts weiter zu thun, weil wir einander 
„fremde wurden. Hingegen wurde das meine Sa⸗ 
sche, was zu einer Gemeinde- ihrer Führung 
„u. ſ. w. gehört. — — Genug, ich wuͤnſche mei⸗ 
„nem Leſer, daß ihn meine Gedichte fo lange 
ollͤzlich amüſiren, bis fie ihm eruſthaft werden.“ 


Dieſer Vorzuͤge war er ſich ſelber recht gut 
bewußt, und geſteht, daß er vom Hochmuth ge⸗ 
wiß nicht frei geweſen, es habe ſich aber dieſer 
bloß mit Standes- und politiſchen Materien, ſon⸗ 
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derlich auch mit natürlichen Gaben und Geſchik— 
lichkeit beſchaͤftigt, in die Sache Chriſti hingegen 
nie einen Einfluß gehabt. „Der liebe Gott machte 
aber dieſem natuͤrlichen Hochmuth den erſten Strich 
1715: denn da ich mit einer Art von Leber: 
muth bei dem oͤffentlichen Examen die aus 300 
Strophen beſtehende Oration nicht recht auswen⸗ 
dig gelernt, ſondern mich darauf, daß ich fie ge⸗ 
macht, verlaſſen: ſo blieb ich in Gegenwart der 
Markgrafen von Bayreuth, der Univerſitaͤt Halle 
und vieler andern Perſonen gegen das Ende der⸗ 
ſelben, nicht ſowohl daß es die Anweſenden haͤt— 
ten merken koͤnnen, weil ich mich retolligirte, 
als zu meiner eignen Confufion ſteken, und er⸗ 
kannte gleich die goͤttliche Abſicht dabei; habe 
auch ſeit der Zeit den Pruritum zu excelliren ver⸗ 
loren, und mich damit zu begnügen angefangen, 
daß ich meine Pflicht thun koͤnnen.“ CH 


Neben dem war er munter und luſtig, mit 
jedermann umgaͤnglich, liebte Geſellſchaften, klei⸗ 
dete ſich huͤbſch, und ſpielte nicht ungern CH). 
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(% Aber nicht auf den Grad, wie man ſagte, und ich 
ſelbſt mit vieler Zuverſicht von jemand erzaͤhlen 
hörte: „daß das Spiel ein ganzes Jahr durch feine 
Hherrſchende Leidenſchaft, fein ganzes Studinm 
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Das Tanzen aber unterſagte er ſich. Auch das 
Spiel erlaubte er ſich nicht immer, und war zu 
Zeiten nicht dazu zu bringen; in ſpaͤtern Jahren 
hat er, um Schwache nicht zu aͤrgern, demſel⸗ 
ben ganz entſagt. In Halle wurde es ihm von 
den Erwekten ſehr übel genommen; er ſtellte ih. 
nen aber vor, „daß man feine Zeit noch viel 
ſchlechter zubringen konnte, z. B. mit unnuͤzen Ges 
ſpraͤchen, liebloſem Beurtheilen des Naͤchſten“ u. 
dgl. Auch offenbar ſchlechten Menſchen, wenn ſie 
nur nicht frech waren, wich er nicht aus, und 
ging ſogar bisweilen recht herzlich mit ihnen um, 
„auf Hofnung, fie könnten und würden dereinſt 
»noch dem Heiland zur Freude werden.“ () 


Um⸗ 


„und alleinige academiſche Beſchaͤftigung gewe⸗ 
„ſen, und er feine Zeit, fein Geld, feine Ge» 
„ſundheit, alles der Wuth dieſer Leidenſchaft aufs 
„geopfert habe.“ S. Des Herrn von Schach⸗ 
mann Apologie des Grafen, in Archenholz Lite 
teratur und Voͤlkerkunde , Jahrgang 1786. 
Auguſt. 

(0 Ich weiß ein ähnliches Beiſpiel von der Macht 
ſolcher religioſen Eindruͤke von einem Juͤngling, 
den zu einer Zeit heftige Zornausbruͤche und 
Rachſucht manchmal gegen feinen Willen quaͤl⸗ 
ten, und wie ein boͤſer Genius ſeinem Herzen 
keine Ruhe lieſſen; ohne daß alle moraliiche 
Vorſtellungen, die er ſich ſelbſt machte, ihn da⸗ 
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Umſtaͤnde bilden den Menſchen zu dem, was 
er nach dem unerforſchlichen Rath der Vorſicht 
in der Welt ſeyn ſoll: und ſo war es auch fuͤr 
den jungen aufſtrebenden Zinzendorf ein wichtiger 
Umſtand, daß er in Frankens Hauſe faſt taglich 
Gelegenheit hatte, Leute aus allerlei Laͤndern zu 
ſprechen, die ſich für die Religion intreffirten , und 
von ihren verſchiedenen Schikſalen Nachrichten ga⸗ 
ben; Miſſionairs kennen zu lernen, Verjagte und. 
Gefangene um der Religion willen zu ſehen, in⸗ 
gleichem die dazumal in vollem Flor ſtehenden 
Anſtalten Frankens, feine Munterkeit und Thaͤtig⸗ 

keit, 


von heilen konnten. Wie er aber einmal die be⸗ 
kannte Lehre von der endlichen Zurechtebringung 
aller Gottloſen hoͤrte, ſo wirkte dieſe Idee ſo 
ſtark auf fein Gemuͤth, daß jene ihm vorher faſt 
unmoͤgliche Tugend, wie er mir erzaͤhlte, von 
nun an ganz leicht wurde. So oft er einen 
Gegner ſah, oder von boͤſen Menſchen reden hoͤr⸗ 
te, fo ſiel ihm gleich der Gedanke bei: „Auch der 
„wird einſt gebeſſert und ein guter ſeliger Menſch 
„ſeyn! und wie wird es ihn dann freuen, 
„wenn er zum erſtenmal erkennt, ich habe ihn 
„nicht gehaßt, ſondern geliebet!“ Dieſer Eine 
druk daurte eine lange Zeit ziemlich in gleicher 
Starke: es war ihm faſt unmoͤglich, jemand zu 
haſſen, und die Liebe gegen die Feinde war in 
ihm faſt eben ſo groß und warm als die zu ſei⸗ 
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keit, und feinen Sieg über ſo manche ſchwere 
Pruͤfungen. „Dies hat, ſagt er, den Eifer fuͤr 
„des Herrn Sache mächtig bei mir geſtaͤrkt. Sons 
uderlich haben damals die Luft zum Leiden, der 
„Glaube zum Durchkommen, und die Zufrieden⸗ 
„heit mit den geringſten Umſtaͤnden ſich tief in 
„mein Gemuͤth inſinuirt: wie mir denn die Au⸗ 
„gendlife und die Gelegenheiten, wenn und wie 
sie entſtanden, noch unentfallen ſind.“ CH) 


Den Trieb, religiofe Geſellſchaften zu er⸗ 
richten, brachte er mit ſich auf die Schule, und 
fand bald auch hier Gelegenheit dazu. Er hielt 
mit allerhand jungen Leuten, die ab -und zugin⸗ 
gen, Verſammlungen an abgelegenen Oertern, 
um recht in Freiheit zu ſeyn. Als man ihnen 
aber oͤffentliche ſogenannte Collegia pietatis an 
den Sonntagen unter der Aufſicht eines Lehrers 
zu halten befahl, wollte es nicht mehr gehen, 
weil ſie ſich ſcheuten einander ihre Gedanken und 
Empfindungen frei mitzutheilen. „Wir wußten 
„von keinem Separatiſmus, von keinem andern 
„Wege, als den uns die Schrift zeigte: wir un⸗ 
„terſuchten alle unſere kleinen Thaten darnach, 
„und wenn wir eine gute Gelegenheit bekamen, 
„ſo warfen wir uns vor der unſichtbaren Mas 
„jeſtaͤt nieder, die wir hald unſere Liebe, bald 

yunſern 
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„unfern Roͤnig, bald unſern Bruder und Braͤu⸗ 
„tigam, bald mit einem andern lieblichen Nas 
„men nennten, weil wir glaubten, daß fie ihm 
Halle zugehoͤrten; — wir baten den Herrn um als 
„led was wir brauchten; weil wir aber mit als 
„lern reichlich verſehen waren, fo fiel uns nichts 
„nothwendiger ein, als daß er uns ſo machen 
„follte, wie Er uns gern haben wollte. Ueber 
„diefem habe ich das gewöhnliche Bethen vers 
„lernt, und es muß mir noch ſehr nahe gelegt 
„werden, wenn ich um etwas anders bitten ſoll, 
Hals daß der liebe Gott machen wolle, was ihm 
»wohlgefaͤllt: wobei ich ihn denn meines beiſtim⸗ 
„inenden und von Herzen ergebenſten Voti zus 
„gleich verſichere. — Ich ſuchte an allen Orten, 
„wo ich hin kam, dergleichen Conventicula, bis 
„mich ein etwas reiferes Alter ein wenig einſa⸗ 
„mer und ſtiller machte.“ u. ſ. f. () — Er konn⸗ 
te bei ſeiner Abreiſe von Halle 1716 Franken ein 
Verzeichnis von 7 ſolchen Geſellſchaften liefern, 
die er ſeit 1710 angefangen hatte, und allemal 
der lezte darin geblieben war. 


Unter dieſen Jugendfreunden war beſonders 
der Bernerſche Baron Friedrich von Vattevilie, 
der ſich nachher um die Gemeine ſo verdient mach⸗ 
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te; und es iſt ſehr merkwuͤrdig, daß er in deſſen 
Geſellſchaft ſchon 1715 zuerſt auf den Gedanken 
fill, an der Bekehrung der Seiden zu arbeiten, 
„und zwar nur ſolcher, an die ſich ſonſt niemand 
„machen würde. () Wir machten einen Bund 
„dazu — und unſere Idee war eigentlich nicht, 
„dieſes und dergleichen ſelbſt zu bewerkſtelligen. 
„Wir waren von den Unſtigen in die groſſe Welt 
z deſtinirt, und wußten von nichts als gehorſam 
„ſeyn; hoften aber, der Gott, der dem gottſeligen 
„Baron von Canſtein (), der einem unter 
„ihnen nahe verwandt, und beiden zu groſſer Er⸗ 
„bauung war, einen Profeſſor Franke zugewie⸗ 
„fen, werde ihnen auch Leute zuweiſen, oder vil⸗ 
„leicht ſchon izt unter ihren Mitſtudirenden ſol⸗ 
sche zubereiten, die zu fo wichtigen Dingen taug⸗ 
„lich wären; und darum war unſere Spekulation, 
„auch ſogar alsdann, wenn fie in der Folge mit 
vihres gleichen ritten, fochten, ja gar ſpielten, 
»beſtaͤndig darauf gerichtet, denſelben gelegentlich 
„einen Eindruck von ihrer Tendreſſe für den, der 
»ſein Leben für uns gelaſſen hätte, beizubringen.“ 
Spangenberg vermuthet, der getaufte Malaba⸗ 
re, den der Miſſionarius Ziegenbalg damals aus 
Trankebar nach Halle brachte, moͤchte die erſte 
Gelegenheit zu dieſem Entſchluß geweſen feyn , 
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der nachher ſo herrliche Fruͤchte brachte. So un⸗ 
ſchuldig war der Anfang einer Sache, die Zinzen⸗ 
dorf nachher fo ſchaͤudliche Verleumdungen zuzog, 
da ihm Leute, die fuͤr die Uneigennuͤzigkeit ſeiner 
groſſen Aufopferungen keinen Sinn, und an die 
Möglichkeit einer ſolchen Staͤrke der Religioſitaͤt 
keinen Glauben hatten, die niedrigſten Abſichten 
dabei Schuld gaben. 


Im Fruͤhjahr 1716 ging er von Halle ab, 
und hielt beim Abſchied eine lateiniſche Rede 
„non der Rechthaberey der Gelehrten.“ Nach eis 
nigem Aufenthalt bei feiner Großmutter in Groß ⸗ 
Hennersdorf zog er mit feinem Hofmeiſter Criſe⸗ 
nius nach Wittenberg. So wollte es ſein Vor⸗ 
mund, der ihn von der Halliſchen Parthey abi 
und auf die ihrer Gegner bringen wollte. Die 
ſer nahm auch ſeine Erziehung von nun an ganz 
über ich, und gab feinem Hofmeiſter eine fchrift, 
liche Juſtruction mit, wie es mit allem ſollte ges 
halten ſeyn, worin die Unterhaltung ſeiner Froͤm⸗ 
migkeit und die Ausrottung feiner etwanigen 
Vorurtheile gegen die Wittenberger die erſten 
Puncte waren. 


Wittenberg war damals, wie oben geſagt, 
der Hauptſiz der ſogenannten Orthodoxen, und 
ſtand wegen vielen beruͤhmten Lehrern in groſſem 
Ruf. Der Streit gegen die Pietiſten hatte zwar 
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um etwas nachgelaſſen, doch daß dennoch noch 
alle Kanzeln und Katheder davon ertoͤnten. 


Einen eignen Zug von Gewiſſenhaftigkeit aͤuſ⸗ 
ſerte Zinzendorf bei Ablegung des academiſchen 
Eides, den er auf folgende Weiſe that: „Ego 
„non uro, fed promitto, quod &c,“ 


Er merkte bald, daß ihn ſowohl ſein Hof⸗ 
meiſter als andere Leute von ſeinem Pietiſmus 
und der Liebe zu den Hallenſern abbringen woll⸗ 
ten, und ſuchte ſich von erſterm, doch mit deſſen 
Vorwiſſen, vermittelſt ſeiner Großmutter loszu⸗ 
machen, ergab ſich aber ganz willig darein, als 
dieſe es nicht fuͤr gut fand, und ſchrieb ihr: 
„Er wolle ſich auch den aͤuſſerſten Proben der 
„Geduld uͤberlaſſen, fo lange Gott wolle.“ (0 
Für ſich war er Tag und Nacht wie unter Fein 
den auf der Hut, nahm allerhand ſtrenge Uebun⸗ 
gen mit ſich vor, wachte ganze Naͤchte durch im 
Gebet, faſtete woͤchentlich einen Tag, und blieb 
dabei allen ſeinen aͤuſſerlichen Pflichten aufs ge⸗ 
nauſte treu. Die Vorliebe fuͤr ſeine Halliſchen 
Freunde behielt er bei, vertheidigte bei jeder Ge⸗ 
legenheit ihre Perſonen und Lehrſaͤze, und übers 
ſezte einige kleine Schriften von Franke ins Fran⸗ 
zoͤiſche. Er that jenes auch in öffentlichen Diſ⸗ 
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putationen, wo er einmal ſogar eine lange Lob⸗ 
rede auf Dr. Spener mit einfieffen ließ: „Ent 
vweder, ſagt er, ſchonten die hieſigen Gelehrten 
„meiner Jugend) meiner guten Abſicht, meines 
9 Fleiſſes, oder es leitete es die Providenz zum 
„Beßten meines Gemuͤths dahin — kurz , es kam 
„nie zu einem Gezaͤnke, und alle dieſe Ausbruͤche 
Heines gutgemeinten Entetements wurden mir 
„don ihnen mit vieler Beſcheidenheit und Gut⸗ 
„beit uͤberſehen, ja ins Beßte gedeutet.“ (0) 


Indeſſen hatte er hieruͤber von Leuten, de⸗ 
nen ſeine ſtrenge Froͤmmigkeit laͤcherlich war, vie⸗ 
les zu erdulden. Seine Handelsweiſe und ſeine 
ſchoͤne Geſtalt zogen jedermanns Augen auf 
ſich. Auch dieſer Aufenthalt zu Wittenberg trug, 
ſo ſehr man das Gegentheil dabei bezwekte, vie⸗ 
les zu völliger Ausbildung deſſen bei, was er 
einmal ſeyn ſollte: Widerſpruch , Verfolgung und 
Spott trieben ihn, wie es allemal geht, nur um 
fo mehr auf fein Centrum zuruͤk, das er einmal 
angefaßt hatte. Man darf deswegen dieſes nicht 
fuͤr Eigenſinn erklaͤren, denn in der That hatten 
die Pietiſten, im ganzen genommen, doch viel 
mehr für ſich als ihre Gegenparthey, und der 
groͤſſere Theil von denen, die fich fuͤr die Reli⸗ 
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gion lebhaft intreſſirten, war auf ihrer Seite — 
und Spener war es geweſen. 


Doch nahmen die Vorurtheile gegen die 
Wittenberger auch nach und nach bei ihm ab, 
und er gewann beſonders den Dr. Wernsdorf 
wegen ſeiner Ehrlichkeit und herzlichen Froͤmmig⸗ 
keit ſehr lieb. 


Uebrigens machte er mit was andere Edel⸗ 
leute: lernte das Tanzen, aber bloß um ſich ei⸗ 
ne gute Leibesſtellung anzugewoͤhnen; wie auch 
Reiten, Fechten, Schachſpiel, Ballſpiel und Bil⸗ 
lard, um ſein Nachdenken zu ſchaͤrfen, und um 
Bewegung zu machen. Was er im Spiel ge⸗ 
wann, gab er den Armen. Viele (villeicht auch 
meiner Leſer) hielten es fuͤr laͤcherlich, daß er 
auch ſolche Geſchaͤfte allemal „im Namen Fern“ 
zu thun pflegte, Wenn der ein wahrhaft weiſer 
Menſch iſt, der alle ſeine Handlungen auf Einen 
Zweck zu richten weiß , fo war Z. in der That auch in 
obigem weiſe, und ſeine Antwort auf dieſen Vorwurf 
nach feinen Grundſaͤzen ganz vernuͤnftig, wenn gleich 
auf eine Art ausgedruͤkt, die unſerm Zeitalter fremde 
iſt: „Wenn ein junger Menſch ſolche Dinge 
„thun muß, und keine Entſchuldigung dagegen 
Hausfinden kann, fo beguemt er ſich, nimmt aber 
„mit feinem allgegenwaͤrtigen Herzensfreunde die 
„Abrede, Er ſoll ihm ja fein viel Geſchiklichkeit 
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„dazu geben, damit er von ſolchen Nebenſachen 
„bald mit Ehren losgeſprochen und in Freiheit 
„geſezt werde, die etlichen Stunden des Tages 
Hauf etwas ſolideres und feinem Gemuͤth und 
„kuͤnftigen Umſtaͤnden ſchiklicheres zu verwenden. 
„Mein einiger und wahrer Confident hat mich 
„auch hierin keine Fehlbitte thun laſſen.“ Es 
war ein Ideal in ſeiner Seele, auf das er alles 
bezog, von welchem er alles herleitete. Ich ſehe 
hierin keinen Fanatiſmus — in keinem Fall. 
Aber ihn, wie uͤberhaupt irgend einen Menſchen, 
in ſeiner Individualitaͤt nachahmen — das waͤ 
re kindiſch. Er kam auch in Geſellſchaften mit 
Frauenzimmern, aber ihre Annehmlichkeiten mach» 
ten keinen bleibenden Eindruk anf ihn. („) 


In Wittenberg war er in Abſicht auf Freun⸗ 
de ſehr iſolirt, und fand keinen Menſchen, dem 
er ſich ſo ganz, wie einſt ſeinen Halliſchen Freun⸗ 
den entdeken koͤnnte. „Ich bin erbarmenswuͤrdig, 
„fchrieb er einem der leztern, (**) daß ich ſo ganz 
vallein bin: ich ſoll mein Lehrer, mein Beſtrafer, 

„mein 
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(0 Spangenberg 83. So klagte Saller ruͤhrend: 
„Entfernt vom Land, wo ich begann zu leben, 
„Von Eltern bloß, und fremd für jedermann, 
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„Gefährlich frei, eh ich mich führen kann! 
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„mein Freund und Alles ſeyn und habe auſſer 
„Gottes Wort und meinem Gewiſſen keinen Men⸗ 
»ſchen, den ich brauchen und befragen Könnte, 
„Alle die um mich ſind, moliren ſich hoͤchlich üben 
„meine Singularitaͤt.“ — Eine peinliche Lage für 
ein freundſchaftsbeduͤrftiges Herz; obgleich auch fie 
den Nuzen haben kann, daß wir auf unſrer «ig» 
nen Wurzel ſtehen lernen! 


Seine Studien trieb er gewiſſenhaft fort, 
uͤbte ſich taͤglich in den Sprachen, und an ſeiner 
Tafel wurde immer franzoͤſiſch geſprochen. Latei⸗ 
niſche Reden hielt er noch oft, diſputirte und oppo⸗ 
nirte häufig; hörte philoſophiſche , phyſiſche und 

juriſtiſche Collegia (leztere nicht aus Neigung , 
ſondern bloß aus Pflichttreue) u. ſ. f. den größten 
Ruzen brachten ihm die Examinatoria und Repe- 
titoria, welche leztere er ſelbſt mit einigen jun⸗ 
gen Herren hielt. Immer aber blieb die Theolo⸗ 
gie fein Lieblingsſtudium ,, und da er keine ſolche 
Collegien mithalten durfte, trieb er ſie zu Hauſe 
für ſich ſelbſt, in ihrem weiteſten Umfang. Jede 
freie Stunde war ganz ihr gewidmet. 


Hier in Wittenberg (1717) wurde auch ſein 
Entſchluß / ein Prediger zu werden, den er ſchon 
lang in ſich gehegt hatte, in Wernsdorf Umgang 
vollends reif. () „Ich war noch nicht 6 Jahr 
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Halt als ſich die Wahrheit des Grundſazes (daß 
znemlich niemand die Goͤttlichkeit der Schrift ins 
ze werde, als ein ſolcher, der ſich recht ernſtlich 
ventſchloſſen hat, ihren Ausſpruͤchen zu folgen:) 
van meinem Inwendigen bewieſe; der uͤberſteigen⸗ 
„de Hochmuth, welchen mir die Natur zugethei⸗ 
„let, Kraft deſſen ich wenig Menſchen für voll 
vanſah (welche groſſe Narrheit unter den menſch⸗ 
„lhen Schwachheiten mir auch am eheſten als 
Heine Thorheit offenbar worden) erlaubte mir 
gleichwohl bei der verachteten Perſon des Menſch⸗ 
„gewordenen Gottes das allerniedrigſte Amt zu bes 
„ſizen, und meine Ehrſucht wußte ſich kein hoͤhe⸗ 
ves Feld auszuſuchen: als dermaleinſt ein. foges 
„uannter Pfarrer zu werden, welche Stelle ich ala 
vlen andern um des willen vorzog, weil ich zwiſchen 
„dem äuſſern und innern noch keinen Unterſchied 
vzu machen wußte, vielmehr einen Pfarrer, und 
„einen Knecht des groſſen ewigen Gottes für einer⸗ 
vley hielt.“ u. ſ. f. Es ſey ihm darum zu thun 
geweſen, ſeine Seele zu retten, und da habe er 
in keinem Stande weniger Gefahr fuͤr ſie geſehen 
als im geiſtlichen; auch habe er ſchon früh gewuͤnſcht, 
etwas fuͤr des Heilauds Ehre in der Welt zu thun, 
und hoͤher hinaus ſich nicht gedacht, als etwa cis 
nen Catecheten oder gluͤklichen Dorfpfarrer mit 
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der Zeit abzugeben. Auf weltliche Ehre aber das 
bei nicht gedacht, weil er ſchon damals die Geiſt⸗ 
lichen, und zwar gerade die chriſtlichſten, in der 
groͤßten Verachtung vor der Welt geſehen. Um 
zu verhindern, daß ihm die Seinigen dabei nicht 
im Wege ſtuͤnden, die andere Plane mit ihm 
hatten, aͤuſſerte er bei jeder Gelegenheit ſeine 
Grundſaͤze, und verhofte dadurch in einen Credit zu 
kommen, daß niemand ſeiner begehrte. Man weiß, 
welches Heer von Beſchuldigungen man ihm auch 
uͤber dieſe Sache machte, daß er nicht mehr und 
nicht weniger als ein eigentlicher Pabſt uͤber die 
Lutheriſche Kirche zu werden ſchon in feinem sten 
Jahre im Sinn gehabt habe (9): hier zeigt ſichs, 
welche Plane er hatte, und wie gering der An⸗ 
fang zu einem ſo groſſen Werk geweſen. 


Merkwuͤrdig ſind ſeine um dieſe Zeit gemach⸗ 
ten Bemuͤhungen, die Hallenper und Wittenberger 
mit einander auszuſoͤhnen. Der Anſchein war gut, 
Wernsdorf zum Frieden geneigt, Lange (in 
Halle) ebenfalls; und weil fie in Witienberg fas 
hen, daß der junge Zinzendorf nicht ſectiriſch ges 
ſinnet ſey auch den Kopf nicht hänge (welches 
er in feinem ganzen Leben nie that) und das Chris 
ſtenthum nicht von aͤuſſerlichen Dingen wollte an⸗ 
gefangen wiſſen, woraus nur ein phariſaͤiſches 
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Weſen folgte, fo erwaͤhlten fie ihn, den achtzehn, 
jaͤhrigen Juͤngling, zum Vermittler zwiſchen zwo 
theologiſchen Facultaͤten. Ein Umſtand iſt hier 
zu bemerken, der meines Erachtens ſeinem ge⸗ 
ſunden Verſtand wahre Ehre macht. Er war 
doch ein noch minderjähriger Juͤngling, bei denen 
fo oft der neue brauſende Moſt die Schläuche 
zerreißt, und wir haben Beiſpiele geſehen, wie 
mächtig religioſe Eindrüfe bei ihm wirkten; uͤber. 
das ſchwebte ihm das Wort des Evangeliums: 
»Selig ſind die Friedensſtifter!“ ſo oft im Sinn, 
und er hielt dieſe Ausſöhnung für eine ſo noͤthi⸗ 
ge und nuͤzliche Sache, daß ihm keine darauf zu 
wendende Muͤhe zu viel deuchte — und dennoch 
wußte er an ſich zu halten, und feinem Wun⸗ 
ſche nicht vorzugreifen, bis ein naͤherer Beruf ihn 
dazu berechtigte. Mancher, der mit ſeinem Ur⸗ 
theil über ihn fo flink iſt, ihn ohne Bedenken für 
einen Schwaͤrmer zu erklaͤren, mag ſich dieſen 
Zug fuͤr eine Inſtanz nehmen, daß ſein Schluß 
uͤber ihn ſo ausgemacht noch nicht ſey. 


Dr. Lange in Halle troͤſtete ſich, daß durch 
ſeine Vermittlung dieſer dreiſſigjaͤhrige Krieg, denn 
ſo lang hatte die Controvers gedaurt, gewiß be⸗ 
endigt werden wuͤrde. Zinzendorf fieng die Un⸗ 
terhandlungen ſchriftlich an; ſah aber bald daß 
man damit zu keinem Ziele komme, und ſchlug 
eine muͤndliche Unterredung zwiſchen Wernsdorf 
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und Franke vor. Dieſe ſollte eben geſchehen, und 
Zinzendorf dabei ſeyn, als ein Brief von feiner 
Mutter ihm dieſe Reife gaͤnzlich unterſagte: ein 
den Halliſchen Theologen abgeneigter Mann hatte 
ihr dieſelbe auf der verhaßten Seite vorgeſtellt, 
daß fie durchaus nicht einwilligen wolte, und Fran; 
ke ſelbſt mit ſeinen Vorſtellungen nichts bei ihr 
vermochte. So weh dies Zinzendorf that, fo ge⸗ 
horchte er doch ſeiner Mutter, aus Grundſaͤzen. 
Franke und Löfcher kamen dennoch in dieſem 
Jahr noch einmal zuſammen, und nicht ohne gu⸗ 
ten Erfolg. Von dieſer Geſchichte redt er in ſei⸗ 
nen Raturellen Reflexionen (S. 10): „Ich 
„weiß nicht, wie weit mich mein Eifer verleitet 
„hatte, wenn mir nicht zu meiner groſſen Er⸗ 
„bauung mitten in meinem Religionseifer des 
„Hrn D. Langens Erweis, ich weiß nicht mit wie 
„viel über z00 Argumenten, daß der Hr. D. 80» 
„ſcher bereits die Sünde wieder den Heil. Geiſt 
„begangen habe, zu Huͤlfe gekommen wäre, Da 
„ſtuzte ich. D. Loͤſcher paffirte wegen ſeiner Ge⸗ 
„»wiſſenhaftigkeit und Ernſt im Chriſtenthum bei 
„feinen eignen Freunden für einen Pietiſten. Da 
„dachte ich das erſtemal: Jliacos intra muros pec- 
„catur & extra! Die Theologen zu Wittenberg 
„fuhren in ihrem beſcheidenen Betragen fort. 
„Sie lieſſen ſich von einem jungen Studenten 
„Wahrheiten ſagen, der ſeinen Beruf dazu zu 
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„legitimiren Mühe gehabt Hätte.“ ꝛc. Dieſe Ge⸗ 
ſchichte hatte den guten Einffuß auf ihn, daß 
ſie ihn unpartheyiſcher gegen beide Partheien 
machte. Die Hallenſer aber waren ihm, beſon⸗ 
ders nach Frankens Tode, nie mehr ganz gut, 
und Lange ſchrieb ſogar eine „vaͤterliche War⸗ 
nung“ gegen ihn. 


Im Fruͤh jahr 1719 verließ er die Univerfität 
Wittenberg, und gieng auf Reiſen, doch mehr aus 
Gehorſam gegen ſeine Verwandten als aus wah⸗ 
rer Neigung, weil er in der groſſen Welt zu viel 
Gefahren fuͤr ſeine Seele zu finden fuͤrchtete, und 
uͤberall mit dieſer nichts zu thun haben wollte. 
Man muß dieſes, fo bizarr es nach unſerer neuern 
Denkungsart zu ſeyn ſcheint, feiner aͤngſtlichen Ges 
wiſſenhaftigkeit zu gut halten, die doch wenigſtens 
den Nuzen hatte, (den größten der fich hoffen läßt,) 
daß dieſe Gefahren ihm nichts ſchadeten. Auch an⸗ 
dere und zwar philoſophiſchdenkende Weltleute ha⸗ 

ben den groſſen Ruzen der Reifen, von dem man 
in unſerer Zeit fo uneingefchräntt ſpricht, ſehr 
problematiſch gemacht (); bei Zinzendorf nahm 
alles eine religioſe Form an, an der wir nns nicht 


ſtoſ⸗ 


(0) In einem zwar vergeſſenen „aber ganz vortrefli⸗ 
chen Buche, Templés Moral. und Siſtor. 
Deukwuͤrdigkeiten (aus dem Engl. Halle 1780) 
iſt eine lehrreiche Abhandlung hieruͤber. 
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ſtoſſen muͤſſen, wenn wir uns einen reinen Begrif 
von ihm machen wollen. Reiſen mit Verſtand ge⸗ 
macht, haben unſtreitig einen vielfältigen Nuzen: 
ob aber die Reifefucht, die manche Menſchen wie 
wahnſinnig durch die Welt jagt, und fie gleich, 
ſam vor ihrem eignen Schatten fliehen macht, 
durch die beſtaͤndige Zerſtreuung, die ſie veranlaßt, 
fie nicht um ihre ganze Ruhe und Individualitaͤt 
betruͤge? iſt eine Frage , die jeder ſich ſelbſt zu bes 
antworten hat. 


Er bekam einen neuen Hofmeiſter, Riederer, 
und ſeinen Bruder zu Reiſegefaͤhrten. Die Reiſe 
gieng nach Holland. In Duͤſſeldorf widerfuhr 
ihm eine Ruͤhrung, deren Eindruck ihm auf Zeit⸗ 
lebens unvergeßlich blieb. Unter der Menge herr⸗ 
licher Gemaͤhlde zog ein ungemein ſchoͤnes Ecce 
homo ſein Aug' und Herz auf ſich, deſſen Unter⸗ 
ſchrift war: „Dies that ich fuͤr dich; was thuſt 
du fuͤr mich?“ ( Es fiel ihm auf, wie wenig er 
auf dieſe Frage antworten könnte, und fein Ent 
ſchluß wurde unerſchuͤtterlich feſt, viel, recht viel 
für den zu thun, deſſen Bild fie ihm vorlegte. 

In 

(% Im Elſaß ſah ich einſt vor der Revoluzion) ein 
groſſes Cruecifix irgendwo am Wege ſtehen, mit 
der ſchoͤnen Ueberſchrift: „Ihr alle die ihr vor⸗ 


„über geht, ſchaut an und ſeht, ob irgend fen 
„ein Schmerz gleich meinem Schmerzen!“ 
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In urtrecht verließ ihn fein Bruder, er aber 
blieb einige Zeit daſelbſt, wiederholte feine Stu⸗ 
dien in der Geſchichte, und der Jurisprudenz, und 
that auch etwas in der Phyſiologie, die er ſehr 
liebte. Theslogiſche Studien blieben fein Lieblings⸗ 
geſchaͤfte, und naͤchſt der Bibel Speners Sc rif⸗ 
ten und Lebenslauf feine vornehmſte Lektür in die⸗ 
ſem Fach. Die Sveneriſchen Schriften ſcheinen 
uͤberhaupt vorzüglich auf ihn gewirkt, und er 
ſchon damals in der Stille den Plan gefaßt zu 
haben, die pia Defideria dieſes braven Mannes in 
etwas wenigſtens, ſo weit ſeine Kraͤfte reichten, 
auszuführen, (*) 


Seine eigene Kraͤnklichkeit und der damals er⸗ 
folgte Tod des Barons von Canſtein, den er fo 
ſehr liebte, daß er ſogar einige ſeiner Manieren 
annahm, erfuͤllten ihn ganz mit Gedanken an Tod 
und Ewigkeit, welcher er nahe zu ſeyn glaubte. 
Er befeſtigte aber ſein Herz ſo ſehr dagegen, daß 
man nie in ſeinem Leben die geringſte Todesfurcht 
an ihm bemerkt hat. 


In Utrecht war er bei jedermann wohl gelitten. 
Der Rechtsgelehrte Vitriarius und der beruͤhmte 
Theologe und Geſchichtſchreiber Jacob Basnage 
wurden feine beſondern Freunde, und lezlerer bat 

ſich 


) Spangenberg I, 209. 
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fich feinen Briefwechſel aus. Er lernte Leute aus 
allen chriſtlichen Religionspartheyen kennen, unter 
andern fand er an dem portugieſiſchen Geſandten 
Grafen Tarucca einen Mann, mit dem er vor⸗ 
zuͤglich viel und offen uͤber ſeine erſte Herzensan⸗ 
gelegenheit ſprechen konnte. „Ich kriegte hier mit 
„den Reformirten zu thun, und mit ein und ans 
„derer Gattung von Philsſophen, gegen welche 
Halle ich anfänglich zimlich wilde that, nach und. 
„nach aber doch fo apprivoiſirt wurde, daß ich die 
„Leute aushoͤrte; und ob ich gleich auf der einen Sei⸗ 
„te wohl ſah, daß wir aus ganz unterſchiedenen 
„Schulen her wären, demnach auch auf der ans 
„dern Seite inne wurde, daß ich verſchiedene 
„meiner Spekulationen entweder fuͤr mich behal⸗ 
„ten, oder mit beſſern Argumenten verſezen muͤß⸗ 
„te: weil ich, wenn es zu dergleichen Diſpuͤten 
„cam, mit manchem Kernbeweis nicht Herz ges 
znug hatte, hervorzutreten, und mir oft beim ers 
„ſten Anblik deuchte, mein Gegner. hätte den Irr⸗ 
„thum mit wahrſcheinlichern Gründen befeſtigt, 
„als ich für die Wahrheit ſogleich aufzubringen hat⸗ 
„te. Dieſe Perplexitaͤt brachte mich wohl nicht 
„zum Fall, aber doch zum Weichen, und ich er⸗ 
„gab mich drein, wenn meine Gedanken nicht 
„wiederhielten, dem Gegner das lezte Wort zu laſ⸗ 
„ſen, worüber ich bei einigen in den Credit eines 
„beſcheidenen jungen Menſchen gekommen bin.“ CH 


m 
(Natur, Reflex. S. x, 3 
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Im Umgang mit ſo vielen vornehmen und ver⸗ 
aͤndigen Leuten wurde er auch etwas freier, ſich 
aus den ſogenannten Mitteldingen, Spielen u. a. 
(woruͤber unter den ſaͤchſiſchen Theologen hefitg ges 
ſtritten wurde) weniger Gewiſſen zu machen. Of⸗ 
fenbar hat auch hierin ſein Aufenthalt in Witten⸗ 
berg ihm weſentlich genuͤzt, denn die Halliſchen Pie⸗ 
tiſten waren gegen dieſe Mitteldinge. 


Er fand auch hier Gelegenheit, ſich junge 
deutſche Edelleute zu attachiren, mit denen er ſich 
zu beſtimmten Zeiten über feine größte Herzensan⸗ 
gelegenheit, das wahre Chriſtenthum, ausreden 
konnte. Eine eingepflanzte Neigung Menſchen das 
fuͤr zu gewinnen, welche man oft Proſelytenma⸗ 
cherey nennt (ein fuͤrchterliches Wort in den Ohren 
der Toleranz, Prediger!) iſt allerdings nicht zu ver⸗ 
kennen; aber giebt es auch (wofern eine andere Abs 
ſicht als das Wohl ſeiner Mitmenſchen nicht erwie⸗ 
ſen da iſt) eine unſchuldigere Proſelytenmacherey als 
dieſe? Man ſuchte ihn auch von Seiten eini⸗ 
ger katholiſcher Herren zur Annahme des Kathos 
liciſmus zu bereden, er wich aber aus. — In Hol⸗ 
land erkundigte er ſich, wo er Gelegenheit hatte, 
ſehr angelegentlich nach dem Religionszuſtand der 
Heiden in fremden Welttheilen. () 

Von Holland ging er nach Paris. Hier fand 
er die heilloſe Regierung des Herzogs von Orleans, 

den 
E) Cranz Geſch. von Grönland I; 40%. 
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den Actienhandel im hoͤchſten Schwung, und den 
Streit uͤber die Bulle Unigenitus im wildeſten 
Feuer. Kurz vor ihm war ſein Freund, Graf 
Heinrich XXIX Reuß mit feinem Hofmeiſter, 
Hrn von Bonin auch daſelbſt geweſen, und bei— 
de hatten durch ihr bei jeder Gelegenheit abgeleg⸗ 
tes unerſchrokenes Bekenntnis der Wahrheit bet 
vielen edeldenkenden Katholiken einen guten Eindruf 
zuruͤkgelaſſen, andere hingegen wurden ganz wuͤ⸗ 
tend gegen fie, und nannten fie Pietiſten und Jau⸗ 
ſeniſten. Er theilte ſeine Zeit ſo ein, daß er des 
Morgens die Reitbahn beſuchte, und des Nach⸗ 
mittags ſich in der franzoͤſiſchen Sprache, und der 
Jurisprudenz uͤbte, oder allerhand meiſtens geiſtli⸗ 
che Aufſaͤze verfertigte. 


Von mehrern damals in Paris anweſenden 
deutſchen Prinzen und Edelleuten genoß er viele 
Freundſchaft; und fand unter leztern auch den Ba⸗ 
ron von Vatteville, Bruder ſeines Freundes, den 
er gleich an feiner Geſchſichtsbildung erkannte. Dies 
ſer ſagte von ihm: „Wir wurden gar bald die be⸗ 
„ften Freunde, und ſahen einander faſt täglich. 
„Dem Herzen nach blieb er, was er war, und 
„ich was ich war. Hierin waren wir, auſſer un⸗ 
„ſerer Freundſchaft, einander ſehr ungleich. Ich 
„liebte die Welt, er hingegen hatte keinen Gefallen 
„daran. Er führte mich zu Cardinaͤlen und Bi 

a vſchö⸗ 
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vſchoͤfen, und ich konnte ihn zu keiner Oper uͤber⸗ 
reden,“ (#) 

Die Geſellſchaft franzoͤſiſcher Geiſtlichen ſuchte 
er zwar nicht, weil ihre Prachtliebe und die Aus⸗ 
ſchweifungen vieler derſelben ihn aͤrgerten; doch 
fand er einen rechtſchaffenen Mann an dem Pater 
de la Tour, General der Geſellſchaft des Ora⸗ 
toriums. Dieſer fuͤhrte ihn ſodann bei dem edeln 
Cardinal Noailles, Erzbiſchof von Paris, und 
Haupt der appellivenden Parkhey, ein, welcher 
ihm mit aller erfinnlichen Hoͤftichkeit begegnete. 
Zinzendorf fuͤrchtete ſich es moͤchte ſeine geheime 
Abſicht dabei ſeyn, ihn zum Uebertritt zur katho⸗ 
liſchen Kirche zu bewegen, und ſchrieb deswegen 
gleich nach der erſten Aubienz dem Cardinal einen 
ſehr offenherzigeu Brief, worin er ihm alle Hof⸗ 
nung dazu benahm. Der Cardinal antwortete ihm 
aufs freuudſchaftlichſte, ſuchte ihm einige berührte 
Zweifel zu benehmen, und bat ihn oͤfters zu ihm 
zu kommen. In muͤndlichen Unterredungen fuhr 
er in ſeinen Bemuͤhungen fort, den Grafen zu 
gewinnen und ſuchte ihn beſonders auf das viele 
Gute aufmerkſam in machen,, das er ſchaffen 
koͤnnte und gewiß ſchaffen wuͤrde, wenn er zur 
roͤmiſchen Kirche uͤberginge. Nach dem die Unter⸗ 
handlungen mündlich und ſchriftlich eine Weile 

fort⸗ 


() Spangenberg, 123. 
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forkgedaurt hatten, ließ endlich der Cardinal, nach⸗ 
dem fie ſich gegen einander verſtanden hatten, wor. 
auf es zur Erlangung der Seligkeit eigentlich an⸗ 
komme, von ihm ab; ſie redeten von herzlichern 
Materien, und lieſſen die Religionsdiſputen fah⸗ 
ren. Der Graf bat den Cardinal, „in ſeinem 
„rühmlichen Widerſtand gegen die Bulle treu zu 
„bleiben (); nicht aus Meuſchenfurcht oder Ges 
„ faͤlligkeit nachzugeben, ſondern die erkannte Wahr⸗ 
„heit unverzagt zu behaupten, und feine Cardi⸗ 
„nalswuͤrde nicht in die Sache Chriſti zu mengen.“ 
Den Cardinal ſchildert Zinzendorf „als einen ehr⸗ 
„wuͤrdigen und guͤtigen Mann voll Liebe und Des 
„muth, deſſen Wandel erbaulich, und deſſen Um⸗ 
„gang angenehm war, nur daß er den einzigen 
„unleidlichen Fehler hatte, die Leute ins Angeſicht 
„zu loben. In ſeines Dioͤces that er nach feiner 
„Erkenntniß was er konnte, war gutthaͤtig gegen 

„die 


©) Diefe Bulle war bekanntlich ein Werk der Jeſui⸗ 
ten, und verdammte for Lehrſäze über Glaube, 
Gottes Gnade, Geiſteswirkunzen und dal. in des 
P. Quefnels Anmerkungen zum Neuen Teſtament, 
wobei wohl zu merken, daß der allergroͤſte Theil 
dieſer 101 Lehrſaͤze, obwohl fie auf die heil. Schrift 
gegruͤndet find, auch von vielen iztlebenden Lehr 
rern der proteſtantiſchen Kirche als Irrthuͤmer 
und Schwaͤrmerey angegeben werden. — — 


D 


so Zinzendorf. 


„die Armen, und bezeugte ſich von Herzen wil⸗ 
„lig / feine Hoheit abzulegen und ein armer Prie⸗ 
after zu werden, wenn er der Kirche Chriſti Nuzen 
„ſchaffen könnte, Kam man aber auf die Haupt⸗ 
„puncte der chriſtlichen Religion, nemlich die Leh⸗ 
„re von Jeſu und feinem Verdienſt mit ihm zu 
„reden, fo ſah man bald, daß fein Herz ſeine 
„Freude dran hätte.“ 


Der Umgang mit dem Cardinal war Zinzen⸗ 
dorf auch darum unvergeßlich, weil ihm dieſer 
ganz deutlich vorausſagte, daß es ihm nicht beſſer 
gehen wuͤrde als andern rechtſchaffenen Leuten, 
und er, wenn er nach ſeiner Einſicht in ſeiner 
Religion zu arbeiten anfinge , viel Widerſtand auch 
wohl von guten Leuten zu erwarten haͤtte, wie 
es ihm ſelbſt mit Fenelon gegangen, mit dem 
er / obwohl ſie beide einander ſehr lieb hatten, doch 
einmal in eine Controvers gerathen. 


Als endlich der 72jaͤhrige Greis in feinem Eifer 
fuͤr die gute Sache ermattete, und ſeinen Gegnern 
nachgab, ſo ſchrieb der Graf, nach ſeiner Manier 
mit Leuten, die ſeiner Einſicht nach vom Sinne 
Chriſti abgewichen waren, ſogleich zu brechen , 
und wenn ſie auch vorher ſeine beßten Freunde ge⸗ 
weſen; dem Cardinal noch einen Abſchiedsbrief, der 
in der That nicht freimüthiger und dennoch zaͤrtli⸗ 
cher und edler ſeyn koͤnnte. „Man erſtaunt,, 

- . ſagt 
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fügt der Recenſent CH von Spangenbergs Vio⸗ 
graphie in der Allg. deutſchen Bibliochek (XX, 
1, 113) „mit welcher Freymuͤthigkeit er ihm feis 
vne ganze Freundfihaft aufſagt — ein junger 
„Menſch von neunzehn Jahren einem Cardinal 
„ber roͤmiſchen Kirche, dem Haupt der franzoͤſi⸗ 
„ſchen Geiſtlichkeit! — und wie dieſer Cardinal, 
»„dieſer Primat von Gallien, alle Mühe anwendet, 
zoden Jüngling unter ſeinen Freunden zu erhalten 16e 


Durch den Dominicaner P. d'Albizi, den er 
durch eine ganz evangeliſche Predigt kennen lernte 
und lieb gewann, wurde er auch in die Geſellſchaft 
der andern appellirenden Bifchöfe eingeführt, un⸗ 

ter denen er vortrefliche und ſehr rechtſchaffene Maͤn⸗ 
ner kennen lerute; er machte ſich aber dadurch bei 
der Gegenparthey ſehr verhaßt, und kam, weil 
eben der Conſtitutionsſtreit am hizigſten war, ſo⸗ 
gar in Lebensgefahr dadurch; denn es ſoll ihm 
durch einen Brief Gift beigebracht worden ſeyn, 
wovon er ein Kennzeichen im Geſicht bis an ſein 
Ende behielt. Ueberhaupt hatte er vortrefiche Bes 
kanntſchaften unter den angeſehenſten Perſonen: 
beſonders erwies ihm der engliſche Geſandte, 


D Lord 

(0) Von deſſen urtheil ich übrigens hie und da abs 

zugehen mich genoͤthigt ſehe, indem er den Gra, 

fen und ſein Werk zu wenig nach ſeinen Zeiten 

und zu ſehr nach der Sebart der unſrigen beur⸗ 

theilt, obwohl ſonſt feine Recenſion einige teich 
pſychologiſche Bemerkungen hat, 
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Lord Stair viel Freundſchaft (), viele Damen 
des Hofes und hohen Adels, die Mutter des Re⸗ 
genten, und der Regent ſelbſt, u. a. Indeſſen 
hatten alle dieſe ausgezeichneten Ehrenbezeugun⸗ 
gen, die ihm in Paris widerfuhren, eine ganz an⸗ 
dere Wirkung auf ihn, als man erwarten moͤch⸗ 
te, er ſah ſie als lauter gefaͤhrliche Reizungen mit 
Furcht und Zittern an, beſonders da er, wie er 
ſelbſt bekennt, „zuweilen von Hochmuth gewaltig 
„angefallen wurde; worüber er aber in feinem Her» 
„zen jo ernſtliche Beſtrafungen fühlte, daß er nur 
„deſto mehr dadurch gedemuͤthigt wurde. (590 « 
Indeſſen, fo geehrt von Fremden er war, in ſo 
ſchlechtem Credit ſtand er bei feinen meiſten 
Verwandten, einige nannten ihn einen Pietiſten, 
und die, denen man dieſen Namen gab, hielten 
ihn fuͤr unbekehrt. Die Leute vom großen Ton 
hingegen wußten gar nicht, was aus ihm machen? 
denn im Aeuſſeelichen hatte er nichts beſonderes an 
ſich , nur daß er — in Paris! — weder ſpielte noch 
tanzte, und die Herrlichkeiten der Hauptſtadt, des 

F Hofes, 


() Von dieſem auſſerordentlichen und nichts weni⸗ 
ger als ſchwaͤrmeriſchen oder froͤmmelnden Mann 
f. Dalrymple Geſch. von Großbritannien, 3 Th. 
(der deutſchen Ueberſezung) S. 434. 


*) Spangenberg, 14% 
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Hofes, der Königlichen Schlöffer und dgl. nur eis 
nen ſehr ſchwachen Eindruk auf ihn machten, 


Der Aufenthalt in Paris hatte in Abſicht auf 
Welt ⸗ und Menſchenkenntnis allerdings groſſen 
Nuzen für ihn, er lernte mit jedermann umg hen, 
und feine natürliche Freymuͤthigkeit wurde durch 
die ſtaͤrkſten Proben auf eine ihm ſpaͤter ſehr nuͤz⸗ 
liche Art geſtaͤrkt und ausgebildet. In Religions⸗ 
Controverſen (die damals in Paris Mode waren) 
war er hiziger als in ſpaͤtern Jahren, wo er auf 
ſehr geſunde und tolerante Grundſaͤze zuruͤk kam. 
— „Gegen diejenigen, denen ich mich nicht anver⸗ 
„traute, war ich höflich ; denen, die mich verfuͤh⸗ 
„ren wollten, begegnete ich grob, und nahm Ge⸗ 
„legenheit, fie auf einmal zu deſabuſiren. Ich war 
„im übrigen. aus Mangel an der rechten Erkenat⸗ 
„nis ſehr geſezlich, und habe mich über die Ges 
„duld meiner Freunde, und ſonderlich des Hrn. 
„Cardinals ſeitdem verwundert, die von meinem 
„bizarren Humor viel ausſtehen mußten Ich Has 
obe mich über die Geduld, Raͤſonabilitaͤt und 
„Toleranz der Katholiken hintennach zu verwundern, 
„daß fie fo viele und zum Theil ungegruͤndete hef⸗ 
„tige Diſputationen und Krikkeleyen, deren ich 
„mich damals ſchuldig machte, von mir haben 
»vertragen, meine manchmalige Bekehrſucht ins 
„Beſte deuten und mich doch ſo viele Jahre nicht 
uhaſſen noch druͤken mögen, Da ich mit meinen 
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„Glaubensgenoſſen, die eben nicht wegen ihrer 
„Herzens-Erbauung nach Paris reiſen, wenig an⸗ 
„fangen konnte, fo mußte ich mich unter den Lanz 
»„deseinwohnern nach Leuten umſehen, wo ich 
„mein Gemüth erbaulich beſchaͤftigen, und, nach 
„meiner damaligen Idee, etwas bleibendes auf die 
„Ewigkeir mitnehmen konnte. Das brachte mich 
„mitten unter die Patres und Biſchoͤffe hinein, ja 
vzu einem Cardinal, denen allen ich zu ihrem Ruhm 
vonachſagen muß, daß fie, da fie ſahen, fie hätten 
„it einem Menſchen zu thun, dem ihre Reli 
giousdiſpuͤten laͤſtig wären — fogleich davon ab⸗ 
vſtrahirten, und ſich mit mir in das unergruͤndliche 
„Meer des Leidens und Verdienſtes Jeſu hineinbe⸗ 
»gaben ; da wir denn ein halb Jahr mit himmliſch 
»vergnuͤgten Herzen beiſammen waren, und uns 
„nicht mehr beſannen, was für einer Religion eis 
ter oder der andere wäre; fo daß der Cardinal, 
» da ich endlich doch über feinem Accomodement 
„mit ihm zerſtel, und ihm mit vieler Jugendhize 
„begegnete, mich bis an das Ende feines Lebens 
„aufs Gefuͤhl unſerer Herzen zuruͤkfuͤhrte, und mir 
munter anderm 1721 die Worte ſchrieb: Que la 
„difference des fentiments n’aille point jusques 
Baux c eur.“ () Seinem Stiefbruder, Hrn 
„bon Nazmer ſchrieb er: „Mein werther Carl, 
„on kannſt nicht glauben, wie abgeſchmakt mir 
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„die Welt auf meiner Reife vorgekommen iſt. Es 
»iſt ein elend, jaͤmmerlich Ding um alle Hoheit 
„der Groſſen, und es iſt doch keiner fo praͤchtig, es 
„thuts ihm immer einer zuvor. Daruͤber kerkern 
„und plagen fie ſich vor Neid halb zu Tode. 0 


»„fplendida miſeria !“ 


Von Paris kehrte er 1220 nach Deutſchland 
zuruͤk, über Baſel, wo er mit feinem Freunde, 
Friedrich von Vatteville acht gluͤkliche Tage ge⸗ 
noß, und den berühmten Samuel Werenfels ken⸗ 
nen lernte, den er in einem Gedichtgen „einen 
Greiſen voll Ehre,, nennt; und welcher immer viel 
Achtung für den Grafen zeigte (0); über Schaf⸗ 
hauſen, wo er einen rechtſchaffenen Theologen 
Meyer ruͤhmt; und Nürnberg, nach Caſtell in Frans 
ken zu ſeiner Tante, wo er wegen einer Krankheit 
uͤber zween Monate bleiben mußte. 


Hier lernte er ſeine Couſine, die Comteſſe Theo⸗ 
dore von Caſtell kennen, und faßte eine Liebe zu 
ihr, welche er erſt ihrer Mutter und ihrem Vor⸗ 
mund, und endlich ihr ſelbſt entdekte. Jene wil 
ligten ganz gern in dieſe Heirath, die Comteſſe 
gab zwar keine entſcheidende Antwort, weil ſie 
überall noch keine Luft zum Heirathen hatte, bat 
ihn aber doch, wieder zu kommen, und ſchenkte 
ihm ihr Portrait. Er reiſete alſo in der beſten 
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Hofnung weg nach der Lauſiz zu feiner Großmut⸗ 
ter, um auch ihre Einwilligung zu holen, die er 
erhielt. Auf der Ruͤkreiſe nach Caſtell kam er un⸗ 
weit Plauen des Nachts in der Elſter in groſſe 
Lebensgefahr, und berichtete ſeinen Freund, Graf 
Heinrich XXIX Reuß von dem gehabten Zufall, 
der ihn darauf nach Ebersdorf zu ſich einlud. Er 
folgte der Einladung. Bald nach ſeiner Ankunft 
daſelbſt wurde zufaͤlliger Weiſe von des Grafen 
Heinrichs unumgänglich noͤthiger Vermaͤhlung ges 
ſprochen, er krachte bald die bald dieſe Graͤfin 
aus dem Reiche in Vorſchlag; bis endlich die Mut⸗ 
ter des Grafen ibm antwortete: „Unter allen in 
den Vorſchlag gekommenen habe die Comteſſe Theo⸗ 
bore von Caſtell das beſte Lob; aber an die ſey nicht 
zu denken, wovon er, Zinzendorf, die Urſach am 
beſten wiſſe.“ 


Sogleich faßte Zinzendorf den nicht leicht er⸗ 
horten Entſchluß, feine innig geliebte Theodore dem 
Grafen Heinrich, wenn er ſie begehrte, willig zu 
uͤberlaſſen. Reuß wollte dieſen Antrag lange nicht 
annehmen, und man ſah den ſchoͤnſten Streit der 
edelſten Freundſchafts⸗ Aufopferung, worin einer 
den andern zu uͤbertreffen ſuchte. Zinzendorf ſiegte, 
und nahm ſeinen Freund ſogleich nach Caſtell mit: 
„Wenn die Gräfin Theodore, ſagte er, meinen 
„Herzensfreund heirathet, fo wird fie den Welteis 
vtelkeiten auch entriſſen. Sie it überdem im 
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„aufeen bei ihm beſſer verſorgt als bei mir: denn 
ver iſt ein regierender Herr, und ich ein Pilger 
»der Welt, ein armer Diener Jeſu. — Ich habe 
vſie ohnedem zu lieb, und haͤnge zu ſehr an ihr, 
„welches mir oder ihr ſchaͤdlich ſeyn oder werden 
„koͤnnte“ (nemlich nach dem Plan feines Lebens; 
den er vorhatte.) — „Wie wird mirs aber ſeyn, 
„wenn ich mich von ihr losreiſſen, und fie dem 
„Graf Reuß uͤberlaſſen ſoll? wird mirs nicht aſt 
»das Leben foren? Aber wie, wenn es dem Hei⸗ 
„land lieber waͤre, daß fie Reuſſen naͤhme? Sollt 
sich ihm nicht das aufopfern, was mir das aller⸗ 
yliebſte it auf der Welt, und was ich über mich 
„ſelbſt ſchaͤze ?“ Wahrlich eine Aufopſerung, die 
nicht leicht einer nachmachen wird, und die hun⸗ 
dert andere leicht wie Staub unter den Fuͤſſen ma⸗ 
chen mußte! Wenn es mit den Nachrichten ſeine 
Richtigkeit hat, (welches ich aber bei jo viel wie⸗ 
derſprechenden Erzählungen nicht verſichern moͤch⸗ 
te) wie in den erſten Zeiten der Bruͤt ergemeine 
die Ehen durchs Loos ausgetheilt worden, ſo mag 
das mit eine Urſache auch in dieſer Geſchichte Has 
ben: ein Mann, der die Liebe uͤberwand, mußte 
ſich geneigt fühlen, auch von andern ſolche Selbſt— 
verleugnungen zu erwarten. Das ging wohl ſo 
im erſten Enthuſſasmus; nun aber find, wie man 
ſagt, jene ſtrengen Verordnungen laͤngſt gemildert, 
und die Zuneigung der Gemuͤther der zu verloben⸗ 
den iſt die erſte Frage. 
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Theodore wurde nun durch Zinzendorfs eigene 
Vermittlung, obwohl nicht eigentlich gegen Reuſſen, 
ſondern mehr ſeinethalben der meiſte Anſtand war / 
des Grafen Heinrichs Verlobte. Zinzendorf erklaͤrte 
feyerlich feine voͤllige Einſtim mung, wuͤnſchte beis 
den den Segen, und beſchloß die Handiung mit 
einem Gebet, das niemand ohne Thraͤnen ankören 
konnte. Er verfertigte auch eine Cantate auf die 
Hochzeit. Was für ſchaͤndliche Verleumdungen, 
die wieder alle Sitten honetter Leute laufen, nach⸗ 
her von feinen Feinden zumal dem Stolbergiſchen 
Superintendenten Wi, ler über dieſe Geſchichte 
ausgebreitet worden, iſt noch zum Theil bekannt; 
fie verdienen aber nicht aus der Vergeſſenheit heraus. 
geriſſen zu werden , in welcher fie ſchon lange nebſt 
tauſend andern modern, welche gefuͤhlloſe Gemuͤther 
gegen andere verdiente Maͤnner ausgehekt haben, 
die gewöhnlich nur fo lange dauren als das fliegen⸗ 
de Blatt, welches mit ihnen beſudelt worden. (*) 


In Halle, wo er binging , um bei den dortigen 
Anſtalten zu dienen, gerieth er mit Franken, der 
ihn gern an der Stelle des Barons von Canſtein 
bei ſich gehabt hatte, in einiges Mißverſtaͤndnis, 
das aber ihrer gegenſeitigen Achtung nichts benoh⸗ 
men zu haben ſcheint. 

Nun ging er wieder nach Hennersdorf in der 
Lauſiz, und war gerne daſelbſt, weil er Land und 

a Leute 
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Leute liebte. Hier lebte ſeine Großmutter, eine 
muntere, geiſtreiche und gefchäftige Wittwe, (0) 
ihre Schweſter, die Frau von Meuſebach in einem 
hohen Alter, und ſeine Tante, die Freyin von 
Gersdorf, eine Dame von männlicher Entſchloſ⸗ 
ſenheit: Dieſe alle erwarteten von ihm, daß er ih⸗ 
nen wie ein Kind folgen ſollte; es blieb ihm alſo 
wenig Freiheit uͤber. Er beſchaͤftigte ſich hier, ei⸗ 
nigen ſeiner Domeſtiken Unterricht zu geben, hielt 
täglich eine Erbauungsſtunde im Schloß, ſtudinte 
für ſich, und feste den Briefwechſel mit feinen 
Freunden, hauptſaͤchlich mit den framöfifchen Bi⸗ 
ſchoͤffen fort. 


Sein einziger Plan war, irgend an einem ſtil⸗ 
len Ort eine Herrſchaft fuͤr ſich zu kaufen, ſein 
Hausweſen treulich zu verwalten, und ſeine Un⸗ 
terthanen gluͤklich zu machen: denn in ſeinen ſehn⸗ 
lichen Wunſch, ſich ganz der Theologie zu wid⸗ 
men und ein Prediger zu werden, wollten ſeine 
Verwandten durchaus nicht willigen. So ſehr ſie 
ſeine Froͤmmigkeit liebten, ſo war ihnen doch eine 
ſolche Erniedrigung ſeines Standes, wie es zu 
ſeyn ſchien, noch zu fremde, und ſie glaubten, er 

koͤnnte 

) Sie hat mit dem gelehrten C. S. Schurzfleiſch 
lateiniſche Briefe gewechſelt, und ſelbſt eine Samm⸗ 
lung geiſtlicher Gedichte herausgegeben. S. des 

Hrn Grafen Caſimir von Lynar Nachricht, in 
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konnte in politiſchen Stellen feine Kräfte nach dem 
Beiſpiel ſeiner Vorfahren und Verwandten eben ſo 
gut zum Beßten des Landes verwenden. Allerdings 
hatten hatten fie für ſich recht, und für den Gra⸗ 
fen war es kein Verluſt, daß er in Erreichung ſei⸗ 
nes feurigſten Wunſches für einmal und auf einige 
Zeit zuruͤkgebunden wurde, indem die intenſive 
Kraft deſſelben dadurch nur deſto mehr zunahm. 
Wer gibt uns recht, einen ſolchen Wunſch, der in 
dem Stande des Grafen gewiß wenig Nachahmer 
finden wird, wenn er auch noch ſo ſehr dem Geiſt 
unſerer Zeit widerſpricht ſogleich fuͤr Schwaͤr⸗ 
merey auszuſchreien? und ſollen wir nicht, wenn 
wir wahrhaft philoſophiſch denken wollen, die In⸗ 
dividualitaͤt eines jeden Menſchen, und zwar um 
ſo mehr, je ſtaͤrker ſie ſich auszeichnet, als ein 
unverlezbares Heiligthum reſpektiren? Der Lerm 
der groſſen Welt, dem er fo eben entronnen, und 
deſſen er ſo herzlich muͤde war, ſcheint ihm, fuͤr 
einmal wenigſtens, das allerſtillſte Leben nur um fo 
annehmlicher gemacht zu haben. Sey's auch, daß 
er mit ſeinem Wunſch, „ein Fegopfer der Leute, 
ein Narr bei dieſer Welt zu werden (), “ zu 
weit gegangen — einmal der Beruf ein Prediger 
der Lehre Chriſti zu werden, lag in ihm, fein ges 
preßtes Herz druͤkte dies mit den Worten ſeines 

lieb⸗ 
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liebſten Buches fo ſtark wie möglich aus, und end⸗ 
lich drang er doch damit durch, drang ſo durch, 
daß die Wirkungen deſſelben für viele unausſprech, 
lich heilſam wurden. Jeder Menſch, der zu etwas 
Groſſem ausgezeichnet iſt, weiß von aͤhnlichen Er⸗ 
fahrungen, fuͤhlt den Trieb nach dem, was er ſeyn 
fol , von Kindesbeinen an in ſich, alle Hinderniſſe, 
die ihm ſein Schikſal in den Weg legt, ſtaͤhlen 
nur ſeinen Muth und ſeine innere Kraft; die Wi⸗ 
derſprüche und Hemmungen gutmeinender Freunde 
ſind doch immer nur Feſſeln am Fuß des anders 
wohin ſtrebenden Juͤnglings, deſſen Geiſt ſich ſo 
lange gebunden fuͤhlt, als er auſſer feinem Elemen⸗ 
te iſt, und in ſich zu verdorren ſcheint, waͤhrend 
auch meiſtens von andern ſein Werth ganz verkannt 
iſt , bis endlich die gluͤkliche Stunde ſchlaͤgt, die ihn 
auf ſeine wahre Bahn fuͤhrt, wo er Zuͤgel und Reu⸗ 
ter zuruͤk laͤßt, um ſeinem Ziele zuzueilen. Sicherer 
iſts denn freilich am Wege ſtehen zu bleiben, und — 
zu kritiſiren, man iſt auch da allemal in groͤſſerer 
Geſellſchaft. 


Seine Großmutter bemerkte ſeinen Kummer, 
und erlaubte ihm ſich ſchriſtlich zu erklaͤren. Er 
that dies und bezeugte ſeinen gaͤnzlichen Widerwil⸗ 
len gegen das Hoſſeben: „Gott hat mir Liebe zur 
vRetirade und zum Leben Abrahams nicht vergeb⸗ 
vlich eingepffanzt.“ (Mit dem lezten Ausdrut zielte 
er auf 1 Moſ. 21, 33: „Abraham pflanzte einen 
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„Hayn zu Berſaba, und predigte daſelbſt von dem 
„Namen des Herrn, des ewigen Gottes, und war 
„ein Fremdling in der Philiſter Lande.“) Er dach⸗ 
te um dieſe Zeit darauf das 1706 ihm zugefallene, 
und von feinen vaͤterlichen Verwandten guten Fleiſ⸗ 
ſes vernachlaͤſſigte Reichslehn Unterbirg vom Kai⸗ 
ſerlichen Hofe wieder an ſich zu bringen. Oder, 
wenn er je in Hofdienſte treten ſollte, in Daͤne⸗ 
mark ſolche anzunehmen, wenn einmal der Cron⸗ 
prinz, den er ungemein verehrte, (der nachherige 
Koͤnig Chriſtian VI) zur Regierung kommen ſollte. 
Bloß und einzig aus Gehorſam gegen die befehls⸗ 
artigen Vorſtellungen ſeiner Großmutter, nahm er 
endlich 1721 obwohl unter vielen Thraͤnen, eine 
Hof» und Juſtizrathsſtelle bei der Dresdniſchen Lan⸗ 
desregierung an. „Ich gehe alſo in Dienſte,,, 
ſchrieb er ſeiner Mutter, „ſobald die Meinigen auf 
„fich nehmen, es mir zu befehlen. Und ſolches 
znenne ich den Beruf des Gehorſams. Mein Wi⸗ 
zoderſpruch entſtand aus ganz andern Urſachen als 
Haus Eigenſinn und Hochmuth. Ich zweite aber 
nicht, daß, nun mich Gott wieder meinen Wil⸗ 
„len nach Dresden führt, Er mir auch vielen und 
„reichen Segen geben werde. Dennoch aber kann 
„ich nach meiner wenigen Einſicht in die Oe⸗ 
»konomie Gottes nicht anders ſchlieſſen, als daß 
„Er mich in der That zu einem Werkzeug und Mitar⸗ 
z beiter in feiner philadelphiſchen Gemeine erſehen 
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Nach Dresden ging er mit den gleichen Ge⸗ 
ſinnungen, die er immer hatte, die Wahrheit zu 
jeder Zeit ganz freimuͤthig zu bekennen, und ſollt 
es ihn auch Schmach und Marter koſten. In ei⸗ 
nem damals verfaßten Gedichte wuͤnſchte er ſich ſo⸗ 
gar in die Zeiten der erſten Kirche zuruͤk, wo die 
Chriſten ihr Bekenntnis mit ihrem Blute verſiegeln 
mußten — eine jugendliche Schwaͤrmerey, welche 
ſchon viele hatten, wozu feine damalige gedrüfte 
Gemüͤthsſtimmung viel beigetragen haben mag. 
Mit den Jahren lernte er hieruͤber weiſer denken. 
Er achtete deswegen auch allen Spott nicht, und 
hielt alle Sonntage eine Erbauungsſtunde bei offnen 
Thüren, die ihm niemand verwehrte: der Super⸗ 
intendent Loͤſcher hatte Mitleiden mit ſeiner un⸗ 
terdruͤtten Gabe und ließ ihn machen. Seine Ges 
ſchaͤfte beſtanden, wie er ſichs ausgebeten hatte, 
nur in Vorbeſchiedsſachen, daß er etwa, welches 
ihm oft gelang, arme Bauren mit ihren Gerichts⸗ 
herrn vertragen half. Eine Hauptabſicht von ihm 
war, gute Leute aus allen Setten kennen zu lernen, 
denen das Heil ihrer Seele am Herzen laͤge, und 
»die Bekanntſchaft mit denſelben uͤberzeugten ſein 
»„ohnedem gelindes Gemuͤth zur Genuͤge, daß man 
„keinen Gegner verachten, vielweniger ſich durch 
„Conſequenzmachen an ihm verſuͤndigen muͤſſe. u. 
„ſ. f. “( — Er ſah dabei nicht auf ihren aͤuſſer⸗ 
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lichen Stand in der Welt, denn das Wort des 
Evangeliums hatte früh ſchon einen ſtarken Eins 
druk auf ihn gemacht, deſſen Folgen ſich ſpaͤterhin 
merklich aͤuſſerten: „Den Armen wird das Evan⸗ 
gelium gepredigt.“ Viele Separatiſten brachte er 
von ihrem Irrthum zuruͤk, daß fie ſich wieder zum 
aͤuſſerlichen Gottesdienſt fuͤgten. Von feinem Bes 
tragen in Dresden ſagt er folgendes: () „Ich Des 
„butirte gegen Hohe und Niedere mit fo vielen gut⸗ 
„gemeinten Impertinenzien, daß wenn ich mich noch 
„darauf beſinne, das beſcheidene Betragen der 
„Glieder des Hofs und des Miniſterii, denen ich 
„mit meiner Andacht beſchwerlich fiel, mir noch 
Himmer reſpektabel iſt. Ich proſitirte auch dabei, 
„und fand, daß meine weltlichen Freunde, ohne 
„den Grund, darauf ich ſtand, zu beruͤhren, an 
„meinem darauf gebauten geiſtlichen Kartenhaͤus⸗ 
„chen in aller Liebe fo lang rüttelten, bis ichs von 
„ganzem Herzen uͤber den Haufen fallen ließ. Waͤ⸗ 
„re ich in ihrer Schule unfeißiger und indociler ges 
»„weſen, ſo hätte ich ihnen vor meinem Abſchied 
„diejenigen Wahrheiten nicht ſagen koͤnnen, die uns 
„ter dem Namen des Dresdenſcheu Socrates 
„damals (1725) heraus kamen, (**) und von der 
„Welt abermals mit groſſer Beſcheidenheit und Mo⸗ 

ydera⸗ 
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„deration aufgenommen wurden.“ Dieſe Stelle 
iſt, nebſt vielen andern in allen ſeinen Schriften, 
mit ein Beweis ſeiner unſectiriſchen Geiſtes⸗ 
freiheit und der Toleranz feines Herzens gegen 
ſolche Leute, die kein oder wenig Intreſſe fuͤr das 
hatten, was ihm das Intreſſanteſte zu ſeyn ſchien. 


Es wurde ihm nun von ſeinem Vormund 
fein Vermögen uͤbergeben, und vorher manches 
abgezogen, woruͤber ſich ein anderer mit groͤßtem 
Recht hatte beklagen koͤnnen; er ließ indeſſen hie⸗ 
rin mit ſich machen was man wollte, und uͤber ſich 
ſpotten wie man wollte, um Streit auszuweichen, 
und erhielt doch am Ende noch mehr Vermoͤgen 
als er vermuthet hatte. Er kaufte ſich bald dar⸗ 
auf die Herrſchaft Bertholdsdorf in der Lauſiz, 
und ließ ſich daſelbſt huldigen. 


Bald nach ſeiner Ankunft mußte er der Ge⸗ 
meine einen neuen Prediger geben, wozu ihm ein 
ganz unbekannter Mann angewieſen wurde, (9) 
der Candidat Joh. Andr. Rothe, der aber noch 
Dienſtlos war, weil er Gewiſſens wegen ſich um 
kein Amt hatte bewerben wollen, der Graf ſagte 
von ihm: „er habe ſeinesgleichen nie wieder geſe⸗ 

hen: 
(0 So ſagt es Graf ſelbſt: Nat. Reflex. Beilagen, 


S. 9. (Spangenberg ſagt, er habe ihn das Jahr 
vorher kennen gelernt.) 
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hen; () und ruͤhmt in mehrern Stellen feiner 
Schriften feine auſſerordentlichen und manigfalti- 
gen Gaben, feinen geraden Sinn, feine unerſchuͤt, 
terliche Feſtigk it, und ſeinen ſtrengen Ernſt. In 
dem Vocatlonsſchreiben des Grafen enthalten fol⸗ 
gende Worte ſchoͤne Züge von dem Ideal, das er 
ſich von einem wuͤrdigen Prediger machte: „So 
„geht dann hin in den Weinberg des Herrn! Seht 
„da, Er ſtoͤßt Euch in feine Erndte aus. Ihr 
ey ein Mann guter Bothſchaft. Gehet hin im 
„Frieden des Herrn. Weidet die Heerde Chriſti. 
„ Prediget von den Gerechten, daß fie es gut has 
„ben. Macht eine ebene Bahn zu Lobe euerm 
Gott. Rufet getroſt, ſchonet nicht. Zeiget das 
„Lamm Gottes euren Juͤngern, und weiſet fie zu 
„Ihm. Ihr glaubet, darum ſo redet auch. Und 
vob Ihr der Truͤbſal Chriſti viel haͤttet; fo wiſſet 
„daß ihr auch reichlich getroͤſtet werden ſollt in 
v Chriſto Jeſu. — Gehet hin, macht aus der Wii: 
doſteney eine liebliche Hütte Gottes, und erweiſet 
„euch uͤberall als einen treuen Hirten u. ſ. f.“ 
Rothe trennte ſich nachher von der Gemeine, ob— 
gleich er anfangs zu ihrer Einrichtung apoſtoliſch⸗ 
eifrig mithalf. Spangenberg ſagt irgendwo: Es 
sin immer wie ein Nebel um dieſen ſonſt herrlichen 
„Mann in Abſicht auf die Anſtalt geweſen. “. 


Nach⸗ 


) Am angef. O, u. S. 26 29, U. g. 
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Nachdem Zinzendorf ſein Hausweſen in Ord⸗ 
nung gebracht hatte, dachte er auf eine Heirath, 
obgleich viele ſeiner frommen Freunde in ihrer 
Strenge fo weit giengen, daß fie den Eheſtand für ein 
Kind Gottes unanſtaͤndig hielten. Sein Herzens⸗ 
freund, der Herr von Bonin redete ihm aber die⸗ 
ſes völlig aus, da er vorher ſchon aus der heiligen 
Schrift des Beſſeren uͤberzeugt war. Er waͤhlte 
ſich zu einer Gattin die Gräfin Erdmuth Dorothee, 
des Grafen Heinrich XXIX. Reuß zu Ebersdorf 
mittelſte Schweſter; und ſtellte ihr noch vor der Vers 
lobung feinen ganzen Sinn vor, und “wie er be 
„reit ſey, auf den Wink des Herrn alle Stunden 
„den Stab in die Hand zu nehmen, und unter die 
„Heiden zu gehen. „ Um ganz frey zu ſeyn, vers 
machte er ihr zu gleicher Zeit ſein ganzes Vermoͤ⸗ 
gen, und übergab es ihr auch völlig im J. 1732. 
Er nennt fie in den Wat. Reflexionen über ſich 
ſelbſt (Beylagen S. 21.) eine “ tugendhafte wohl⸗ 
erzogene Comteſſe, die bereits damals denjenigen 
Eitelkeiten reſignirt hatte, welche in Worten und 
Handlungen dem Lauf des Chriſtenthums eine ſicht⸗ 
bare Hindernis machen. Sie hätte noch geſegnete 
Spuren von der ehmaligen ſchoͤnen Gemeinſchaft des 
D. Sveners mit ihrer Großmutter Benigna in fich, 
Da ihr Gemahl ſich um nichts als Eins bekuͤmmern 
mochte, ſo lag ihr, von dem erſten Tag ihrer Ehe 
an, die Regiments⸗ und Hausſorge allein auf, und 

E 2 da 
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da das mittelmaͤßige Vermoͤgen, welches fie zu ad» 
miniſtrieren hatte, dennoch der einzige Fond zu den: 
jenigen Unternehmung ſeyn konnte, zu denen in der 
Folge mehr als eine Million Thaler wirklich erfodert 
wurde, fo hat fie dieſe Adminiſtration in die 26 Jah⸗ 
re ſo fortgefuͤhrt, daß weder im Hauſe noch auf den 
Guͤtern, noch bey den Gemeinen uͤber Mangel oder 
unbeſtreitbare Schulden geklagt werden durfte. Und 
es iſt für die, bie Sie und ihre Arbeit kennen, nicht 
noͤthig zu erweiſen, daß ſie der Herr zu einer Saͤug⸗ 
amme jeiner Kirche ausgeruͤſtet und legitimirt habe. » 


An einem andern Orte (0 dieſes zur Kenntniß 
des Grafen und feiner ganzen Handlungsweiſe hoͤchſt 
intereſſanten Buches ſagt er ferners von ihr: „Auf 
die Frage: Koͤnnte einem nicht wenigſtens von ſeines 
Naͤchſten Weibe einfallen, ſie ſchickte ſich beſſer für 
einen andern? antworte ich: freylich, ſonderlich 
von Perſonen, die man ſelber hat heyrathen ſollen, 
oder wollen, und die hernach andere bekommen. Ich 
war im lezten Falle ſelbſt viermal, und kann davon 
aus Erfahrung reden. Es it mir aber allemal fo 
gewesen: Seine Augen ſahen fie, da fie noch unbe⸗ 
reitet waren, und waren alle Tage auf ſein Buch 
geſchrieben, die noch werden ſollten, ehe derſelben 
einer da war; und was ich vor oder hernach thun 
ſollte, war ja in ſeiner und nicht in meiner Diſpo⸗ 

ſition; 


(*) Nat. Reflex. S. 113, in einem Aufſatz von 1746 
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ſition; dies war fuͤr mich allzeit genug, und ich bin 
verſichert, ein jeder, der mir nachdenkt in ſeiner Art, 
der wird auch finden , daß einem kein Weib in der 
Welt beſſer zuſagt, als das gerade fuͤr ihn geſchaf⸗ 
fen iſt; als in welchen Umſtaͤnden eine geheime Pro⸗ 
videnz waltet, die unſern menſchlichen Incartaden 
und Etourderien, wie die taͤgliche Erfallrung lehrt, 
unendlich überlegen iſt, daß ihr nicht thut, was ihr 
wollet. Ich habe es 25 Jahre aus Erfahrung ge⸗ 
lernt, daß die Gehuͤlſin, die ich habe, die einzige ges 
weſen, die von allen Enden und Ecken her in meis 
nen Beruf eingepaßet. Wer haͤtte ſich in meiner 
Familie ſo durchgebracht? Wer haͤtte vor der Welt 
ſo unanſtößig gelebt? Wer haͤtte mir in Ablehnung 
der trockenen Moral fo klug beyge ſtanden? Wer hätte 
den Phariſaͤismus, der ſich alle dieſe Jahre hindurch 
immer herbeygemacht, ſo aus dem Grunde gekennt? 
Wer haͤtte die Irrgeiſter, die ſich von Zeit zu Zeit ſo 
gerne mit uns vermengt haͤtten, ſo tief eingeſehen? 
Wer haͤtte meine ganze Oekonomie ſo viele Jahre ſo 
wirthſchaftlich und ſo reichlich gefuͤhrt, wie es die 
Umſtaͤnde erfoderten? Wer haͤtte mir den Detail des 
Hausweſens ſo ungerne und doch ſo ganz abgenom⸗ 
men? Wer haͤtte ſo oͤkonomiſch und doch ſo nobel ge⸗ 
lebt? Wer hätte fo zu rechter Zeit niedrig und hoh 
ſeyn koͤnnen? Wer haͤtte bald eine Dienerin, bald 
eine Herrin repraͤſentirt, ohne weder eine beſondere 
Geiſtlichkeit zu affectiren, oder zu mundanifieren? 
E 3 Wer 
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Wer haͤtte in einer Gemeine, wo ſich alle Staͤnde 
empreſſteren, einander gleich zu werden, auch wei— 
ſen und realen Urſachen eine gewiſſe Diſtinktion von 
auſſen und innen zu behaupten gewußt? Wer haͤtte 
einem Ehegatten ſolche Reiſen und Proben paſſiren 
laſſen? Wer hatte zu Land und zu See ſolche erſtaun⸗ 
liche Mitpilgerſchaften übernommen und ſoutenirt? 
Wer haͤtte die Welt ſo a propos zu ehren und zu ver⸗ 
achten gewußt? Wer haͤtte unter ſo mancherley faſt 
erdruͤckenden Gemein-⸗Umſtaͤnden fein Haupt immer 
emporgehalten, und mich unterſtuͤtzt? Wer. hätte fo 
viele Hunderttauſende auf ſeinen Credit finden und 
acquittieren koͤnnen? Wer endlich unter allen Men⸗ 
ſchen Hätte ereignenden Falles ein wahrers uͤberzeu⸗ 
genderes Zeugniß von meinem innern und aͤuſſern 
Privatweſen ablegen koͤnnen, als eine Perſon von ih⸗ 
ren Geiſtesfaͤhigkeiten, von ihrer Nobleſſe zu den⸗ 
ken, und von ihrer Unvermengtheit mit allen den 
theologiſchen Vorgaͤngen, die mich enveloppirt?“ 


Meine Leſer werden wohl nicht unzufrieden ſeyn, 
daß ich ihnen dieſe vortreffliche, und dem einen Ehe⸗ 
gatten nicht weniger als dem andern Ehre machende 
Schilderung des Charakters der Graͤfin ausfuͤhrlich 
mitgetheilt habe. Es ſind Zuͤge darinn, und die 
durchaus herrſchende Herzlichkeit buͤrget fuͤr ſeine 
Wahrhaftigkeit: die tief aus der Natur eines gutge⸗ 
arteten weiblichen Charakters hergenommen ſind, 
die aber auch einem ſolchen Bemerker nicht entgehen 

konnten. 
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konnten. Bey einem ſchwaͤchlichen Koͤrper hatte ſie 
einen großen geſezten Verſtand, einen gebildeten 
Geiſt, einen maͤnnlichen Muth, und das mildeſte, 
ſaufteſte, wohlthaͤtigſte Herz. Man kann es, ſagt 
Spangenberg (), bey manchen Ehen als eine 
Schoͤnheit anſehen, wenn der Mann ſoviel Vor⸗ 
zuͤgliches vor ſeiner Frau hat, daß ſie ſich, ohne 
über den Dingen ſelbſt viel zu denten, von ihm ſo 
kann leiten und fuhren laſſen, als ob er ihr Vater 
waͤre. So war es aber nicht mit dem Grafen und 
ſeiner Gemahlin. Sie war nicht dazu gemacht, 
eine Copie zu ſeyn, fie war ein Original; und ob 
ſie gleich ihren Gemahl von Herzen liebte und ehrte, 
ſo dachte ſie doch ſelbſt uͤber alle Dinge mit ſo viel 
Verſtand, daß er fie in dem Theil mehr als Schwe⸗ 
ſter und Freundin anſehen konnte, und er that es 
auch wirklich.“ Seit dem Tode ihres Lieblings ſoh⸗ 
nes, Chriſtian Renatus , 1752 der ihr ſehr zu Her⸗ 
zen gieng, verlor ſie je mehr und mehr die Neigung 
ſich mit Geſchaͤften abzugeben. Muͤde des Lebens, 
und mancher ſchweren Sorgen und Arbeiten gieng 
dieſes edle Weſen 756 den 19 Jun. nach einer leich⸗ 
ten unſchmerzlichen Krankheit in ſeine Ruhe ein. Sie 
wurde von allen Gliedern ihrer Gemeine, wo ſie je⸗ 
dermann nur die Mama nennte, aufrichtig beweint; 
ihr Leichnam ruht neben dem ihres Mannes. Ihr 
Leichentert, Sirach XLIV, 2 - 5, 11 — 15. ent⸗ 
Hält nichts minder als uͤbertriebne Schilderung von 
ihr. E 4 Mit 
V Theil, S. 2068. 


72 Zinzendorf. 


Mit dem Jahre 1722 gieng fuͤr Zinzendorf eine 
neue Lebensepoche an, wo er endlich dem Wun⸗ 
ſche naͤher kam, der von fruͤhſter Jugend an in ſei⸗ 
ner Seele gelegen hatte, und endlich zu einem Wir⸗ 
kungskreis gelangte, der ſeine kuͤhnſten Erwartungen 
uͤberſtieg. Seine ſeitherigen Bemuͤhungen mit den 
beßten Leuten einzelner Sekten hatten nicht eigentlich 
die Abſicht, eine beſondere Gemeine aus ihnen zu 
ſammeln, ſondern mehr um eines jeden Einzelnen 
nach ſe inen beſondern Beduͤrfniſſen und Faͤhigkeiten 
Gehuͤlfe zu ſeyn, “ und hernach ſich zufrieden zu 
„geben mit dem apoſtoliſchen Lohn, mit der Freu⸗ 
„de des Heilands, und mit der Liebe feiner Geſchwi⸗ 
ſter; (0) — ſo daß er in feiner izigen wenig ver 
fprechenden Lage den groͤſſern Wuͤnſchen entſunken 
zu ſeyn ſcheint, die er in der Jugend hatte: eine 
Reſignation, welche bey Menſchen feiner Art mei⸗ 
ſtens mit einer weit groͤßern Wirkſamkeit belohnt 
wird, als fie nie hatten hoffen dürfen, und faſt alles 
mal, ſobald der Menſch ſie gelernt hat, die Periode 
iſt, wo leztere ſich anfaͤngt. Jene Bemuͤhungen ſind 
alſo bloß als Voruͤbungen anzuſehen, die uͤbrigens 
keine bedeutenden Folgen hatten. Ohne ſein Zuthun, 
ohne daß er nur daran dachte, wurde an einem 
ganz andern Ort der Grund zu dem großen Werk 
gelegt, daß er ausfuͤhren ſollte, und er wurde durch 

un⸗ 


(0) Spangenberg, 211, aus einer Rede des Grafen. 
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unbedeutend ſcheinende Umſtaͤnde darauf hingetrie, 
ben, ohne daß er anfangs merkte, wie weit hinein 
fie ihn führen würden. Dieſe Umſtaͤnde find in der 
That ſo merkwuͤrdig, und haben einen ſo entfcheis 
denden Einſtuß auf Zinzendorfs Leben gehabt, daß 
ſie, wenn fie gleich nicht eigentlich zu feiner Lebende 
defchichte gehoͤren (welches auch dieſer Aufſatz nicht 
ſeyn will) dennoch verdienen, etwas ausfuͤhrlich er⸗ 
zaͤhlt zu werden. Eine Menge falſcher Anſichten, die 
noch itzt viele Leute in Abſicht auf Zinzendorf und ſei⸗ 
ne Gemeine haben, fallen ſogleich damit weg; und 
es wird begreiflich, warum er ſich mit ſolchem Eifer 
der Sache annahm, alles für fie auſopferte, 38 Jah⸗ 
re hindurch bis an ſein Ende bloß fuͤr ſie lebte, und 
nichts anders betrieb, als ſie allein. In der That, 
die alte Beſchuldigung, alles ſey ein angelegter Plan, 
eine abgeredte Sache und fortlaufende Schwaͤrme⸗ 
rey geweſen, tft zu abgemügt , und zu elend, als daß 
fie ferners von andern als ſolch en Leuten gehört wer⸗ 
den ſollte, die ſich von der Macht religioſer Ueberzeu⸗ 
gungen gar keinen Begriff machen koͤnnen, weil ſie 
ſelbſt ſolche nicht haben, und in einem Zeitalter le⸗ 
ben, wo fuͤr dieſelbe eine Kaͤlte herrſcht, welche je 
langer je mehr auch die ergreift, die ſonſt für fie und 
ihre ſeligen Folgen auf das Herz wie gebohren zu 
ſeyn ſchienen. 


E 5 Den 
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Den Zuſtand der Neligionspartheyen um dieſe 
Zeit ſchildert Zinzendorf in den Beylagen zu den natu⸗ 
rellen Reflexionen , S. 99. ff. ſelbſt ausführlich. Die 
Oberſaͤchſiſchen Theologen hatten zwar die von eint⸗ 
gen wirdigen Maͤnnern geſuchte Vereinigung der 
beiden proteſtantiſhen Kirchen zu verhindern gewußt, 
doch kam es in Regenſpurg in dieſem Jahr zu einer 
naͤhern Union derſelben in ein poluiſches Corps, die 
ihre guten Folgen hatte. Die halliſche Parthey hatte 
nun beinahe die Oberhand, und ſelbſt in Wittem⸗ 
berg, dem Sitz ihrer Gegner, waren die Summen 
gleich getheilt. 1718 declarirte der ſo maͤſſige und 
friebliebende A. 5. Franke einem ( vermuthlich 
Zinzendorf ſelbſt) da er zwiſchen beiden) wie oben 
erzaͤhlt, vermitteln wollte, rund heraus: „das 
Weichen wäre nunmehr an der Gegenparthey. „ 
Der Pietismus wurde eigentlicher bon ron, ſogar 
in der vornehmen Welt, die Furſten gaben die aller⸗ 
nachdruͤklichſten Reſeripte zu feiner Beguͤnſtigung, 
und als 727 Franke ſtarb, ſtritten die Univerſitaͤ⸗ 
ten und geiſtlichen Collegien in die Wette, wer ſich 
am freyſten und oͤffentlichſten fuͤr ihn erklaͤren ſollte? 
Aber eben der gar zu groſſe Flor dieſer Parthey be⸗ 
reitete, nachdem die groſſen Stifter derſelben geſtor⸗ 
ben waren, ihren Untergang, theils durch Einmi⸗ 
ſchung in weltliche Geſchaͤfte, und theils burch eine 
ſo uͤbertriebene Froͤmmeley, daß ſie endlich (wie 

man unter anderm in Semlers Lebensgeſchichte 
ſieht) 
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ſieht) in bloſſe Form und asketiſche Phraſeologie 
audartere. Zinzendorf, der zu feiner Verwunderung 
auch unter den wittembergiſchen Theologen ſolche ge⸗ 
funden hatte, bei denen die Religion im Herzen war, 
kam nach und nach von der ausſchlieſſenden Vereh⸗ 
rung feiner halliſchen Freunde zuruͤk, wurde unpar⸗ 
theyiſcher, ja zulezt weit beſſer geſtimmt für die er⸗ 
ſtern, als fuͤr die leztern. 


Der Wunſch nach einer verbeſſerten Kirchenzucht, 
den Tuther im Unmuth über fein Zeitalter aufgege⸗ 
ben, und Spener durch feine pia defideria wieder 
rege gemacht hatte, wurde immer lauter und allge⸗ 
meiner, obgleich ſie am Ende nur bei einer ganz klei⸗ 
nen Gemeine zu Stande kam. — Soll er wohl erſt 
dann ganz in Erfüllung gehen, wenn vorher die ganze 
alte Kirchenform, wozu es ſich anzubahnen ſcheint, 
zertruͤmmert ſeyn wird?? — Das wollen wir der 
Regierung deſſen uͤberlaſſen, dem alles lebt, für den 
und deſſen unerforſchlichen Plan alles mit und ohne 
fein Wiſſen und Willen thaͤtig iſt / und der aus der 
Aſche des Alten allemal, aber freilich ſelten ſo ſchnell 
als es die Ungeduld der Menſchen zu haben wünfcht, 
eine reinere ſchoͤnere Geſtalt zu erweken weiß. 


Von Zinzendorf, einem fo großen Verehrer Spe— 
ners ließ ſichs nicht anders erwarten, als daß er die⸗ 
ſen Wunſch ebenfalls zu befoͤrdern trachten wuͤrde, 
und fein Verſtand, fein guter Wille, und feine feuri⸗ 

ge 


. 


76 Zinzendorf. 


ge Thaͤtigkeit verſrrach viel. Aber daß er ganz anders 
und weit vernünftiger Darüber dachte, als die mei⸗ 
ſten, die damals davon ſprachen, und kuͤhler als kei⸗ 
ue der vorigen Schwaͤrmer Partheyen, das duͤrſte 
wohl izt noch, ſo wie damals, manchen befremden, 
der ſeine Sentenz uͤber ihn in Richtigkeit zu haben 
meint. Ihm war es gar nicht um eine Reformation 
der aͤuſſerlichen Kirchenverfaſſung zu thun, ſie ſollte 
vielmehr von innen heraus zubereitet werden. Er hielt 
dafür, Falle Kirchenordnungen, ſie möchten in praxi 
„to ſchlecht beobachtet ſeyn, als ſie wollten, waren 
vin Theſi für Zucht Ordnung und Unterſcheid; (5) 
— „Keine Reformator - Ideen habe ich nie gehabt, 
„in der dieſem Worte eigengemachten Bedeutung. 
„Ich habe mich wenig an aͤuſſern Sachen geſtoſſen, 
„und die Schaͤden, welche von den Mängeln der aufs 
vſerlichen Kirchen verfaſſungen und der Lehrer entſte, 
„hen, gemeiniglich in den Herzen der Kecipiens 
„ten gefucht, Bis auf 1726 habe ich zwar mit an⸗ 
„dern Theologen eine ſolche Reformation gewuͤnſcht, 
„aber von der Zeit an alle Verbeſſerungs⸗Ideen der 
„ganzen Religion und Kirche völlig aufgegeben, und 
»wüurde mir das als ein unverdungenes Geſchaͤfte 
„( polypragmoſynen) angerechnet haben (), Ich 
„bin heftiger gegen das Principium einiger Theolo⸗ 
/sgen , die alte Kirchendiſciplin wieder einzufuͤhren, 

als 
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„old gegen den bist erigen ſchlechten und kalten Zus 
„fand der Religion; fie braucht, wie fie izt ſteht, 
vnichts als eine verbeſſerte Airchenzucht ins Gan⸗ 
v„ze , um ein completes Laodicaa zu werden. „ 


5 * 

Im Jahr 1729 gab er einem Prediger folgenden 
weiſen Rath: CH “En General iſt eher an keine 
„Kirchenzucht zu gedenken, bis man mit bekehrten 
„Seelen zu thun hat, wie auch Luther lehrt. — Es 
ſcheint, als ob fie verlangten, die Obrigkeit ſollte 
Ihrer unbekehrter Zuhoͤrer wegen Hulfe verſchaffen, 
und durch Verwehrung der oͤffentlichen Eitelkei⸗ 
ten Raum zur Sinnesaͤnderung machen. — Es iſt 
eher kein Band der brüderlichen Gemeinſchaft zu 
errichten, und die Menſchen unter das Joch der 
Gemeinſchaft Jeſu zu ziehen, als bis es mit ihrer 
guten Genehmhaltung geſchieht, und ſie Proben 

der Bekehrung geben. — Der aͤuſſerliche Zwang und 

Abhaltung von Eitelkeiten iſt alſo ein offenbares und 
wahres Mittel zur verdammlichſten Heucheley, zu 
den abſcheulichſten Greueln, die heimlich geſchehen, 
zu einer Verſpottung des obrigkeitlichen Ernſtes und 
Erbitterung gegen das Amt, das die Verſoͤhnung pres 
diget; und, wenns am beſten abläuft, zu einer elen. 
den Ueberredung ſeiner ſelbſt, als ob es noch ſo gut 
ſtuͤnde, und man ein fuͤrtrefflicher Chrift ſey, ob⸗ 
ſchon ohne Bekehrung, ohne lebendigen Glauben, 

ohne 
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ohne Beugung und Gnade, weil man die Eitelkei⸗ 
ten bleiben laßt, oder laſſen muß, womit ande⸗ 
re ſich noch zuweilen luſtig machen. „ Man hat 
den Grafen in dieſem Stuͤk lange völlig verkannt, 
und lieber jedemein finſtern ſchleichenden Maͤhrchen 
von ihm als ſeinen eigenen Auſſagen Glauben zuge⸗ 
ſtellt. Denn fuͤr Leute, die ſich einmal irgend ein 
pſychologiſches Syſtem in den Kopf geſezt haben, 
nach deſſen Dogmen ſie ſich auch die auſſerordent⸗ 
lichſten Phaͤnomene zu richten unterſangen, hält es, 
nach der menſchlichen Eigenliebe unendlich ſchwer, 
daſſelbe der reinen hiſtoriſchen Wahrheit wieder aufs 
zuopfern. Man koͤnnte mehr als ein Beiſpiel von 
noch lebenden Perſonen als Beweiſe anführen — wir 
wollen aber lieber un ſere Fehler gegen einander vers 
geſſen, als die verzerrten Geſtalten derſelben auch der 
Nachwelt vor Augen ſtellen. Gewiß iſt das, wie 
Zinzendorf in den angefuͤhrten Stellen ſpricht, ſo re⸗ 
det kein Schwaͤrmer: denn da ein ſolcher die Zeit der 
Reife zu groſſen Reformen nie erwarten kann, ſo 
faͤngt er gewoͤhnlich, um das Werk ſeiner Haͤnde 
ſelbſt auch noch vor Augen zu ſehen, dieſelben vom 
Aeuſſerlichen an, und vergißt, daß die einzig guten, 
einzig dauerhaften Verbeſſerungen von innen heraus 
kommen muͤſſen. 


Von der fo ſehr gewuͤnſchten guten aͤuſſerlichen 
Kirchenzucht ſah man damals nur noch einige ſchwa⸗ 
che 
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che Spuren bei der ſogenannten Boͤhmiſchen und 
Maͤhriſchen Brüder : Aicche, die von uralten 
Zeiten her die ſelbe als ihr Hauptkleinod zu erhalten 
geſucht, und von der Zeit an, wo ſich die Walden. 
ſer und die aͤchten Schuͤler Johann Huſſen an fie ans 
ſchloſſen, immer eine beſondere Religtonsgeſellſchaft 
ausgemacht hatte. Sie erfuhren ſeit dem mehrere 
wuͤtende Verfolgungen von Seiten der Regenten bie, 
ſes Landes, 1488/1468, 1481, 1546 , 1621 1627, 
wo fig groͤßtentheils aus dem Lande vertrieben wur⸗ 
den. Ihr damaliger Biſchof, Joh. Amos Come 
nius (von dem einiges in dem vorigen Bande dieſer 
Bekenntniſſe geſagt worden) gab fich alle erſinnliche 
Muͤhe, ſeine zerſtreute Kirche wieder zuſammen zu 
bringen, da die meiſten feiner Glaubensgenoſſen ſich 
in andere Laͤnder, vorzuͤglich nach Polen, zerſtreut 
hatten, und viele ſich nach und nach in die Kirchen 
des Landes, wo ſie ſich aufhielten, verloren; er rich⸗ 
tete aber nichts aus. Nur ein kleiner Same blieb 
unter hoͤchſtdruͤkenden Umſtaͤnden in Mähren übrig, 
bis um das Jahr 1720 ein neues Leben unter fie 
kam. Sie hielten häufige Zuſammenkuͤnfte, laſen 
die Schrift, ihr uraltes Geſangbuch und allerhand 
lutheriſche und reformirte Buͤcher, feyerten ingeheim 
das heil Abendmal, und führten , in ihren Hanfern 
wenigſtens, die alte Kirchenzucht wieder ein. Ein 
Maͤhriſcher Zimmermann (es waren überhaupt laut 
ter gemeine Leute) Chriſtian David, ein ſehr reli⸗ 
gioͤſer 
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gioſer Mann der auf der Wanderſchaft viel from⸗ 
me Leute kennen gelernt hatte , beförderte nach feiner 
Zuruͤkkunft dieſen gottſeligen Eifer aus allen Kraͤf— 
ten. Seine Freunde baten ihn, ihnen auswaͤrts ei⸗ 
nen Ort aufzuſuchen, wo ihnen Freiheit eines Got⸗ 
tesdienſts nach der Weiſe ihrer Vaͤter erlaubt wuͤrde. 
Durch obigen Paſtor Rothe und andere Freunde 
wurde er mit dem Grafen von Zinzendorf bekannt, 
der ihnen verfprach , ſich für fie nach einem ſolchen 
Lande umzufchen, und erlaubte, ſich indeſſen auf 
feinen Gütern zu Bertholsdorf aufzuhalten. (0) 


Unter Anfuͤhrung des Chriſt. Davids kamen 
hald darauf, auf Pfingſten 1722, drey Maͤnner, zwei 
Frauen und fuͤnf Kinder aus Maͤhren daſelbſt an, 
und bauten ſich in einer wilden moraſtigen Gegend 
an einem Hügel für einmal nur ein hoͤlzernes Haus; 
unter vieler Armuth (die Graͤfin ſchenkte ihnen eine 
Kuh, um Milch für ihre kleinen Kinder zu bekom⸗ 
men) und unter vielem Spott der benachbarten 
Leute. Eine beſondere Ahndung hatte der Goͤrlizi⸗ 


ſchen 


0) Dav. Cranz alte und neue Bruͤderhiſtorie. Barby, 
1772. 8. Man findet die Geſchichte dieſer Aus wan. 
derung und der vorhergegangenen Erwekung und 
Verfolgung ſehr naiv beſchrieben in der (wahrſchein⸗ 
lich von einem gemeinem Mann verfaßten) Beſchrei⸗ 
bung und zuverlaͤßige Nachricht von Herrnhut 
A, ſ. f. Leipzig 1735, 8 
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ſche Prediger, M. Schäffer, da er bald darauf 
in der Einführungsrede des Paſt. Rothe die Worte 
ſagte: Gott wird auf dieſem Hügel ein Licht auf⸗ 
„teten, das in das ganze Land leuchten wird; das _ 
„von bin ich lebendig im Glauben verſichert! „Im 
October bezogen ſie dieſes Haus, und ſchrieben dem 
Grafen: Wir find nun ſehr bekuͤmmert, ob wir 
„Ihnen mit dieſem Bau nicht zur Laſt ſeyn moͤch⸗ 
„ten? Wir bitten mit tiefſter Demuth, Sie wollen 
„uns gnaͤdig an- und aufnehmen in Ihren Schuz, 
„und uns als armen und betruͤbten einfältigen Leu⸗ 
„ten forthelfen, Gnade und Liebe an uns erzei⸗ 
gen u. ſ. w. Ihn aber ſchien dieſe Geſchichte nicht 
beſonders zu imereſſieren; er war ohnedas abweſend, 
um ſeine Gemahlin von Ebersdorf heimzuholen. 


Einige andere Leute aus Bertholdsdorf und der 
Gegend und ein adeliches Fraͤulein gewannen dieſe 
Emigranten je laͤnger je lieber / und wurden in ihrem 
Umgang und durch Paſtor Rothens Predigten eben⸗ 
falls erwekt. Zinzendorf kam erſt im December mit 
feiner Gemahlin hieher. Als er ſich dem Dorfe de 
herte, erblikte er im Wald an der Landſtraſſe ein 
neues Haus, und als man ihm ſagte, daß dieſes die 
Wohnung der Maͤhriſchen Brüder ſey, flieg er aus 
dem Wagen, gieng freundlich zu ihnen herein, bes 
willkommte fie herzlich, ſprach ihnen Muth zu, ſiel 
mit ihnen auf die Knie, und ſegnete das Haus mit 

7 einem 
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einem Gebethe ein. Dies war der erſte Anfang, 
und das erſte Gebaͤude von Herrnhut. 


Die Verwandten der Ausgewanderten wurden 
indeſſen in ihrem Vaterland von ihrer Herrſchaft, 
den Jeſuiten zu Ollmuͤtz zur Verantwortung gezo⸗ 
gen, und ins Gefaͤngniß gelegt. Im Fruͤhjahr 1723 
bathen einige um Erlaubniß auswandern zu buͤrfen, 
und da ſie dieſe nicht erhielten, ließen ſie das ihrige 
fahren, und folgten ihren Freunden in die Lauſiz 
nach, wo Zinzendorfs Haushofmeiſter, Seiz , ihnen 
ebenfalls erlaubte, ſich bei den andern anzubauen. 
Sie mußten ſich zwar kuͤmmerlich naͤhren, da ſie in 
dem erſten halben Jahr von den Vorbeireiſenden an 
Beiſteuer bloß zwey Groſchen erhielten, waren aber 
doch dabei voll Glaubens und frohen Muths. 


Im folgenden Winter gieng Chriſtian David 
abermal nach Maͤhren zuruͤk, um die achten Nach⸗ 
kommen der alten Maͤhriſchen Brüder in verſchiede⸗ 
nen Dörfern aufzuſuchen. Durch feine beredten Res 
den und herzlichen Vorſtellungen (er ſoll ein Mann 
von groſſen Talenten, apoſtoliſchem Eifer und dem 
redlichſten Charakter geweſen ſeyn ()) und durch die 

Ver⸗ 


( S. des Grafen Schilderung von ihm und an⸗ 
dern, die bei der erſten Errichtung der Gemeine 
thaͤtig geweſen, in den Beilagen zu den natur. Re⸗ 

flex. S. 13. 


Zinzendorf. 18 


Verſammlungen) welche die beiden Brüder Witſch⸗ 
mann oft ganze Naͤchte durch hielten, entſtand in 
einigen Doͤ fern eine fo groſſe Regung / daß fie oft 
zu Hunderten zuſammen kamen, ſangen, betheten, 
redeten () “von Jeſu und von der ewigen Erbar⸗ 
„mung des Vaters, welches die einzigen Lehren Dies 
„ſer muntern Helden war. Kleine Kinder, die kaum 
„reden konnten, hoben ihre Haͤnde gen Himmel, 
vſchrien zu der ewigen Liebe , und entflammten noch 
„mehr ihre Eltern durch ihr Singen und Bethen 
„und unaufhoͤrliches Zureden. 


Die Jeſuiten ſiengen nunmehr die Verfolgung 
an, welche fie aber nur feuriger in ihrer Empfin⸗ 
dung, und feſter in ihrem Vorſaz auszuwandern, 
machte. 1724 im Mai giengen ebenfalls drey unter 
der groͤßten Lebensgefahr fort, und entrannen gluͤk⸗ 
lich. Sie meinten in ihrer Einfalt, auf allen luthe⸗ 
riſchen Dörfern in Schleſten Erwekte zu finden, und 
befremdeten ſich ſehr, da man ſie Pietiſten ſchalt, 
und ihnen drohte, ſie den Jeſuiten auszuliefern. 
Ihre Abſicht war , nach Polen, und wenn fie keine 
boͤhmiſchen Bruͤder fanden , nach Holland zu gehen, 
wo ihr lezter Biſchof Comenius geſtorben war, auf 
dem Wege aber ihre Freunde in der Lauſtz zu beſu⸗ 
chen. Hier fanden fie Zinzendorf und feinen Freund 

F 2 Wat⸗ 
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Wattewille, eben da ſie den Grundſtein zum Ber 
ſammlungshauſe der Bruͤder in Herrnhut legten. 
Beide Freunde mit all den ihrigen und den Emigran⸗ 
ten ſtanden in feyerlicher Andacht um den Grundſtein 
herum. Eine Rede von Zinzendorf, und ein ſo durch⸗ 
deingendes Gebeth von Wattewille, daß alle Anwe⸗ 
ſende bezeugten, fo etwas noch nie gehoͤrt zu haben, 
machten dieſen Auftritt zu einem der rührendften 
iu der ganzen Geſchichte der Bruͤdergemeine. 


Es kamen immer mehr Emigranten aus Maͤh⸗ 
ren nach, beſonders da die Jeſuiten allen, die ſie 
fuͤr verdaͤchtig hielten, einen Religionseid abnoͤthig⸗ 
ten: worauf ſich viele mit Hintanſezung alle des ih⸗ 
rigen bei Nachtzeit uͤber unwegſame Gebuͤrge aus ih⸗ 
rem Lande, und manche mit ſehr viel Wagniß aus 
ihren Gefaͤngniſſen füchteten. Zinzendorf pruͤfte fie 
aufs genaueſte, und wenn er merkte, daß ihre Abs 
ſicht nicht fo rein waͤre, wie fie ſeyn ſollte, fo ſchikte 
er fie mit einem Zehrgeld und einer Interceſſion 
an ihre Obrigkeit wieder zuruͤk. Er verbot es zu 
mehrernmalen, obgleich ſich einige nicht wollten ab⸗ 
halten laſſen, daß keiner zuruͤkgehen ſollte, um ans 
dere nachzuholen, reiſete 1726 ſelbſt zu dem Cardi⸗ 
nal Biſchof von Schrattenbach in Ollmuͤz, um 
allen Unannehmlichkeiten vorzubeugen, und war fo 
gluͤklich, alles friedlich beilegen zu koͤnnen. 


Wem 
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Wem ſollten ſolche Begebenheiten nicht Schwung 
geben! die traͤgſte Seele haͤtte dadurch, wenn auch 
nur auf Angenblike, erhoben werden muͤſſen: wie 
vielmehr ein Mann von ſo feurigem Temperament, 
von fo warnten Intereſſe für alles, was die Erkennt, 
niß und Verehrung des angebetheten Freundes ſeiner 
Seele befördern konnte! da ihm ſo die Erfuͤllung ſei⸗ 
nes heiſſeſten und von Jugend auf genährten Wun? 
ſches, ohne fein Geſuch / gleichſam auf den Haͤnden 
von der Vorſehung dargebothen wurde. 


Jeder Unpartheyiſche ſieht aus dieſer kurzen Er⸗ 
zaͤhlung von den erſten Anfaͤngen dieſer Gemeine, 
worüber alle Nachrichten uͤbereinſtimmen, daß bey 
Errichtung derſelben kein abgeredter Plan gewe⸗ 
ſen (0). So zuverſichtlich man es noch in neuern 
Zeiten behauptet hat, fo grundlos erſcheint dieſe Ans 
klage, wenn man die Lebensgeſchichte des Grafen 
(auch mit den Widerſprüchen, die dagegen erhoben 
wurden) Cranzen Geſchichte der Bruͤdergemeinde, 
hauptſaͤchlich aber die vielen Schriften des Grafen 
ſelbſt genau und unpartheyiſch prüft. Als zu dem 
brennenden Wunſche, etwas wichtiges für die Reli⸗ 
F 3 gion 

(0 Von dieſer Planloſigkeit finder man auch in des 
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gion zu thun, den er ſchon in feiner kruͤhſten Kinds 
heit hatte, und der durch alle Schikſale ſeiner Jugend 
immer neue Staͤrke erhielt, dieſe Umſtaͤnde von auf 
ſen her, und ſo ungeſucht kamen, da mußte dieſes 
Reſultat erfolgen, und es gab ſich, fo zu ſagen, von 
ſelbſt; von ſelbſt aber auch der Widerſpruch unzaͤh⸗ 
liger Gegner; von ſelbſt, daß eben durch dieſen Wi⸗ 
derſpruch der Graf auf Extreme hingetrieben wurde, 
von denen er zwar bald ſelbſt und ganz wieder zuruͤk⸗ 
kam, welche aber doch die uͤble Folge hatten, daß 
viele reg tſchaffene Männer die Zauptſache ſelbſt 
mißkannten, an ihr irre giengen, und viel Gutes, 
das ihr Verſtand und ihre Rechtſchaffenheit bei die⸗ 
fer Anſtalt hätte ſtiften koͤnnen, dadurch verhindert 
wurde, daß fie ihren Widerſpruch mit dem ſeiner 
übrigen Feinde vereinigten. 


Ich will fuͤr dieſe Behauptung einige Stellen aus 
ſeinen Schriften anführen. Daß Speners Lieblings- 
idee, beſondere Gemeinen in der Landeskirche (Eccle- 
ſiolas in Ecclefia ) zu errichten, die ohne Sektirerey 
bloß ihre Erbauung zum Zwek haͤtten, mit ihm auf⸗ 
gewachſen, und er ſie auf verſchiedene Weiſe ſchon 
frühe auszuführen geſucht habe, haben wir in jeiner 
Jugendgeſchichte in mehrern Beiſpielen geſehen. 
Aber eine eigene Gemeine mit einer beſondern Kir⸗ 
cheyverfaſſung zu errichten, war gar nicht feine Abs 
fin; « Er wollte bloß in dieſem Zeitalter des Uns. 
„ glaubens 
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„ glaubeng die reine lutheriſche Lehre, wie fie in der 
„ Augsburgiſchen Confeßion enthalten, und die 
„ Gottſeligkeit in Chriſto Jeſu bey ſich und andern 
„erhalten und befördern”. () Der Graf von 
Lynar ſagt (**), was jeder, der die Gemeine naher 
kennt, und nicht im voraus gegen ſie eingenommen 
iſt, zugeben wird: Die Umftände der Erziehung 
des Grafen koͤnnen allerdings dazu Gelegenheit gege⸗ 
ben haben, daß er von Jugend auf bloß an geiſtlichen 
Dingen Geſchmack fand. Wenn man aber nicht 
immer bei den naͤchſten Urſachen und Wirkungen ftes 
hen bleibt, ſondern auf eine höhere Hand ſieht, wel⸗ 
che die Kette haͤlt, und deren Glie der geordnet hat: 
wenn man das mannigfaltige und ausgebreitete Gute 
erwägt, deſſen, ohne Zinzendorfs Bemuͤhung, der 
Staat und die Kirche entbehret haͤtten, und wovon 
der Nuzen, vielleicht in Zukunft, wenn dieſes für 
wahre Chriſten, und gute Buͤrger gegen Unglau⸗ 
ben und Untugend errichtete Bollwerk voll nds aus⸗ 
gebeſſert ſeyn wird, ſich noch mehr zeigen duͤrfte: 
ſo kann ich den Zuſchnitt dieſes Werkes ſowohl, als 
das Werk felbft , zumal in Rüfficht auf die Zeitum⸗ 
ſtaͤnde, unmöglich anders betrachten, als eine 
wohlthaͤtige Fuͤgung der goͤttlichen Fuͤrſicht; 

wo⸗ 


(*) Spangenberg V. 1268 , u. a. 


Er) Nachricht von der H. H. Bruͤdergemeine. Buͤ⸗ 
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wobey ich die Unvollkommenheit des Werkzeugs gern 
eingeſtehe. Denn wer, auch bei den wichtigſten und 
nuͤzlicyſten Ausführungen , dieſe Unvollkommenheit 
nicht zugeben wollte, der muͤßte Luthern, und ſelbſt 
die erſten Bothen des Evangeliums nicht kennen ”, 


Die ausgewanderten Maͤhriſchen Bruͤder hinge⸗ 
gen () wollten durchaus ihre alte Kirchenverfaſſung, 
die auch Luther ſo ſehr geruͤhmt hatte, nicht aufge⸗ 
ben, und erklaͤrten ſich, lieber den Stab weiter zu 
ſezen, in Hofnung andere Orte zu finden, wo man 
ihnen dieſe Freiheit geſtatten wuͤrde. Wollte er das 
nicht, ſo mußte er ihnen nachgeben, und that es auch, 
aber erſt nach vielem Straͤuben, und erſt da er ſich 
die zuverſichtliche Hofnung machen konnte, daß der 
von ihm ſo ſehr gehaßte Sektengeiſt ſich deswegen 
nicht einſchleichen wuͤrde. Seine Gruͤnde, ihnen 
ihre Kirchen verfaſſung zu laſſen, waren: weil er in 
ihrem Wunſch nichts unrechtes fand; weil einer der 
accreditirteſten Theologen dieſer Zeit, J Fr. Bud⸗ 
deus in Jena ſie oͤffentlich für apoſtoliſch und nuͤzlich 
erklaͤrt, und den Wunſch geaͤuſſert hatte, daß ſie in 
der ganzen proteſtantiſchen Kirche eingefuͤhrt werden 
koͤnnte; weil er nichts ſektiriſches darin ſah, aber 
befuͤrchtete, daß es kommen duͤrfte, wenn ſich die 
Bruͤder nach England, Holland oder in eine andere 
Freyſtadt aller Sekten begaͤben; weil ſpaͤter einige 

engliſche 
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engliſche Biſchoͤfe ihm dringend anlagen, die Maͤh⸗ 
ren dieſes Kleinods doch nicht berauben zu helfen, u. 
g. () „Ich durfte, ſagte er (%, des alten Co⸗ 
vmenii ruͤhrende Lamentation an die engleſche Kirche. 
„nicht lange leſen“ (am Schluſſe feiner Bruͤderhi⸗ 
ſtorie, welche er der Engliſchen Kirche dedieterte), 
„da er dachte, nun ſey es mit dem Kirchlein der 
„Bruͤder zu Ende, und er ſchlieſſe die Thuͤre zu; ich 
„durfte fein wehmüthiged Gebeth: Bringe uns, 
„Herr / wieder zu dir, daß wir wieder heim kommen! 
„Erneure unſere Tage, wie vor Alters! — nicht 
»zweymal leſen, ſo war der Schluß da: Ich will 
„dazu helfen, ſoviel ich kann, gienge auch Haab und 
„Gut, Ehre und Leben darauf, fo foll, ſolang ich le⸗ 
„be, und ſoviel ich dazu thun kann, auch nach mir, 
„diefes Haͤuflein des Herrn ihm bewahrt werden, bis 
„Er kommt! — Der alte Jablonsky (Biſch of der 
„böhmifchen Bruͤder) hat mirs ſehnlich und mit 
„Thraͤnen anvertraut; und ſolang ein Athem in mir 
zift, ſo lang ich reden und was thun kann, werde 
„ichs nicht verrathen und verkaufen — denn wer Des 
„poſita ausantwortet, der iſt kein ehrlicher Mann.“ 


Hieraus iſt die beſondere Verfaſſung dieſer Ge, 
meine zu erklaͤren, wobei ſie ſich ſeither wohl befun⸗ 
E 3 den, 


(*) Spangenberg 413. 1064. Nat. Reflex. 268 u. g. 
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den, wodurch ſie Nuzen geſchafft, ſich aber auch 
ein unuͤberſehbares Heer von Feinden zugezogen hat. 


Er wollte ferners durchaus nicht (was man 
auch dagegen geſagt hat) daß alles ihr zulaufe, und 
er war bange, da einſt (1740) der Zulauf aus al⸗ 
len proteſtantiſchen Kirchen überaus groß war: 
Wer ſich, ſagt er (5), durch die Providenz an ei⸗ 
vnem Ort unter feiner Religion befindet, in feiner 
„Eltern Hauſe, oder in ſeinem Berufe, oder in ei⸗ 
guter Familie, da er der Einzige feiner Gedanken iſt, 
ꝓwo er mit feiner Auswanderung in eine unſerer Ge— 
„meinen oder mit Veranderung feiner Umſtaͤnde fein 
„ganzes Haus in Verwirrung ſezen würde; weil fie 
„mit ihm nicht einerley Gedanken find, der lerne 
„doch vom Heiland ein treuer Religionsmann zu 
werben. — Er daͤmpfe den Hang zu uns; Er ders 
u geſſe die Pflicht gegen Frau und Kinder nicht, und 
daß das die natürliche Gemeine iſt , der er vorgeſezt 
wiſt u. ſ. f. Er verbot auch feinen Freunden aufs 
ſtrengſte niemand zu noͤthigen, in die Gemeine zu 
kommen, oder bei derſelben zu bleiben, wenn er dazu 
keine Luſt Hätte — aber für folche Aeuſſerungen, die 
er an hundert Orten wiederholt, hatten viele ſeiner 
Zeitgenoſſen keine Ohren. 


Man findet feine Grundfäre hierüber bey einan⸗ 


der in dem Auszug aus den Conferenz⸗ Proto⸗ 
a kollen 
( Spangenberg, V/ 1257, 1570, 
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kollen von 1726 1789 / welches die zweite Beis 
lage zu feinen naturellen Reflexionen iſt. Folgende 
Stellen deſſelben beleuchten hauptſaͤchlich feine Ab; 
ſichten, mithin auch ſeinen Charakter: 


eUnſere Anſtalten find keine eigne Religion, kei⸗ 
ne Kirche, ſondern bloß Fortſezungen der Anſtalten 
des ſeligen Herzog Ernſts, Speners, Scrirerg, 
A. H. Franken und anderer“ 1727. 


„Wenn die Verfolgung ſchon da iſt, fo muß 
man ſich nicht mit Apologien melden, fie helfen nichts 
zu der Zeit, und beſchleunigen den Terminum der 
Probe. Hingegen muß man vigilant ſeyn zur Zeit 
der Ruhe, alle Dinge auszureuten, daraus Bedenk⸗ 
lichkeiten erwachſen koͤnnen, und muß nicht denken: 
kommt Zeit, kommt Rath. 1736. 


Man ſoll gewiſſe Schriften, als unſere Bis 
beluͤberſezungen, Catechismen, Lieder- Anhänge , 
(von denen nachher) entweder nicht, oder nur auf 
Subſcription druken laſſen, und ſchlechterdings nich! 
verlegen.“ 1739. 


Es ſollte mit Hazardirung unſerer Reputation 
darauf angetragen werden, daß alle Ungerechtigkei⸗ 
ten zwiſchen uns und andern Menſchen abgethan 
würden”, 1739. 


“ou 
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“Solange wir die Gemein⸗Geſchwiſter nicht 
ſektiriſch wapnen, in Facto informiren, mit 
einem gewiſſen Perſonal- Affekt an uns binden, ſon⸗ 
dern lediglich auf Jeſum weiſen; fo iſt unvermeidlich, 
daß ſie auf viele Sachen nicht antworten, und uns 
bei den Gegnern ſteken laſſen werden: mags doch!“ 


1739. 
Der Heiland kann durchaus nicht von uns ver⸗ 


tragen, daß wir fremde Knechte richten und uͤber je⸗ 
mand herrſchen.“ 1739. 


Man ſoll den frommen Pfarrern nicht nur 
ultro kein Schaf wegnehmen, ſondern wenn ſich 
welche andieten, ihnen alle Unbequemlichkeit und 
Unbedachtſamkeit ihres Vornehmens, auch was fie 
an guten und loͤblichen Umſtaͤnden ihrer ſeitherigen 
Kirchenverfaſſung noch nicht wahrgenommen, ſorg⸗ 
faͤltig vor die Augen ſtellen.“ 174 r. 


“Tägliche Materien, die einem immer durch 
die Hand gehen, und aus tauſend aͤhnlichen Faͤllen 
zu erklaͤren ſind, ſoll man nicht aus Gemaͤchlichkeit 

ins Loos nehmen.“ 1741. 


Wenn wir auch wieder aufhoͤren, ſo iſts genug, 

daß wir unſere Zeit gefalbt haben. Des Herrn 
Vorne hmen iſt doch um etliche Schritte fortgeruͤkt. 
Alle kleinen Sekten haben das Succeſſtons⸗Pulver 
in ihrer erſten Zeit gleich eingenommen: eine den 
Artikel 
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Artikel der abſoluten Reprobation; eine das Exteri- 
eur und die Grimace ; wieder eine die Aufhebung 
der Ordnungen Chriſti, oder das Vorurtheil gegen 
alles, was Zerkommen genennt werden kann, gu⸗ 
tes und boͤſes; andere das Mißtranen gegen die Gna⸗ 
de; noch andere die uͤbrtriebene Geiſtlichkeit, oder 
die unzeitige Sublimirung der menſchlichen Ge 
muͤthskraͤfte; endlich wieder andere den Semipela⸗ 
gianismus en ſ. f Laſſet uns bey der heiligen Schrift 
und augsburgiſchen Confekion bleiben, fo bleiben wir 
mit allen Sachen im Equilibrio . 1741. 


. “tinfer Character indelebilis iſt: 1) halten über 
dem Wort von Jeſu Leiden, 2) die erſte Liebe im⸗ 
mer wieder anzuͤnden, ehe fie ausloͤſcht, 3) klein blei⸗ 
ben, 4) und nichts richten, was auſſer uns if”, 
1741. 


c Man ſoll den irrigen Lehrern vorſichtig wider⸗ 
ſprechen, zuweilen iſt was wahres daran, und 
wenn man das annimmt, ſo hat derjenige, der 
den Irrthum vorgebracht „ etwa genug daran“. 
1742. 


ce eden ohne Geiſt und apoſtoliſche Gnade, und 
noch dazu ohne Soliditaͤt, ſind ein bloſſes Gewaͤſche, 
und gehoͤren zur Nonchalance und Ueberhinfahren 
der Arbeiter. Zum Reden in einer Gemeinverſamm⸗ 
lung gehört 1) ein heiliger Schauer, der über der 
Ver⸗ 
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Verſammlung iſt; 2) daß dem Redner ſelbſt warm 
wird über der Materie; 3) daß man die Waͤrme, 
die man fühlt, gleichſam herausſchwizt. Wenn das 
nicht iſt, ſo iſts beſſer Vorleſungen zu halten, oder 
wie man ſagt, ein Collegium zu leſen / dabey man 
aber nicht ſingen muß . 1744. 


“Eine jede von den großen Religionen hat ihr 
eigenes Kleinod, wozu ſie den Schluͤſſel gleichſam 
allein hat. Bei den Kindern Gottes unter den Ra⸗ 
tholiken leuchtet eine gewiße ganz beſonders ſuͤnder⸗ 
hafte, gebeugte, zaͤrtliche Bloͤdigkeit gegen den 
Heiland hervor, welche aus den monarchiſchen Ide⸗ 
en in dieſer Religion, die man aller Zärtlichkeit ges 
gen den Heiland ohngeachtet, beibehaͤlt, entſteht. 
Der Lutheraner ihre freie und dreiſte Art, jederman 
die allgemeine Gnade anzupreiſen (, ſchiket ſich ſehr 
wohl zur Predigt des Evangeliums; und der Cal⸗ 
viniſten (%) ihre Bedachtſamkeit, Circumſpection 
und Accurateſſe dient zur Correction der aus den vo⸗ 
rigen entſtandnen hardien Ausdruͤken . 1747. 


„Das Ende vom Liede, das Facit unfrer gan⸗ 
zen Predigt, und aller unſerer Unternehmungen iſt 
nach 


(0) Dieß mag 1747 noch wahr geweſen ſeyn! 


(% e Ich dachte lang, ein Raiſonneur und ein Neo 
formirter waͤre eben einerlei — bin aber auch da⸗ 
von zuruͤkgekommen . Nat, Refl. S. 235. 
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nach 1. Timoth. 1, 5. eine treuherzige Liebe, das 
iſt, daß die Leute das Object unſerer Lehre, Jeſum 
Chriſtum, zaͤrtlich lieben, und fd vertraut mit Ihm 
werden, daß ſie ihm mit all ihrem Elend und Ge⸗ 
brechen gerade in die Augen treten koͤnnen / und 
wenn Er ſie abſolviret und geſegnet hat, hernach 
aus Liebe zu ihrem Geliebten in ihrem Beruf allen 
ihren Rebenmenſchen ſo treu und redlich dienen, als 
thaͤten fie alles unſerm Herrn Chriſto ſelber“. 1748, 
(Auf den leztern Saz kommen wir ſpaͤter wieder 
zuruͤk.) 


Er gab auch der neuen Gemeine zu Herrnhuth 
eine politiſche Verfaſſung (9): machte fie von aller 
Dienſtbarkeit und Leibeigenfchaft auf ewige Zeiten 
frey; gebot, daß jeder Einwohner arbeiten und ſein 
eigen Brod eſſen, Unvermoͤgende und Kranke aber 
von der Gemeine ernaͤhrt werden; daß kein Streit 
über acht Tage danren, und die Prozeſſe vor den 
Aelteſten geſchlichtet werden ſollten u. ſ. f. 


Mit vieler Offenherzigkeit bekannte er aber auch 
die Fehler, die er ſelbſt bei der Einrichtung und 
Führung der Gemeine begangen, z. B. Seme vie⸗ 
len und großentheils vergeblichen Bemuͤhungen, ges 
wiſſe koͤnigliche und fuͤrſtliche Perſonen, von denen 
er viel gutes hoffte, ganz für den Heiland und defs 

ſen 
) Spangenberg, III. 520 u. a. 


96 Zinzendorf. 


ſen Sache zu gewinnen; ſeine unſaͤgliche Muͤhe mit 
feinen alten Freunden (den Hallenſern in gutem Ver, 
nehmen zu bleiben, womit er aber in zwanzig Jah⸗ 
ren doch nichts ausgerichtet habe; ſeine vielen Be⸗ 
kanntſchaften mit Univerſitaͤtsgelehrten, die ihn zer⸗ 
ſtreut, und viel Zeit, doch nicht ganz ohne Nuzen 
weggenommen haͤtt en; die groſſe Ausbreitung der 
Bruͤderkirche, daß er kaum habe herumreichen koͤn⸗ 
nen, auf alles gehoͤrig zu denken; ſeine beſonders in 
England 1749 zur Widerherſtellung der alten Brüs 
derkirche uͤbernommene Geſchaͤfte; das Eindringen 
ſo vieler Leute in dieſelbe, und der Eifer vieler Bruͤ, 
der, gleichſam alles von den Straſſen und Gaſſen 
hineinzuholen; die vielen Verfolgungen, die ihm 
manche Störung verurſacht hätten, u. d. gl. (50) 


Seinen Grundſaz von der Dauer der Gemei⸗ 
ne aͤuſſert er in der bekannten Strophe eines Lie⸗ 
des (), das er an einem der Gemeine unvergeßli⸗ 
chen Tag, am 13. Auguſt 1727 verfaßte, und tau⸗ 
ſendmal wiederholte: 


ce Herrnhut foll nicht länger ſtehen, 

Als die Werke Seiner Hand 

Ungehindert drinnen gehen; 

Und die Liebe ſey ſein Band: 5 

Bis 
(*) Spangenberg, VI, 1876. 
CD ihr auserwählte Seelen ꝛc. Num. ssı. des 
neuen Geſang buchs. 
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Bis wir fertig und gewaͤrtig 
Als ein gutes Salz der een, 
Nuͤzlich ausgeſtreut zu werden. 


Er ſagt auch an einem Ort, wo er vom Gelin⸗ 
gen feiner Anſtalten überhaupt redet: Will Gott ein 
Werk vor der Menſchen Augen ſtellen, ſo laͤßt er 
einem alles in die Hände kommen, und das geht 
nicht eher zu Grunde bis es ausgedient hat. Als⸗ 
dann iſt es gut, daß Gott an einem andern Orte 
wieder anfängt, So ſehe ich auch alle Herrnhuti⸗ 
ſche Auſtalten an. Des Herrn Wille gefchehe!” (9) 


Er verſccherte, von 1717 bis 1739 fey fein Plan 
unverruͤkt geweſen, alle, auch nicht beiſammenwoh⸗ 
nende Liebhaber Gottes nach dem Teſtament des 
Herrn, Joh. XVII, zu vereinigen, nicht in die 
Mäprifche Kirchenverfaſſung, fondern ins allgemei⸗ 
ne Band der chriſtlichen Gemeinſchaft, wohin die 
Maͤhriſche Kirche einſt auch noch zuſammenflieſſen 
ſoll, «doch erſt nach ihrer völligen Abnuzung in dem 
Theil ihres izigen Looſes; von 1739 aber habe er den 
erſtern Plan fahren laſſen, weil er nicht allein kein 
Durchkommen damit gefehen, ſondern im Gegentheil 
ein Geheimniß der göttlichen Vorſehung dabei zu mer⸗ 
ken angefangen. Er hoffe aber, wenn hie oder da 
das Evangelium von dem Verdienſt des Lebens und 

Todes 
(Reichels Leben des Grafen. S. 76. 
& 
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Todes Jeſu in einer groͤſſern Klarheit ausbrechen 
ſollte, als es die Bruͤder ſeither unter ſich gehabt, 
dieſe nicht ermangeln wuͤrden, ſich gleich mit anzu⸗ 
ſchlieſſen, ja er glaubte, ſie waͤren dazu verbunden. 
Sollte es aber dem Herrn gefallen, die Bruͤder von 
Zeit zu Zeit in ſeiner Gnade und Erkenntniß immer 
mehr wachſen zu laſſen, fo würden andere Kinder 
Gottes ſich an dieſelben mit anſchlieſſen; und fo 
koͤnnte dieſe Gnadenoͤkonomie, dabei ſich der Heiland 
der Brüder bedient habe, bis auf feine Zukunft fort⸗ 
“geführt werden (9 


Es war ſchon 1727 beſonders aber in feinen 
ſpaͤtern Jahren eine feiner oͤfterſten und waͤrmſten 
Warnungen, dem Sektengeiſt (dem, meines Wiſ⸗ 
ſens, uͤberall nie ein wahrhaft großer Mann hold war) 
nie den Zutritt in die Gemeine zu geſtatten; und den 
kannte er aus dem Grunde wie unter andern folgen⸗ 
de Stelle beweiſet (*): “Die falſche Schaam, was 
„werden die Leute denden, wenn wir unfere Maſchi⸗ 
„ne beilegten?“ hat in der Chriſtenheit eine Menge 
Sekten gemacht und conſervirt, deren izige Schran⸗ 
kenhalter ſelbſt nicht wiſſen, warum ſie Behaupter 
der und jener Sache ſind. — Es geſchieht vielmal, 
daß die Urheber einer Sekte anfaͤnglich eine Meinung 

gar 


) Spangenberg, 1230, 2168 u. a. 


) Auszug aus ſ. Reden über die s Bücher Moſe 
III, 19095, 
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gar nicht haben / die hernach / in der Hize der Difpiis 
te, herauskommt, und fie ſterben daruͤber, ehe fie 
ſich vecolligiren koͤnnen. Ihre Nachkommen aber, 
die das Feld behaupten, machen die Imputation, 
zu einer Lehre und den Zank, den man aus Ehrgeiz 
oder Sophiſterey angefangen, zu einem wirklichen 
Saz. — Unſer Grundprinzipium iſt, wenn wir un⸗ 
ſern wahren einigen Zwek nicht mehr erhalten, ſo 
iſts das beſte, man nimmt die Maſchine wieder aus⸗ 
einander, und legt ſie bei. Wenn es alſo unſerer 
Kirche begegnen ſollte, daß fie ihren Grundplan, wo⸗ 
zu fie der Heiland erwekt hat / nicht mehr erhalten 
koͤnnte, ehe man ſich ließe in einen andern Zwek, zu 
dem wir nicht gemacht ſind, hineinzie hen ; bloß um 
dem Namen, die Form und Geftält eines Volks 
zu mainteniren; ſo lieſſe man lieber alles zu Grund 
und Boden gehen, machte die Schleuſſen auf, und 
lieſſe erſt alles wieder uͤberſchwemmen, daß man 
nicht wüßte , wo die Form und Figur der Sache ges 
blieben ſey. — Daher koͤnnen wir nicht oft genug 
(und alle Jahr iſt nicht zuviel 1) einander fragen: 
Dic cor hic? Warum und worauf ſind wir zuſam⸗ 
men kommen?? 


Wie weiſe er uͤber den Sektengeiſt gedacht, wie 
frey und munter er ſich darüber ausgedrukt habe, 
und wie ungegruͤndet der Vorwurf ſey , es ſey bet 
ihm alles bloß auf eine geiſtliche Taͤndeley abgeſehen 

G 2 f ge⸗ 
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weſen, kann unter andern folgende Stelle zur Probe 
dienen, die nebenbey in der That eine tiefe Men⸗ 
ſchenkenntuiß verraͤth CH): Nehmen Sie fich, ſchrelbt 
er an jemand, in ihren Verſammlungen in acht, daß 
ja kein Bethſtunden⸗Chriſtenthum daraus werde, da 
man ſich entweder aus wolluͤſtiger Andacht mit ſchoͤ⸗ 
nen Vortraͤgen, ſchöͤnen Büchern, ſchoͤnen Liedern dis 
vertirt, oder aus choleriſcher Munterkeit mit den Wer⸗ 
ken und Thaten Gottes breit macht, und ſich mit er⸗ 
baulichen Nachrichten aus dem Reich Chriſti die Zeit 
vertreibt; oder aus melancholiſcher Verdrießlichkeit 
Obrigkeiten, Pfarrer und alle Staͤnde, ohne Verbeſ⸗ 
ſerung durchhechelt, und diegöttliche Gerichte über 
das menſchliche Geſchlecht aus allen Zeitungen her⸗ 
ausklaubet; oder aus phlegmatiſcher Taͤndeley mit 
Hintanſezung aller leiblichen Arbeit fromme Aſſem⸗ 
bleen vor den welklichen erwaͤhlt, weil man ſich nicht 
weiter weiß in der Welt, und dabei die ruhigſten Ta⸗ 
ge hat: welches alles Dinge find , die nach Gelegen⸗ 
heit den Jungfrauen und jungen Wittwen, oder Leu⸗ 
ten, die vor Hoheit und guten Tagen bei Chriſto luͤ⸗ 
ſtern werden, oder Haushaltungen, die in ihren welt⸗ 
lichen Umſtaͤnden zuruͤkgekommen, oder alten wohl⸗ 
habenden Leuten, ſehr anzuhaͤngen pflegen; als auf 
welcherley Gattung der Menſchen wahre Knechte und 
Magde Jeſu Chriſti ein wachſames Auge haben moͤ⸗ 

gen 


Theol. Bedenken, S. 62. 
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gen, damit ſie ſich nicht in ihre Gemeinſchaft ein⸗ 
ſchleichen, und wenn fie auch ſonſt keinen Schaden 
anrichten, doch das Werk des Geiſtes in der Gemei⸗ 
ne auswaͤrts proſtituiren.“ 


Es war fein Grundſaz / den er feinen Freunden 
oft vor hielt, alles Beſondere und Auffallende im 
Aeuſſerlichen zu vermeiden, und ſo wenig als moͤg⸗ 
lich Aufſehen zu machen. Er ſchien zwar ſelbſt am 
erſten dagegen zu fehlen, erklaͤrte ſich aber daruͤber, 
daß er viele ſolche Dinge fuͤr ganz ordinair halte, 
und ihm kein Sinn daran kaͤme, daß andere Leute 
nicht auch ſo daͤchten. Seine Abſicht aber gehe nie 
dahin, etwas Apartes oder Extraordinaires zu 
thun. (0 


„Ich haſſe alle Sectirerey, und ſtehe mit der 
Evangeliſchen Kirche, ſolang ich im Reich Chriſti zu 
thun habe . (). 


cegdzenn man in demuͤthigem , herzlichem, kind⸗ 
lichem Sinn gegen alle Kinder und Diener Gottes 
auf dem ganzen Erdboden ſteht, und ſich wahrhaf⸗ 
tig freut über alles, was der Heiland thut; obs 
durch den oder jenen geſchieht, wenns nur in Gott 
gethan iſt; ſo evitirt man alles, was man auch in 
G 3 gutem 


©) Spangenberg, VI, 1739. 
(* Ch. Bedenken, S. sr, 


102 Zinzendorf. 


gutem Sinn Sekten und Nebenſchulen nennt. — 
Spricht aber die garſtige Eigenliebe: “die und die 
„weiſſagen, ſollen wir das leiden? wir haben es ih⸗ 
vnen nicht geheiſſen, und ſie nicht dazu erwaͤhlt —“ 
oder man ſtoͤßt die Bruͤder zuruͤk, wird neidiſch auf 
fie, und läugnet oder hindert gar ihren wahren und 
evidenten Segen, ſo werden nothwendig Sekten; 
weil eins, ehe es ſich in feinem Lauf ſtoͤren, hindern, 
und das feine zertreten läßt, ſich lieber einzaͤunet; 
und das geſchieht aus keinem Rottengeiſte, fondern, 
aus einer geiſtlichen Haͤuslichkeit, zu behalten, was 
man hat, parta tuendi. Wenn man aber dergleichen, 
Praͤcautionen nicht noͤthig hat, und ſich doch abſon⸗ 
dert, alsdann iſt man ein Rottengeiſt.“ () 


Wie fern er von dem Separatiſtiſchen Stolz, 
und Pietiftifchen Methodismus geweſen, zeigen, 
folgende Stellen, dir ich aus einer Menge anderer 
auswaͤhle. An einen aͤngſtlichen und bedenklichen 
Freund ſchrieb er CH): unter andern Urſachen, die 
einen errathen machen, warum Sie ſo oft in Trau⸗ 
rigkeit und Bedenklichkeit kommen, iſt der ſonderli⸗ 
che Syſtemalismus und Methodismus, daran ſie 
laborieren, eine der vornehmſten; denn fie pflegen, 
wenn fie mit der Unterſuchung fertig ſind, wo es ge 
fehlet hat, ihren Chriſtenlauf immer von vorne an, 

und 


Reden über Moſes, III, 1228. 
C Sh. Bedenken, S. 63. 
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und zwar in voriger ſyſtematiſcher Ordnung, wor⸗ 
über Sie allzeit gar accurat gehalten, herzuneh⸗ 
men und wieder anzufangen. Das iſt die Hunde⸗ 
Poſt, dabei man wahrhaftig Treue und Willigkeit 
zeigt, und dem Heiland recht lieb ſeyn kann; aber 
unmöglich praͤtendiren muß, ſich ſelbſt recht zu thun, 
und Progreſſen, die man gemacht hat, mit Zu⸗ 
friedenheit wahr zu nehmen. Ich bin lebenslang 
überzeugt geweſen, daß unfere Grade unverſehens 
zunehmen, bis zur Ruh u. ſ. f. Wer ſelbſt ſolche 
aͤngſtlich⸗methodiſche Perſonen kennen gelernt hat, 
wird das treffende in dieſen Worten nicht verkennen. 


An einen andern: Ich bin mit ihrem Schrei⸗ 
ben nicht zufrieden. Der Verzagten ihr Theil iſt 
im Pful. Der Herr züchtigt uns; aber wer Ihm 
Schuld giebt, daß er uns todt martere, der macht 
ihm ein boͤs Geſchrey: gedenkt an die Kundſchafter! 
Sie ſind izt an ihrem Orte nicht zum pinſeln, und 
die Luſt ihres Trauergeiſtes zu buͤſſen, ſondern 
Treue zu beweiſen. Nehmen ſie ſich in acht, daß 
nicht aus Ihrem Mißtrauen und Unglauben eine 
Mode werde. — Sie haben zuviel Verſtand und 
hohen Wiz, darum bleiben Sie immer im Vorhofe. 
Wenn Sies dem geſegneten Heiland machen, wie 
mir armen Kinde, ſo muß ich mich uͤber ſeine 
Gutherzigkeit wundern, daß er ſie nicht beſſer 
peitſchet; denn es aͤrgert. — Er hat mehr Ehre das 
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von, wenn wir vergnuͤgt ausſehen, als wenn wir 
ein Marterholz vorfichen u. ff? (0 


Folgende geiſtvolle Stelle gehoͤrt auch hieher: 

„ Dit Lehre Jeſu Chriſti wird gemeiniglich für 
etwas fo gehaͤßiges angeſehen (**), daß man einen 
phantaſtiſchen Menſchen mit einem wahren Chriſten 
in der Idee leichtlich verwechſelt. Fromm werden, 
gedenket man, gehoͤre zu den traurigen und halbde⸗ 
ſperaten Reſolutionen derjenigen, die ſich in ihren 
Hausumſtaͤnden übel befinden, die Welt durch den 
Tod verlaſſen, oder ſonſt auſſer Stand geſezt find, 
etwas rechtes mehr in derſelben zu bedeuten. Der 
Herr will einen andern Begriff von ſeiner Lehre ge⸗ 
ben. Selig ſind, die ſich in dieſem oder jenem Zu⸗ 
ſtand befinden, ſagt er (in der Bergpredigt, Matth. 
5. 6. 7) zu ſeinen Juͤngern, und ladet damit das 
Volk, ſo nicht weit davon ſtund, zu ſeiner Herzens⸗ 
religion ein, wie man etwa Leute durch gute Bes 
ſchreibungen neue Colonien zu bewohnen einzuladen 
pflegt; nur daß wir uns von der Einladung Chriſti 
mehr Realitaͤt zu verſprechen haben. Ein Menſch, 
der ſich bekehren laͤßt, gebt in der That aus feinem 
€ ende in eine vortrefliche Situation, und befindet 
ſich „fo wohl“, daß ich noch keinen geſehen, der die 
Probe 


(h. Bedenken, S. gu. 
[*) Bisweilen auch fo vorgeſtellt! 
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Probe gemacht, und von dem Land ein übel Geſchrey 
zuruͤkgebracht hätte? (4 Moſ. 13, 33. 34.) ©) 


Es wurde unter den damaligen Pietiſten viel von 
dem Bußkampf geredt, und ſtark darauf getrieben. 
Wenn andere ihre Fuͤhrungen, die bisweilen durch 
viele Umſchweife giengen, erzaͤhlten, ſo bekannte der 
Graf ganz frey: Das habe er nicht erfahren! » und 
andere ſchloſſen daraus, es fehle ihm noch an der 
wahren Bekehrung. (*) So war es auch unter den 
ſtrengern Separatiſten, welche immer auf Ideale 
drangen; die bei keinem Menſchen gefunden werden } 
ausgemacht, daß der Dienſt eines unwiedergebornen 
Predigers in keinem Falle etwas tauge. Zinzendorf 
erklart ſich unter anderm in der merkwuͤrdigenSchuz⸗ 
ſchrift an den Koͤnig v. Schweden 1735 alſo hieruͤber: 
*Ich kann, vor meine Perſon, die Kraft der Sakra⸗ 
mente ſonderlich darum an die Wuͤrdigkeit der Prie⸗ 
ſter nicht gebunden glauben, weil nicht nur der Herr 
ſelbſt unbekehrten Leuten erlaubt hat, ſeine Lehre zu 
führen , und in feinem Namen Thaten zu thun, auch 
den Judas Iſchariot / einen Dieben, in dergleichen 
Incumbenzien von den Apoſteln niemals diſtinguirt 
hat, ſondern auch ſonſt die Leute allenthalben zu den 
Prieſtern des Ortes hinweifet, wie Er denn ſelbſt von 
den ordentlichen Prieſtern, wie ſie eben waren, be⸗ 

ſchuit⸗ 


G Auszug aus den Reden uͤber die Evangeliſten. 1, 186. 
(*) Spangenberg, III, 401. 
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ſchnitten, gereinigt und unterwieſen worden, und 
an den Feſttagen ein fo. accurater und fleißiger Kirch⸗ 
gaͤnger geweſen, daß wenn man ihn einmal nicht 
wahrgenommen, ſofort die Frage entſtanden: Wo 
iſt der? (Joh. VII, II.) Es iſt alſo für mich und 
andere meiner gleichgefinnten Freunde eine große Si⸗ 
cherheit in dem Beispiele Chriſti, zu bleiben, wo 
man iſt, und ſich die an ſich ſelbſt unſuͤndliche und, 
nur unbequeme Umſtaͤnde der aͤuſſern Verfaſſungen 
gefallen zu laſſen.“ 


Eben ſolche Leute waren es vermuthlich auch, 
denen es mißbeliebig war, daß ſich die Gemeine in 
Rükſicht auf die Lehre an die Augſpurgiſche Confeſ⸗ 
fion binden wollte. Der Graf aber hatte wegen den 
ſymboliſchen Büchern den richtigen Grundſaz, dab, 
fie blos für die fuͤrwizigen und naſeweiſen Geiſter 
gemacht ſeyen, die gerne reden, was man nur denken 
darf, ja, die wohl reden, was man kaum denken 
fol; CH und daß, wenn man dabei den wet Hätte 
die Menſchen zu bedeuten, daß ſte dieß und jenes 
welches man für irrig erkenne, nicht lehren ſollten, 
darin nichts unrechtes, ſondern an und fuͤr ſich gut 
und loͤblich ſey, den Aus ſchweifungen allzu lebhafter 
Gemuͤther, (welche, wenn fie etwa durch Bücher, 

5 leſen, 
XXI Diſkurſe über die Augſp. Confeffton. 1784. 


(Eines feiner intereſſanteſten und unterhaltendſten 
Bücher.) S. 52. 
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leſen, oder ſonſt in Irrthum gerathen, dieſelbe aus⸗ 
zubreiten geneigt ſeyn koͤnnten) durch dergleichen 
Symbola Schranken zu ſezen. () Frage ſich auch 
nur ein jeder an ſeinem Ort, was fuͤr eine Menge 
Unfugen in der polttiſchen Welt daraus entſtehen 
wuͤrden, wenn auch dieſer Zaun gaͤnzlich abge⸗ 
than, und jedem freygeſtellt wurde, dem gemeinen 
Manne vorzuſagen, was er wollte? 


Meine Methode mit den Sektirern, ſagt er, CH, 
iſt Geduld, Herzlichkeit, Demuth, Nachgeben, fo 
weit ed möglich iſt, feſt ſtehen und nicht wanken noch 
weichen, ſobald nicht mehr nachzugeben iſt, und 
das alles in der Liebe; — und meine Methode mit 
den Sectenſtiftern: ſouverain verachten, oder an⸗ 
greifen, daß ihnen das Herz bebt, oder ſie anlaufen 
larfen.” 


Er erzaͤhlt in den naturellen Reflerionen , S. 
323 mit was fuͤr ſeltſamen Leuten er gleich in den 
erſten Jahren der Gemeine zu ſchaffen gehabt habe! 
it den ſtrengen Maͤhriſchen Brüdern, die über 
ihre Verfaſſung unerſchuͤtterlich hielten, und mit 
welchen es alle geweſene Separatiſten und aus eini⸗ 
gen andern Sekten zum Herrn bekehrte Menſchen ges 
meiniglich hielten; mit verſchiedenen heftigen Anti⸗ 

Mietia 
(*) Spangenberg IV. 912. 
(% Natur. Reflex. S. 40, 
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Vietiſten; mit neuen Piloſophhen; mit Myſtikern; 
nit Projectmachern; mit Heuchlern; mit Inde⸗ 
pendenten; mit Ehrgeizigen; mit falſchen Bruͤdern, 
die ſich durch die Controversſchriſten gegen mich auf? 
bringen ließen, ihre Melures auf alle Fälle zu neh⸗ 
men, wenn ihnen mein Brod nicht mehr ſchmeken 
ſollte; mit wirklichen Enthuſtaſten, u. a. m.“ 


Wenn ich ein ſolcher Gern⸗Papſt geweſen 
waͤre, faͤhrt er fort, als mich meine Gegner ſo un⸗ 
überlegt angeben, wenn mir das Strafen und Ban⸗ 
nen ſo leicht gefallen waͤre, als jene es meinen Mit⸗ 
menſchen gern weiß machten; ſo haͤtte ich um ſo viel 
eher Gelegenheit finden koͤnnen, mir einen guten 
Theil dieſer wohl nicht allzuangenehmen Commilito⸗ 
nen vom Halſe zu ſchaffen, als ja die meiſten von 
denen, die mir am beſchwerlichſten fielen, wegen 
ihrer Subſiſtenz von meiner Gnade leben mußten. Als 
lein dagegen ſtanden zwey Grundideen des Heilandes 
feſte: die erſte, daß man zuweilen aus Weisheit et⸗ 
was toleriren muͤßte, wenn man gleichwohl verſi⸗ 
chert waͤre, daß es einem der boͤſe Feind zugeſchleppt 
habe; die andere, daß es im Garten des Herrn Baͤu⸗ 
me gebe, die man “noch das Jahr' ſtehen lieſſe. 
Man arbeitet ja nicht für ſich, ſondern für feinen 
Herrn, und wenn man Urſache hat zu hoffen, daß 
man einen ſolchen Menſchen Ihm doch noch in die 


Haͤnde liefern werde, ſo ſind bwaniig Jahre nicht zu 
lang 
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lang, feinen Incartaden auszuweichen, und auf eine 
Art einzulenken, dabei man den Paß zu ſeinem Her⸗ 
zen offen behalt.“ 


Wenn er ſich, ſagt Spangenberg (0), mit fa⸗ 
natiſchen Leuten einließ, und fie in ihrem abge⸗ 
ſchmakten Weſen auf einmal haͤtte beſchaͤmen, und 
irre machen koͤnnen, ſo that ers nicht, denn das 
hätte ſie nur erbittert. Wenn fie etwas vorbrachten, 
das man gelten laſſen konnte / fo half er ihnen unver⸗ 
merkt auf die Spur. 


Es iſt bekannt, daß man es Zinzendorf fehr übel 
genommen, daß er umgang mit dem beruͤhmten 
Dippel gehabt, der damals der Schreken und Ab⸗ 
ſcheu der lutheriſchen Theologen war, daß er die auf 
ſerordentlichen Talente dieſes Mannes nicht verken⸗ 
nen wollen, feine Demonſtratio Evangelica ein faſt 
göttliche Buch genannt habe; daß er ſelbſt feinem 
Hauptirrthum, naͤmlich ſeiner Widrigkeit gegen die 
Lehre von der Rechtfertigung der Menſchen vor Gott 
durch Jeſum Chriſtum anfangs nicht ſo ſtark wider⸗ 
ſprochen, wie es nach feinen eigenen Grundſaͤzen zu 
erwarten war, daß er ſich uͤberhaupt einer verdaͤch ti⸗ 
gen Zweideutigkeit gegen ihn und die Inſpirirten 
ſchuldig gemacht habe u. dgl. Er hat alle dieſe Yes 
ſchuldigungen hinreichend widerlegt (*); es gehört 


ab 
) Spangenberg, II, 280, ai 


(% Man ſehe: Theol. Bed. Vorrede X, S. 83. Sei, 
ne Gedichte, S. 29 8, Abb, Vogets Unterſchied 
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aber nicht in meinen Plan weitlaͤufiger davon zu 
reden. f 
Seine Grundſaͤze von dem Gebrauch der Ver⸗ 
nunft inReltgionsſachen wären folgende: „Er konn⸗ 
te nicht leiden, wenn jemand in Dingen, die mit Ver⸗ 
ſtand behandelt werden muͤſſen, unvernünftig zu Wet; 
ke gieng. Bey natuͤrlichen Dingen, z. E. Wirthſchaft / 
Handthierung, Kuͤnſten, Wiſſenſchaften, Handel u. 
d. gl. ſoll man den Verſtand nicht nur brauchen, ſon⸗ 
dern recht brauchen. Zu der Einſicht von Religions⸗ 
wahrheiten, föfern fie aus der heiligen Schriſt genom⸗ 
men und hergeleitet werden, koͤnne man freylich den 
Verſtand nicht entbehren, um zu ſehen, was fuͤr 
Worte da ſtehen; was ſie fuͤr einen Sinn haben; wie 
ſte mit dem was folgt und vorgeht, zuſammenhan⸗ 
gen u. ſ. f. Wenns einem aber deutlich ſey: fo ſtehts 
geſchrieben! ſo leſe ich da! das und das iſt der Sinn! 
ſo ſoll das Herz zufahren, und ſich daran halten. 
Eine Theorie über dieſen an fich fo leichten, oft aber 
ſo verworren gemachten Punkt, mit welcher wohl je⸗ 
der Vernuͤnftige einſtimmen wird, und die, wie bei 
einer andern Gelegenheit erwieſen werden wird, ſchon 
die aͤlteſten Kirchenvaͤter hatten. 
Er 
der wahren und falſchen Gottesgelehrtheit, 117, 
12a ff Zinzendorfs Erklaͤr. gegen A. Groß, 1740, 
S. 131. und Spangenberg 624, 63 t, u. Ar 
6 Spangenberg 1,29. 
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Er verwarf die menſchlichen Wiſſenſchaften 
nicht, und hatte eine große Beleſenheit „beſonders in 
„feinem Lieblingsfach, der Kirchenhiſtorie, wo er mit 
der ſeitherigen Manier, ſie zu bearbeiten, nicht zu⸗ 
frieden war (die freilich immer nur Ruͤkſicht auf die 
aͤuſſeren Berhältniffe und Beſchaffenheit der Kirche 
nimmt) und eine neue vorſchlug, die alle Pruͤfung 
verdient. Er liebte auch philoſophiſche Unterſuchun⸗ 
gen, und bat 1726 die Graͤfin von Schaumburg⸗ 
Lippe, die ſich damals in England aufhielt um ihre 
Vermittlung, daß ein im Walde gefundener wilder 
Knabe ihm uͤberlaſſen werden moͤchte, weil er an 
demſelben einen Verſuch anzuſtellen wuͤnſchte, ob es 
angebohrne Begriffe gebe, und wie es mit deren Ent, 
wiklung zugehe? (9) Denn er hatte den ſchoͤnen 
Grundſaz, daß die geringſte Wahrheit unſchaͤz. 
bar ſey. 


Er ſuchte immer zu lernen, und es war ihm un⸗ 
begreiflich , daß es Leute gaͤbe, die immer bey dem 
bleiben, was ſie einmal gefaßt haben, und folglich 

b in 


() Spangenberg IT, 380 und I, 238. Daß bey der 
Bruͤdergemeine ſelbſt die Gelehrſamkeit an ſich im 
mindeſten nicht verworfen, ſondern bloß zum eigent⸗ 
lichen Lehramt nicht fuͤr unumgaͤnglich noͤthig gehal⸗ 
ten werde, zeigt Hr. Lorez in feiner Ratio difeipl: 
S. 227 ſehr gruͤndlich, und viele lebende Beiſpiele 
find Beweiſes genug dafır, 
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in der Erkenntniß nie weiter kommen. Er hielt es 
bei einem Menſchen, der nach Wahrheit forſcht uns 
möglich , daß er nicht finden ſollte, worin er ſich bis⸗ 
her geirret, und was er vielleicht noch gar nicht ge⸗ 
wußt habe. Er glaubte, daß die Liebe zur Wahr⸗ 
heit erfodere, wenn man etwas beſſer einſaͤhe, das 
vorige fahren zu laſſen) und dieſes zu behalten. 
Wenn ihm eingewendet wurde, daß eine ſolche Deuk⸗ 
weiſe ein unbeſtaͤndiges Gemüth verriethe; ſo war 
feine Erklaͤrung: man muͤſſe die Wahrheit dem Ruhm 
feiner Beſtaͤndigkeit vorziehen, und den Sinn haben, 
ein Schuͤler zu bleiben, und gern etwas beſſeres zu 
lernen. Dieß iſt die Urſache, warum er immer an 
feinen Schriften geändert hat.“ (5) 


Folgendes find feine Gedanken über die Philo⸗ 
ſophie, bei denen ſich ſchon mancher übel gebehrdet 
hat, und wo ich freilich nicht gar alles verantworten 
moͤchte — aber doch vieles! — 


Wenn ich mich, aus einer unſchuldigen, 
menſchlichen Gewohnheit, umgeſehen habe, mit 
welcher Geſellſchaft ich am beſten durch die Welt 
fomme? ſo habe ich gefunden, daß es die praktiſchen 
Philoſophen ſeyn muͤſſen: womit ich aber nicht die⸗ 
jenigen meine, die von ihrer Studierſtube aus den 
verborgenen Zuſammenhang des Univerſums betrach⸗ 

ren; 


(*) Spangenberg, II, 34 
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ten; denn daruͤber habe ich allemal mit der Modeſtie 
einer glaͤubigen Kreatur ſattſam ausgelangt; ſondern 
ich meine diejenigen, die ſich in vita communi ohne 
Vorurtheil zu denken, zu reden, und zu handeln 
angelegen ſeyn laſſen „ nach der Natur der Sache 
und mit der Abſicht ; ihren übrigen Mitgefchöpfen , 
wo nicht nuͤzlich, doch ſo wenig als möglich bes 
ſchwerlich zu ſehn. — Ich habe einen Bauer mit 
einem offnen Kopf und einen dergleichen Gelehrten 
mit gehoͤrigem Unterſchied ehren können: denn es 
Hat mir gefallen ; daß diefe leztere im Stande ſeyn, 
den Leuten von der erſten Art mit Worten zu ſagen N 
was fie denken; welches gut iſt; die Gedan⸗ 
ken in ein unſchuldiges Syſtem zu bringen / und den 
menſchlichen Affecten zuweilen gluͤklich vorzukom⸗ 
men, ehe fie die Harmonie der Gedanken ſtoͤren, 
oder ſie zu vertreiben wenn ſie etwa den innern 
Burgfrieden ſchon verlezt haben. Ich bin denjeni⸗ 
gen Leuten, die mir nach meinem Aufferlichen Bes 
ruf die nächften waren (d. i. den Theologen) das 
durch mißfaͤllig worden / daß fie mich zuweilen über 
einen Autor vergnuͤgt geſehen, den fie ſchon als einen 
Religionsſpötter und Glaubensſtoͤrer angemerkt ges 
habt; mir aber war das zu der Zeit nicht eingefal⸗ 
len: und ſo lange ichs nicht anders gewußt, habe 
ich dafür gehalten, wenn man von den angemerk⸗ 
ten Incongruitaͤten hie und da etwas abthaͤte, das 
dieſen Freunden mißfallen wollen, ſo widerfuͤhre 

2 dadurch 
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der Religion weiter kein leides, als wenn man eis 
nen menſchlichen Koͤrper von gewoͤhnlichen oder un⸗ 
gewöhnlichen Auswuͤchſen befreye, und ihm z. B. 
die Nägel abſchneide, eine Warze wegbeize, einen 
Zahn mortiſtiziere, einen Finger abkappe u. d. gl. 
Das hat mich ceteris paribus gegen gewiſſe Schrei⸗ 
ber dankbar gemacht, uͤber deren ihrer Verdam⸗ 
mung Theologen von den verſchiedenſten Religionen 
eins zu ſeyn geſchienen; und ich habt vielmal ge⸗ 
dacht, ich wollte doch lieber bei den Jurieu's fuͤr 
einen Bayle, als bei den Bayle's fuͤr einen Ju⸗ 
rieu paſſiren u. ſ. f. (00 


Je weniger, ſagt er anderswo (%,, die theo⸗ 
logiſch betitelten Zaͤnkereten (in feiner Jugend zu 
Halle, Wittemberg u. a.) mein Gemuͤth eingenom⸗ 
men, je naͤheres Recht meinte die philoſophiſche 
Tiefſinnigkeit an mir zu baben, und da ich mich 
an Vereinigung der Schriftgelehrten muͤde gehoft, 
ſo erfuhr ich die mancher lei Träume der Weltweiſen 
zu gleicher Zeit und zwar, zu meinem Gluͤk, in voll⸗ 
komner Zerſpaltung; u. ſ. f. Wie lange haͤtte ich 
den Kopf haͤngen und einen Phantaſten abgeben 
muſſen? Wie lange hätte die Speculation mir den 
Schlaf nehmen koͤnnen? Wie lange hätte ich in der 
beftändigen Gefahr ſtehen muͤſſen, verruͤkt im Kopfe 
zu 


C Nat. Reflex. im iſten Stuͤk. 
C*) Sokrates, 413-215. 
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zu werden, oder doch durch eine halbkindiſche Auf, 
fuͤhrung mich veraͤchtlich zu machen, bis ich darin⸗ 

nen ein Meiſter geworden? denn ich waͤre wohl 
nicht der erſte Speculateur geweſen, dem man das 
Eſſen in den Mund ſteken und die Kleider aus und 
anziehen muͤſſen, oder der einen Freund zum Mit⸗ 
tagsmahl eingeladen, zu geſezter Zeit aber in des 
Gaſtes Hauſe ſich ſelbſt zur Mahlzeit eingefunden 

haͤtte. Geſezt ader, daß ich alle Gefahr uͤberſtan⸗ 

den, und den Zwek erreichet, was haͤtte ich damit 

erlangt? Ohne Zweifel die hoͤchſte Weltweisheit. 

Was ift aber dieſelbe in ihrer Vollkommenheit? Sie 

iſt eine ſtarke und faſt unuͤberwindliche Vermu. 
thung von vergangenen und zukuͤnftigen Dingen r 

welche zwar von vielen andern Weltweiſen ſehr 
wahrſcheinlich widerſprochen , durch die mehrere 
Wahrſcheinlichkeit aber ſo lange behauptet wird, 
bis ſie in einigen Umſtaͤnden durch die Laͤnge der 
Zeit, in den meiſten aber durch die wieder einbre⸗ 
chende Ewigkeit entweder verworfen oder beſtaͤtigt 
wird. Die faſt alle hundert Jahre ſich ereignende 

groſſe Revolution in Anſehung der Weltweisheit 

mit abzuwarten, und der in einem hohen Alter 

mit Mühe erlangten den Kranz aufregen zu ſehen, 

haͤtten mich die alsdenn noch wenige Lebensjahre 
nicht hoffen laſſen, in der Ewigkeit aber waͤren 
meine Gegner und ich nicht anders entſchieden, 
als daß ſie alſo meiner Meinung oder ich der 

a H 2 ihrigen 
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ihrigen ohnfehlbar gewiß geworden u. ſ. f. Eine ſo 
vergebliche Arbeit hätte mir den Kopf ſollen zerbre⸗ 
chen? das war meiner Abſicht und Meinung gerade 
entgegen; darum blieb ich bei meiner Bibel und den 
vortrefflichen Reden desjenigen, der ſich fuͤr den 
Sohn Gottes ausgiebt: Nichts in der Welt fand ich 
vernünftiger und tieffinniger ; nirgends eine einfaͤlti, 
gere Majeſtaͤt und weniger gekuͤnſtelte Erhabenheit. 
Was Longin von der hohen und entzuͤkenden Einfalt 
und in der größten Einfalt herrſchenden Schöns 
heit der Schrift erwaͤhnt hat, das bewunderte 
mein Gemuͤth über dem Leſen und mein Herz 
fühlte es lange darnach. Was ſie befiehlt, kann einer 
thun, wenn er nur will; was man nicht thun kann, 
das verlanget fie nicht, oder es ift bereits geſche⸗ 
hen, oder es wird vor gethan gehalten. Wer eine 
hohe Vernunft beſizt, die gemeiniglich auch einen 
großen Grad der Unruhe erreicht, der findet daſelbſt 
eine Tiefe, darinnen er alle Kräfte zuſezen kann; 
wer einen gemeinen Verſtand hat / der findet darin 
eine Leichtigkeit, welche ih n alles ſehr faßlich und 
klar macht; wer unter die Schranken der menſchli⸗ 
chen Ueberlegung heruntergeſezt, und mit ſehr we⸗ 
nig Nachſinnen begabet iſt, der kann ſich an der 
Empfindung desjenigen alleine fättigen und befeligen, 
wo ſich eines andern Empfindung mit der Ueberle⸗ 
gung verknuͤpft, u. ſ. f. 
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In eben dieſem Buche, das er als ein fuͤnf und 
zwanzigjaͤhriger Juͤngling ſchrieb, ſagt er auf der er⸗ 
ſten Seite: „Es iſt bei mir eine ausgemachte Sache, 
daß alles, was man ſagen und denken kann (diejeni⸗ 
gen Gedanken allein ausgenommen, die ſich mit einer 
uͤbernatuͤrlichen Gewalt in unſerm Gemuͤthe praͤſen⸗ 
tiren) lauter Ungewißheit (und wenn man es mit 
leiſen Worten ausdrüken will) aufs hoͤchſte Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten ſind; ich kann verſichern, daß 
Vanini Amphicheatrum und das Theatre Italien in 
meinem Nachdenken einerlei Affecten erregen. Ich 
kann dem großen Leibniz zum Ruhm nachſagen, daß 
feine Theodicee in einem weit gröffern Reſpect bei mir 
ſtehe, und daß ich davon nicht weniger geruͤhrt bin, 
als wenn ich Racine's Alexander oder des Corneille 
Cinna leſe. Mich deucht, alles was man in der 
Philo ſophie thun kann, iſt — ſtuzig machen; aber 
das kann auch Baron und Pantalon. Wollte Gott, 
daß alle, die ich in den cauſis müde und matt geir⸗ 
ret, ſich in das Meer der Erbarmung Gottes, wie 
Ariſtoteles in den Euripum, ſtuͤrzten, fo würden fie 
ex effectu ſehen , qualis auſa?“ 


Meine Leſer werden dem heterodoren Manne 
doch wohl gerne noch eine Weile zuhoͤren, da wir ja 
ohne das in dem philoſophiſchen Zeitalter leben, wie 
es in den gelehrten Zeitungen heißt. Waͤre hier der 
Ort dazu, fo könnte ich noch manche ſchoͤne Parallel- 

H 3 ſtelle 
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ſtelle zu dem bereits geſagten und noch zu ſagenden 
aus unſern allertanonifchten Schrifiſtellern beyfuͤgen. 


In einer Rede von der wagerechten Ausein⸗ 
ander ſezung der Philoſophie und des Sanatis⸗ 
mus, uͤber die Stelle Joh. 1. „das Leben war das 
Luut der Menſchen (1746) (0, hat er folgende 
Gedanken: 


„Die Philoſophie iſt eigentlich nur ein treues, 
und nicht allemal vergebliches Geſuch , die Wahrheit 
zu erkennen. Ihr Sinn iſt nicht, alle Wahrheiten 
aus zuſchoͤpfen: das beſcheidet ſich eine menſchliche 
Kreatur gerne; — ſondern ſich ſoviel möglich vor 
Irrthuͤmern zu hüten, und von dem, was fie weiß 
oder glaubt zu wiſſen, verfichert zu ſeyn, daß es 
Wahrheit iſt. Wer in der Art auf dieſem Wege 
geht, da man ſich des Irrthums entſchlaͤgt, da der 
Jrrthuͤmer alle Tage im Gemuͤthe weniger werden, 
und man immer näher zur ganzen Wahrheit, immer 
wenigſtens auf was wahres gefuͤhrt wird, den 

nennt man einen Pyhiloſophes. — Der Philoſophie iſt 
gerade entgegengeſezt der Fanatismus. Der beſte⸗ 
het darin daß ein Menſch nicht nur weiſe, ſondern 
auch weiſer als andere Menſchen ſeyn will, und daß 
ihm alles gefaͤllt, was ihn ſcheint dahin zu führen. 
Daher 


(0) Sie if ein A hang zum ıften Theil feiner oͤffent⸗ 
lichen Gemeinreden im Jahr 1247. 8. 
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Daher ein ſolcher, weil er aus Affekten handelt, ſich 
fo geſchwind in einen Irrthum pracipitiet , als in 
eine Wahrheit, und mehr vom Schein der Sache 
und von der Plauſtbilitaͤt geführt wird, als von realen 
Gruͤnden. Auf dieſem Wege gehts immer darauf los, 
eine Wahrheit nach der andern zu verlieren u. ſ. f.“ 


„Viele Menſchen obbruteſciren nach und nach, 
die zwar wie andere Menıchen den Kopf gerade tra⸗ 
gen und Worte reden, aber wenn man menſchlich 
mit ihnen ſprechen will, nicht zu Hauſe ſind. — Leb⸗ 
hafte Genies hingegen wenden ſich entweder zur Phi⸗ 
loſophie, oder gerathen in den Fanatismus.“ 


Die Theologie ſagt, und es iſt auch das Praͤ⸗ 
ſuppoſitum aller wahren Philo ſophie, daß alle Men⸗ 
ſchen von Natur tod find in Sunden (Dein Aus⸗ 
druk, tod, hat die heilige Schrift.) — Es iſt abſurd, 
daß man die geringſte Klarheit des Gemuͤths, die 
geringſte Wahrheit im Herzen, die erſten Linien ei⸗ 
ner ge viſſen uno ſoliden Erkenntniß begehrt, ehe man 
das Leben hat. Das Leben iſt das Licht der Men⸗ 
ſchen; der Menſch hat eher keine Augen, ehe er 
lebt. Darum heißt es: Wer Ohren hat zu hören, 
„der höre!” und abermal; “fie ſehen mit ihren leib⸗ 
„lichen Augen und vernehmens nicht, fie hören mit 
ihren leiblichen Ohren und verſtehens nicht.“ Wa⸗ 
rum denn? Das Herz iſt noch ſteintodt, es kann 

nichts 
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hineinkommen; das ſteinerne Herz muß erſt wegge⸗ 
nommen, von feinem Gefängnis erloͤßt, von der 
Glokke des Todes, die Darüber ſteht, befreit werden, 
die Lebensluft muß erſt hinein das Voͤgelchen muß 
erſt zu ſich ſelbſt kommen; es muß eine Luft aus der 
Ewigkeit, ans dem Leben, aus dem Herzen des Le⸗ 
bens kommen. Sobald aber die Glokke weggenom⸗ 
men iſt, ſo fährt die Luft des Lebens in das arme 
Voͤgelchen hinein; und das Leben, das alles erfuͤllt, 
das aus dem Herzen des Schoͤpfers herausgeht, das 
macht, daß das Voͤgelein ſich bewegt, ſieht und hört, 
und giebt ihm alle Facultaͤten einer lebendigen Krea⸗ 
tur. Darnach geht die Philoſophie an, es wird 
lichte, die Finſterniß der Sinne vergeht — man 
redet wahre und verſtaͤndige Worte, jeder nach ſei⸗ 
ner Faͤhigkeit und Verſtand, es geht immer weiter 
vom Jerthum weg und näher zur Wahrheit. — 


„Das iſt aber eine ausgemachte Sache, daß 
dieſe Arbeit, von der ich izt geſagt habe, nämlich 
die Glokke wegzuheben, darunter das Voͤgelein tod 
und ohne Luft liegt, kein Menſch, auch nicht der 
groͤfte Theolog thun kann; ſondern das thut allein die 
ewige Gottesgewalt, die das kranke und todte Voͤ 
gelchen erhält , daß es nicht in den ewigen Tod und 
die Verweſung uͤbergeht ſolang bis die Stunde ſei⸗ 
nes Aufebens und Aufathmens kommt.“ 


Wer 
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Mer nun zu der Zeit, da der heilige Geiſt Luft 
zuwehen, und das arme, todtkrank und unempfind⸗ 
lich da liegende Herz aufleben will, fein Bischen Ver, 
ſtand und Sinnen anwendet, ihn zu hindern, und 
läßt die Glokke nicht wegnehmen, nicht Luft machen, 
und denkt aus allerlei Ahſichten ich brauche das nicht, 
ich lebe ſchon, ich will das ſchlafende Ding nicht er⸗ 
wekt haben, wer weiß, was es mir vor Incommo⸗ 
Ditäten machte! der entſchlaͤft endlich im Tode, der 
verſaͤumt die Gnadenperiode dieſes Lebens, und 
geht aus dieſer Zeit heraus in eme andere Oekono⸗ 
mie, don der man von Natur keinen Verſtand hat, 
und darüber weder juſt denken noch reden kann.“ — 


in Fanaticus iſt freilich dies nicht allemal auf 
Boßheit, wovon ich hier den aͤuſſerſten Grad genennt 
habe; ſondern oft aus Verfuͤhrung und Verleitung, 
um der Menſchen willen, die um ihn herum ſind, 
um der heutigen, falfchen , nachgeaͤften After = Phis 
loſophie willen (9. Dieſe Philoſophie ſezt der ff 

N a 85 alle 


Y Er meint wohl hiemit und im folgenden die Wol⸗ 
ſiſche Philoſophie. Man nehme ihm dies nicht fo 
uͤbel, ſie wird ia ebenfalls auch von den neueſten 
Philoſoyhen verworfen. Mit dieſer ihrer Phi⸗ 
loſophie iſts freilich ein anders, denn da ſie um 
das Menſchengeſchlecht (wie neulich in einem Buche 
geſagt ward) nicht weniger Verdienſt hat, als = 
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alle fünfzig Jahre, oder ſobald ſie den Leuten anfaͤngt, 
alt zu werden, auf einen andern Fuß, ſucht eine 
neue Manier hervor, die armen menſchlichen Gemuͤ⸗ 
ther zu vexieren, bis die auch ihre Periode durchge⸗ 
macht hat. So wurden in den vorigen Seculis die 
armen Seelen durch die Scholaſtiſche und Ariſtote⸗ 
liſche Lehrſaͤe aufgehalten, und endlich durch eine 
beſſer raffmirte Philoſophie noch mehr betrogen, bis 
zu der neuen (ich weiß aber faſt ſelbſt nicht, welche 
dieſes Jahr ( 1746 ) regiert, weil fie ſchon wieder 
anfaͤngt, alt zu werden) die die Menſchen dahin 
bringt, daß fie in einem Winkel in ihrer Stube über 
die ganze Welt, über ihren Urheber, über ihre Harz 
monie und Zufammenhang , über alle tägliche Wun⸗ 
der Gottes raiſonniren, die Urſache davon auszu⸗ 
ſinden; und fo wird das arme menſchliche Gemuͤth 
zerſtreut (). Wenn ſichs ein wenig beſinnt, fo faͤllts 

ihm 


Jeſus Christus ſelbſt mit ſeiner Religion um daſſel⸗ 
bige ſich erworben hat; fo wird fie ja ewig, wenig⸗ 
ſtens auch wieder 1700 Jahre dauren! 


Der Dichter Milton war auch nicht fern von Dies 
fern Paradoxon, da er Par. left. II, 587-569 ſol⸗ 
chen Philosophen die Unterwelt und die Vorhoͤfe ſei⸗ 
nes Pandaͤmoniums zur Wohnung anweiſet, und 
folgende Unterſuchungen als Amuſements nach Sa⸗ 
tans Abreiſe in die Oberwelt angiebt: 
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ihm ein, daß es abſurd und thoͤricht handelt, und ver⸗ 
gebliche Arbeit thut: kommt es aber wieder in die 
Geſellſchaft anderer dergleichen Menſchen, ſo duͤnkts 
ihm geſcheut gedacht zu haben, und redet wieder mit, 
weils damit eingenommen it, und auch die Schmach 
nicht haben will, kein Philoſoph zu ſeyn, ſondern 
geht mit ins Verderben hinein, und raiſonnirt in der 
Finſterniß.“ 


»Die 


Others apart fat on a hill retir'd u. ſ. w. (nach 
Bürde's Ueberſezung : 


— — Inn liebliches Geſpraͤch 

„vertieft, ſizt, von den übrigen getrennt, 

„ein kleiner Kreis auf einem Berg und ſchwinge 
„ſich zu erhabnern Gedanken auf: 
„Vorſehung, Zukunftskunde, freier Wille 
„und Schikſal, feſtbeſtimmtes Schikſal — wars, 
„worüber fie ſich in ein Labyrinth 
„von Gruͤbeley verloren. Mancherley 
„vernünftelten ſie über boͤs und gut, 

„auch ſchwazten fie von Gluͤk und Elend, auch 
„von Leidenſchaft und Ruhe des Gemuͤths, 

„von Ehr und Schande — alles eitler Schein 
„von Wiſſenſchaft, und falfche Weisheit nur! 
„doch lindert' es durch zauberiſchen Reiz 
„ein weilchen Schmerz und Angſt, vertroͤſtete 
„mit Taͤuſchungen der Hofnung, oder warf 
„hartnäfiges Erdulden, als ein Schild 
„dreifach geſtaͤhlt, vor die verſtotte Bruſt. 
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Die Definition davon iſt ſchwer zu geben, aber 
eine ſchoͤne Illuſtration, was es iſt, in der Finſterniß 
raiſonniren, habe ich in dieſen Tagen geleſen. Ein 
neuer berühmter Schriftfteller urtheilt ungefähr fo : 
adaß es mit der ganzen Bhilofopbie und zwar mit der 
vneueſten und allerraffinirteſten ungefehr ſo ſey, als 
„wenn ein paar Maͤuſe unten im Keller, in einem 
„Loch von einem der allergrößten Pallaͤſte in der 
„Welt, etwa Verſailles oder dem Eskurial, unter⸗ 
vſuchten, ob das Haus gut gebaut ſey, wers ger 
„baut habe, wie es zuſammenhienge, nas feine 
„Fehler waͤren, wodurch es etwa einmal einfallen 
„eönnte u. d. gl.; und wenn fie nun Darüber gedacht 
„hätten nach ihrer Art, ihre Gedanken zufammentrüs 
„gen und ſich untereinander communicirten. Juſt 
„diefelbe Idee, denſelben Gedanken, denſelben 
„Schluß und Zuſammenhang, den ſo eine Maͤuſe⸗ 
„Philoſophie im Keller unter der Erde haben wuͤrde, 
„den hätte in Anſehung Gottes und in Anſehung der 
„Leute, die in gebogner Ehrerbietung Gottes Werke 
vanſehen, alles was man Philoſophie nennt: daß alſo 
„gar nicht die Frage mehr wäre, welche die beſte 
yſey / ſondern es tauge gar keine nichts? »Das kom̃t 
fo ziemlich auf des Apoſtels Pauli feine Scybala 
(Phil. III, 8.) hinaus, was man fa zuſammenkehrt, 
was ſo am fuͤglichſten unter den Beſen kommt. Und 
es if gut, daß noch bis dieſe Stunde die groͤßten 
Genies ſo reden und ſchreiben koͤnnen, wie Paulus 

davon 
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geredt und geſchrieben hat. — Denn alle Weisheit 
dieſer Fanatiker die des wahren Tages Licht nicht 
wollen, auch nicht geſehen haben) von Chriſti Ge⸗ 
burt an bis auf den heutigen Tag iſt alle halbe Secula 
anders, und immer nicht wahr, und ſie gehen ſchon 
igt wieder damit um / daß ihre Arbeit / daruͤber hun⸗ 
dert zu Narren geworden, daruͤber zweyhundert ge⸗ 
ſtorben ſind, daruͤber zweytauſend ſich krank ſpecu⸗ 
lirt haben, endlich in zwoͤlf Jahren als unzureichend 
kondemnirt werden ſoll. Das wiſſen ſie, das fagt 
ihnen ihr Herz ſchon, aber der Fuͤrſt der Finſterniß 
melirt ſich drein, es iſt eine active Kraft, die den 
Menſchen in den Weg tritt, und die es auf allerhand 
Art probirt, fie von dem Licht abzuhalten“ 


Er fährt ſodann fort, «von den ſeligen Leuten 
zu reden, die man koͤnnte die wahren Philo ſophen 
nennen, wenn ſie der Heiland nicht noch ſchoͤner 
Kinder Gottes genennt hätte; die durch das Leben 
ihrer Seele auch das rechte Licht bekommen, und 
die herabgelaſſene Gottheit in dem Menſchenſohn 
ſehen , der ihnen nicht mehr ein immenfum quid, 
ſondern ein circumſcriptum ‚ Nicht mehr unbegreif⸗ 
lich, ſondern faßlich iſt, und der Imagination nicht 
mehr einen bloſſen Geiſt, ſondern Fleiſch und Bein 
praͤſentirt — durch deſſen Anblik das Voͤgelchen uns 
der der Glokke belebt und erleuchtet wird. u. ſ. f. 


. Wenn 
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Anderswo: „Wenn ſich di Menſchen mit Gott und 
den goͤttlichen Eigen ſchaften und Gedanken meſſen, 
und über die Oekonomie, die er mit jeinen Kreaturen 
hat, nach Gelegenheit Theodiceen oder Kritiken 
machen — das iſt eine Anzeige eines kleinen Gei⸗ 
ſtes, der ſich uͤber die ordinaire Menſchlichkeit hat 
empor heben wollen, und hats nicht koͤnnen zum 
Schwung bringen. Die Adepti werden nicht durch 
Studieren, nicht durch Kunſt und Muͤhe, ſondern 
fie werden gebohren. Solche Geiſter⸗Menſchen 
(Genies), mit denen es jo herauskommt, als wenn 
fie einen Efpric familier hätten, die ſich über das 
ordinair⸗Menſchliche wirklich hinweggeſezt, die fo 
metaphyſiſch denken gelernt haben, daß die andern 
nicht nach koͤnnen, die haben das zum erſten Prin- 
cipio, daß fie ſich ganz auſſer aller Vergleichung 
mit Gott ſezen, und ihre groſſe Penetration, ihren 
Fond von Geſcheutheit vor der Majeſtaͤt des Schds 
pferd. calciniren. Der Gedanke des Abrahams: 
wiewohl ich Staub und Aſche bin! liegt bey eis 
nem jeden ſolchen Adepto zum Grunde, und ſobald 
einer von dieſer Calcinauon nichts weiß, und findet 
fich von der Majeftät feines Schoͤpfers nicht fo frap, 
pirt und gleichſam zuruͤkgeſchrekt; fo kann man 
ihm Brief und Siegel darauf geben, daß er tout 
au plus ein mittelmaͤſſiges Genie iſt, und daß ſein 
Verſtand und Raiſonnement unter die ordinairen 
Aufſchoͤßlinge der Natur gehört, davon der eine 
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ein Bisgen mehr, der andere ein Bisgen weniger 
hat, davon man auch allenfalls Proviſion machen 
kann, und das Bisgen, was man hat, durch Muͤhe, 
Arbeit und Fleiß exaltiren: womit man aber nur 
diejenige Sorte von Menſchen hintergehen kann 
die entweder nichts gelernt, oder doch nicht viel 
Judicium, und dabei entweder zu viel Unbeſchei⸗ 
denheit oder zuviel Schuͤchternheit hat, uͤber ſolche 
vermeinte groſſe Leute zu reflectiren und ihre animm 
Tenfa zu enucliren. Was die wirklichen Genies 
betrifft, fo habe ich bemerkt, daß dieſe überhaupt 
nicht gerne diſputieren; fie find ſchuͤchtern in den 
Gottes⸗Materien, und mögen da nicht argumen⸗ 
tiren u. ſ. w. 


Ber ſchon wieder das Opfer Jeſu ſchreibt, 
der iſt ein kleiner Geiſt, ſo einer von den Argumen⸗ 
tenmachern, wie man ſie in den altvaͤteriſchen Or⸗ 
ganicis zieht, wo man etwas exercitii cauſa zu bes 
haupten gewohnt iſt: fed hoc non cadit in virum 
ſapientem utut hujus mundi — — — der weiß, er 
kann keinem Engel, keinem Geiſte in ſeinen Specu⸗ 
lationen nachkommen, und alſo legt er ſich daruͤber 
ruhig ſchlafen, und ſteht auf und thut ſeine Ar beit, 
und bleibt in einer ewigen Gebeugtheit und Caleina⸗ 
tion vor dem Schöpfer der Natur, laͤßt die geofs 
fenbarte Religion liegen, wo ſie iſt, und 

beſiehlt 
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beſiehlt ſich allenfalls der göttlichen Barmherzig⸗ 
keit u. ſ. f. © 

Ich will euch ſagen, was die große Schwie⸗ 
rigkeit zwiſchen uns und den Vernunftsgeiſtern 
macht: Wir find nicht darüber ſtreitig, daß des 
Heilands Sache nicht verſtaͤndig und tiefe Weisheit 
waͤre, denn die Weisheit finden wir da beiſammen; 
ſondern das Controvertirte zwiſchen uns und ihnen 
beſteht darin) daß fit denken, wenn fie von den 
Sachen verſtaͤndig und weiſe keden wollten, ſo kom⸗ 
me es darauf lan, daß es mit ihrer Vernunftselle 
gemeſſen, und richtig befunden werde, wie es der 
liebe Gott in allen Dingen einrichtet. Was ihnen 
alſo nach ihrer ſo unbeſchreiblich bornirten Vernunft 
nicht ein leuchtet, das ſoll der liebe Gott auch nicht 
ſo gewollt haben.“ CH) 

“infere Begriffe von Gott , die wir hier uns 
auf das geſcheuteſte machen, ſind in der Ewigkeit 
eben fo viel Abſurditaͤten und Scandale. Du, 
Gott / biſt nur dir bekannt!“ 


Da Zinzendorf ſich über die ſyſtematiſche und 
dogmatiſche Philoſophie, die doch die Lieblings⸗ 
klapper ſeiner Zeit war, ſo freymuͤthig herausließ, 
0 ſo 
0) Difeurfe uͤber die Augſpurg. Confeſſion, num. VI. 
S., 138 ff. 

(**) Reden über 2 Moſ. 25. 
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ſo iſt es kein Wunder, daß auch die Philoſophen 
ſich mit den Theologen gegen ihn verbanden, und be⸗ 
ſonders die Halliſche Schule ihm immer feinder 
wurde. 


Auf diefe philoſophiſchen Begriffe und auf die 
Beduͤrfniſſe feines Herzens gründeten ſich feine 
Religions» Joeen. 


Allerdings auch auf die lezten, oder auf den 
Wunſch, daß dies und jenes wahr ſeyn moͤchte 
(Er ſagt in einer Rede: „Ich halte es mit den Leu⸗ 
ten, die, weil ſie Luſt haben zur Sache, der Bibel 
gern glauben.“ () Ein Saz, der fuͤr viele ſolche, 
die leſen, wie man heut zu Tage liest, oberflächlich 
und ohne auf den Grund der Sachen zu gehen, leicht 
gefährlich werden koͤnnte, wenn man daraus den 
Schluß zoͤge: Religion uͤberhaupt ſey bloß ein 
ſelbſtgemachtes Palliativ für die Beduͤrfniſſe des 
Herzens, womit irgend ein mitleidiger Genius die 
Muͤhſeligkeiten unſers Lebens habe lindern wollen; 
und gewiſſe Leute, die ſich dafür anſehen laſſen, daß 
ſie die Religion vom Aberglauben alter Zeiten zu rei⸗ 
nigen ſuchen, ſind auf gutem Wege dazu, noch vor 

f dem 


(*) Spangenberg, VIII, 2217. Er redt in dieſer 
Stelle mehr von der Moral des Chriſtenthums, als 
von ſeiner Theorie; daß er uͤbrigens von dem Ge⸗ 
brauch der Vernunft in Religionsſachen richtige 
Grundſaͤze gehabt, haben wir ohen geſehen. 
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dem Ablauf des philoſophiſchen Jahrhunderts, wenn 
nicht andere Ruͤkſichten fie hindern, auch dieſe Lehre 
zu predigen — denn fie folgt aus ihren eignen Grund⸗ 
fügen. Und freilich, wenn man für die Religion 
nichts zu ſagen haͤtte, als daß ſie mit den Wuͤnſchen 
unſers Herzens uͤbereinſtimme, ſo ſtuͤnde es ſchlecht 
mit ihr. Hat man aber Geduld genug , fie näher 
anzuſehen, und mehr als einmal , und verachtet 
man auch richtige aͤuſſerliche Beweiſe — ich moͤchte 
ſagen, das Zeugniß Gottes fuͤr ſie nicht, das 
in dem Zuſammenhang der Weltbegebenheiten 
liegt: ſo folgt, daß man entweder an gar allem 5 
und zulezt an ſeiner eigenen Exiſtenz zweifeln — oder 
die Religion, und zwar beſtimmt nicht bloß die ſoge⸗ 
nannte natuͤrliche, ſondern die chriſtliche, als eine 
poſitive und geoffenbarte hiſtoriſche annehmen muß; 
und es wird erfüllt, was Baco an mehr als einem 
Ort ſagt: „Es iſt gewiß, und durch alle Erfahrung 
„beſtaͤtigt, daß ein oberflaͤchliches Einſchluͤrfen der 
„Philoſophie leicht zu Unglauben und Atheismus, 
„hingegen vollere Züge aus derſelben zur Religion 
vzuruͤkfuͤhren.“ 


Aber auch auf die obenangefuͤhrten philoſophi⸗ 
ſchen Prinzipien gruͤndeten ſich ſeine religioſen Ueber⸗ 
zeugungen. Die Unzulaͤnglichkeit der dogmatiſchen 
Philoſophie und die Troſtloſigkeit des Scepticismus 
leuchteten ihm ein, ſein fuͤr Menſchenliebe warmes 

Herz 
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Het; fand neue Beweiſe für die Wahrheit des Chris 
ſtenthums in den Beduͤrfniſſen jenes weit aus größten 
Theils des Menſchengeſchlechts, welcher von den 
Philoſophen verachtet und huͤlfſos gelaſſen wird, 
des gemeinen Volkes: mithin in der menſchlichen 
Natur ſelbſt; und endlich darin, worin auch Jeſus 
Chriſtus den beßten Erweis feiner Lehre ſezte, in der 
Wirkung dieſes Glaubens auf ſein und anderer Men⸗ 
ſchen Herz, von welcher er in unzaͤhlichen Stellen 
ſeiner Lieder, Reden und anderer Schriften mit ei⸗ 
ner Ruͤhrung, Froͤhlichkeit und Gewißheit ſpricht, 
die man ſelten anderswo findet. Er hatte dabei den 
Saz, der die Seele feines ganzen Syſtems aus⸗ 
macht, und deſſen Richtigkeit in der Folgerung von kei⸗ 
nem vernünftigen Menſchen gelaͤugnet werden kann: 
Iſt Jeſus Chriſtus, wie ihn das Evangelium angibt, 
der groͤßte Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechts in 
jedem Sinn — fo verdient er auch die größte Ver⸗ 
ehrung und die größte Liebe; und es iſt in der 
Natur unmoͤglich, daß ein Menſch, der Ihn als 
ſolchen erkennt und glaubt, gleichgültig gegen ihn 
ſeyn, und ihn nicht als ſolchen über alles verehren 
und lieben, über ihm alles berg eſſen, und ganz in 
ihm und für ihn leben ſollte. Hierauf ſtuͤzte ſich, 
hieraus leitete ſich her ſeine ganze Moral, (die man, 
welches wohl zu merken, aus ſeinen Schriften, 
nicht aus den Verleumdungen ſeiner Feinde kennen 
lernen muß.) 

3a Weis 


132 Zinzendorf. 


Wer etwas beſſeres, faßlicheres, und allen 
Menſchen nuͤzlicheres weiß, quod æque pauperibus 
proſit, locupletibus æque — der ſage es! aber 
wenn er billig ſeyn will, fo mache ers nicht, wie viele 
Schreier heut zu Tage zu thun pflegen, die dieſer 
Lehre abgeneigt find: er nehme nicht gerade die aller⸗ 
ſchlechteſte Form, die dieſem Syſtem jemals von 
verſchraubten Koͤpfen und engherzigen Seelen gege⸗ 
ben worden, und nirgends mehr gilt, und fechte ſo⸗ 
dann gegen dieſen Schatten, und ſchreie den Leuten 
die Ohren voll: das iſt Chriſtenthum! ſondern er ſey 
ſo weiſe und wohldenkend, und ſtelle es erſt in der 
reinſten Form dar, die ſich ihm geben laßt, und 
dann beſtreite ers, wie er kann und mag! So und 
nur ſo allein helfen wir unſerm Zeitalter wirklich fort, 
und das waͤre die wahre wohlthaͤtige Aufklaͤrung in 
dieſem Punkt. Doch hievon anderswo und ein an⸗ 
dermal, ſo Gott will! 


Bei Zinzendorf war dieſer Grundſaz, den er ſchon 
in der fruͤhſten Jugend faßte, die Seele ſeines ganzen 
Lebens, ſeiner Empfindungen, ſeiner Lehre und ſeiner 
Thaten, und iſt dieß noch bei den aͤchten Gliedern ſei⸗ 
ner Gemeine. Nach dieſem muß man ſie undihn be⸗ 
urtheilen, wenn man gerecht ſeyn will. So wie 
bei jedem ordentlich denkenden Menſchen gewoͤhn⸗ 
vlich ein Punkt ſich findet, von dem alle feine Begriffe 
ausgehen , und ein oder anderer maͤchtiger Eindruk 
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„feinen Handlungen einen gewiſſen Charakter ertheilt: 
vſo war bei den erſten Stiftern der Gemeine dieſer 
„itarke Eindruk der, den das Evangelium von Fıfız 
„Chriſto, ſein perſoͤnlicher Charakter, und ſeine und 
»ſtiner Apoſtel Lehre auf fie gemacht hatte.“ Worte, 
mit denen alles geſagt iſt, worauf es ankomme, daß 
Ordnung, mithin auch Staͤrke in der Seele ſey j 
und in welchen, da die Eindruͤke bei jedem Menſchen 
verſchieden ſind, zugleich die edelſte Toleranz liegt. 
Sie ſind von einem der wuͤrdigſten Mitglieder der 
Bruͤdergemeine, Herr Joh. Lorez ‚ in feiner Ratio 
diſciplinæ unitatis fratrum A. C. oder Grund der 
Verfaſſung der Evangeliſchen Bruder » Unität 
der A. C. Barby 1789. 8. (S. 10.) einem Buch, 
das eine groͤſſere Publicitaͤt verdiente, da es ohne 
allen ſchwaͤrmeriſchen Enthuſiasmus, ganz ruhig mit 
philoſophiſcher Ordnung und Kaltbluͤtigkeit und den⸗ 
noch mit einer dankbaren Empfindung, die ganze 
Verfaſſung der Bruͤdergemeine in einer ſehr guten 
Schreibart vorlegt. 


Allerdings ſollte ich von dieſem Hauptpunkt des 
Religionsſyſtems, des Gefuͤhls und der ganzen Hands 
»lungsweiſe des Grafen und feiner Gemeine ausfuͤhr⸗ 
licher ſprechen; geſtehe aber aufrichtig, daß die Er⸗ 
fahrung alle des ſchaͤndlichen Mißbrauchs und des 
zuͤgelloſen haͤßlichen Geſpoͤttes, das manche Schrift⸗ 
ſteller bis herunter auf die Romanenſchreiber damit 
33 treiben 
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treiben (obgleich gerade dieſes Syſtem auch das der 
Apoſtel und aller auf ſie folgenden Jahrhunderte bis 
zum unſrigen war) mich ſchuͤchtern macht, viel da⸗ 
pon zu reden. Allerdings haben in den fruͤhern Zei⸗ 
ten der Gemeine viele Glieder derſelben, beſonders 
unter jungen Leuten, dieſe Lehre ſo ſehr verſinnlicht, 
daß ſie daruͤber bruͤderlichen Tadel verdienten und er⸗ 
hielten, vielleicht moͤgen noch izt hie und da ſchwache 
Leute, die ſclaviſch an Worten haͤngen, und nur die 
Form ohne das Weſen haben, in dieſen oder andere 
F bler verfallen; aber das war Mißbrauch, und follte 
ohne Noth nicht mehr aufgeregt werden Ueber die 
Sache ſeloſt wird kein wohldenkender Mann, der 
Sinn fuͤr aͤchte Humanitaͤt hat, ſich einen Spott er⸗ 
lauben, waͤre es auch bloß aus dem Grunde, weil 
ſie nicht nur einen, ſondern ſeit vielen Jahrhunderten 
unzaͤhlige Menſchen in mancherlei Elend des Lebens 
getroͤſtet, weile, tugendhaft, fröͤlich in ihrem Glau⸗ 
ben, und ſelbſt im Tode getroſt gemacht hat. Aber 
pon der Toleranz wird freilich am wenigſten ges 
ſprochen! 


Die Lehre von der Verſoͤhnung durch Je⸗ 
ſum (und zwar völlig im Sinn der Augſpur⸗ 


giſchen Confeßion CH war die, von welcher in 


ſeinem Religionsſyſtem alles ausgieng, nach wel⸗ 
cher er alles beurtheilte, auf welche er alles zuruͤk⸗ 
führte, 


(0 Stellen dafür bey Spangenberg, II, 237. 
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führte, Es iſt nicht zu laͤugnen, daß nach dieſem 
Vorderſaz ſein Syſtem ſehr conſequent geweſen, wie 
jeder finden wird, der ſich die Mühe giebt, es genau 
zu ſtudieren. Darein verſenkte er ſich ganz, das wur⸗ 
de bald ſeine einzige familiarſte Idee; und wie es 
uns geht, wenn wir uns beſtaͤndig mit einer 
Hauptidee befchaftigen, an die ſich alles in unſerm 
Geiſte knuͤpft, und die folglich auch das Herz lebhaft 
intereſſirt: wir entfernen uns ie länger je mehr vom 
Abſtracto, und lieben es, um fie recht lebhaft aus⸗ 
zudruͤken, fie zu verſinnlichen: wir geben dem Ideal 
unſerer Seele eine Form, deren Umriſſe immer 
ſchaͤrfer werden, und die ſelbſt uns um ſo theurer 
wird, je mehr wir von unſerm eigenen Weſen in ſie 
gelegt haben, je mehr fir ſich von der gewöhnlichen 
Form oder Unform anderer Menſchen entfernt. Ein 
ſolches Ideal in der Form wird uns natürlich über 
alles lieb, das Herz klammert ſich bei jedem Druke 
feſter dran, und wenn es auch nicht der ganze Chri⸗ 
ſtus iſt / den ein ſolcher Menſch umfaßt, fondern nur 
die Seite, oft nur der Punkt von ihm, der ſeiner 
Empfindungsart am analogſten war — fo iſt das kein 
Vorwurf: denn wer umfaßt ihn ganz? und immer 
fließt etwas aͤchtes vom Geiſt des Herrn in dieſe Form 
ein, ſo daß Menſchen dieſer Art, wenn auch nicht 
die aufgeklaͤrteſten, doch immer die froheſten gluͤk⸗ 
lichſten Chriſten waren. 


So 
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So ſcheint es bei Zinzendorf geweſen zu ſeyn: 
durch ſinnliche Bilder von Blut und Wunden, die 
in den alten Lutheriſchen Liedern gewoͤhnlich ſind, 
war dieſe Lehre in der Jugend in ſeine Seele gekom⸗ 
men, in dieſer Geſtalt ſah ſie ſeine warme Phantaſie 
am liebſten, ſo fand ſie ſein Hang zur Einfalt am 
bequemſten, ſo ſah er, daß auch der Lieblingsjuͤnger 
Jeſu ſie auszudruͤken pflegte, und obgleich er an Ort 
und Stelle ſie dennoch auch, wie mans nennt, phi⸗ 
loſophiſch vorzuſtellen wußte, ſo ſprach er doch in 
Reden, Lieb ern und Geſpraͤchen mit feinen Brüdern 
am liebſten in dieſem Bilde von ihr, wo er ſich aber 
oft ſo ſtark ausdruͤkte, daß viele gutdenkende aber 
kaͤltere Menſchen nichts als ſinnliche Taͤndeley und 
Schwaͤrmerey dabey zu ſehen vermeinten, und gegen 
den groben Mißbrauch, den manche ſeiner Anhaͤnger 
in der Folge davon machten, mit beſtgemeintem 
Ernſte eiferten. 


Dies geſchah beſonders im Jahr 1746 und eini⸗ 
gen folgenden. Er hatte ſelbſt von Jugend an eine 
auſſerordeutliche Leichtigkeit, Lieder und Verſe zu 
machen; und da er aus Geſchichte und eigner Erfah⸗ 
rung die Macht geiſtlicher Lieder zur Befeſtigung 
religioſer Endruͤke kannte, fo ſuchte er dieſe Gabe 
auch boi feiner Gemeine zu erweken, ermunterte jedes 
Mitglied dazu bei dem er Anlage und eine gewiſſe 
Geiſtesmunterkcit fand, und ſah dabei weniger auf 

ſchoͤne 
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ſchoͤne Worte und Reinheit des Ausdruks, als auf 
den Inhalt und das Gefuͤhl. So geſchah es, daß 
ſelbſt Bauren und junge Knaben und Mädchen Lies 
derdichter wurden, von denen ſich natürlich die hie⸗ 
zu noͤthige Vorſicht nicht erwarten ließ. Obgleich 
er in fruͤhern Jahren ſelbſt der Meinung war, daß 
Lieder ſolcher Art, um des Mißbrauchs willen dem 
Privatgebrauch gottſeliger Leute“ ungedrukt uͤberlaſ⸗ 
fen werden ſollten; CH) fo gab er doch nun alle dieſe 
Lieder mit einer geringen Ausbeſſerung in dem zwei, 
ten Theile des Bruͤder⸗Geſangbuchs und den be⸗ 
kannten Anhaͤngen und Zugaben deſſelben dem 
Publikum Preis. 


In dem gedachten Jahre veranlaßte er durch ei⸗ 
nige aus dem Hohen Lied Salomons auf die Em⸗ 
pfindungen des Glaͤubigen uͤber Jeſu Tod und Wun⸗ 
den angewandte Ausdruͤke eine Menge Parodien 
derſelben, welche, wie leicht zu erachten, noch wei⸗ 
ter giengen, und eine ſpielerliche Sprache und kaͤn⸗ 
delnde Wortſpiele in der Gemeine aufbrachten, die 
allerdings der einfaltsvollen Würde und Ernſthaftig⸗ 
keit der heil. Schrift durchaus nicht angemeſſen wa⸗ 
ren. „Da er nichts weniger als Heucheley leiden 
konnte, ſo wollte er der Sache nicht gleich anfangs 
mit dem Ernſt, den andere für noͤthig hielten, wis 
derſtehen, damit ſolche Leute ſich nicht gewoͤhnen 

8 möchten; 
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möchten, zum Schein oder aus Furcht anders zu re⸗ 
den und zu handeln, als es ihnen im Herzen war. Er 
glaubte, wenn fie fingen und reden dürften, wie fie 
daͤchten, ſo lernte man ſie, und ſie ſich ſelbſt beſſer 
kennen, und bekaͤme Gelegenheit, ſie zur rechten 
Stunde heilſam zu beſchaͤmen, und auf eine andere 
Denk⸗ und Handelnsweiſe zu führen, Er erklärte 
fich mehreremal öffentlich gegen feine Gemeine über 
dieſe zwangloſe Methode. Dies wurde aber theils 
mißverſtanden, theils ſo uͤbel angewendet, daß eini⸗ 
ge ſich deſto mehr Freiheit herausnahmen, zumal 
da die Gemein⸗Aemter zuviel mit jungen unerſahr⸗ 
nen Perſonen beſezt, und die Konferenzen noch nicht 
in rechter Ordnung waren. Viele, welche dieſe Aus⸗ 
druͤke unrecht verſtanden, und nicht das aͤchte Gefuͤhl 
von der Hauptſache hatten, nahmen daher Gelegen⸗ 
heit zu allerley Mißbrauch und Ausſchweifungen in 
Worten und Handlungen, die zwar nicht zu ſolchen, 
vor menſchlichen Gerichten ſtrafbaren Ausbruͤchen 
und Werken des Fleiſches, wie einige bittere Fein⸗ 
de und Verleumder vorgegeben, ausſchlugen, aber 
doch por Gottes Augen ſuͤndlich und nach den Regeln 
einer Gemeine Jeſu zu beſtrafen waren. (“) Das 

Uebel 


6) Dies und das Folgende iſt aus D. Cranz Bruͤder⸗ 
hiſtorte, S. sos u. ſ. f. entlehnt. Spangenberg 
redt in des Grafen Lebensbeſchreibung an mehrern 
Orten eben fo nachdruͤklich von dieſer Sache z. B. 
S. 1632/1674, 16834, 1768 u. a. 
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Uebel brach zuerſt in der Wetterau 1746, mit noch 
groͤſſerer Macht aber 1748 und 1749 aus, da der 
Graf und die meiſten ſeiner aͤlteſten Mitarbeiter eben 
in Unterhandlungen und Miſſionsreiſen abweſend ma, 
ren. Man ſieng an uͤber die Materie von den Wun⸗ 
den Jeſu ſo zu raffiniren, und ſie mit allerley poeti⸗ 
ſchen Figuren und unverſtaͤndlichen Ausdruͤken zu 
uͤberhaͤufen, daß die Hauptſache daruͤber beinahe ganz 
auf die Seite gefegt wurde. Ein jeder von dieſer Art 
Leuten ſtritt mit dem andern gleichſam um die 
Wette, wer einen neuen noch fremdern und unver⸗ 
ſtaͤndlichern Ausdruk aufbringen und Lieder dichten 
koͤnnte, die von dem Muſter der alten Kirchenlieder 
und der bisherigen Gemeingeſaͤnge gar weit abgiens 
gen. Andere, die ehedem myſtiſche Bücher geleſen, 
brachter allerlei ſchwaͤrmeriſche Ideen auf die Bahn.“ 
u. ſ. f. 


Doch die ausführliche Erzählung von dieſer ver⸗ 
wirrten Periode gehört in die Geſchicht der Gemeine. 
Genug, daß Zinzendorf, ſobald er die uͤbeln Fol⸗ 
gen ſeiner gutgemeinten Condeſcendenz erfahren, die⸗ 
ſer Schwaͤrmerey (in welche ſogar ſein eigner Sohn 
Chriſtian Renatus gerathen war) durch Geſandte 
von England aus, bald darauf durch ſeine perſoͤnli⸗ 
che Ankunft in Deutſchland, durch eine 1751 abge⸗ 
haltene Synode, Birabfchiedung derjenigen Arbei 
ter bei der Gemeine die ſich nicht geben wollten, 
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und erlaſſene ernſtliche und feurige Circular⸗ Briefe, 
ſelbſt und zwar mit fo gluͤklichem Erfolg zu ſteuren 
wußte, daß fait ale, die daran Antheil genommen, 
wieder zuruttamen, andere) bei denen es dieſe Wir⸗ 
kung nicht hatte, davon giengen, und daß die Gemei⸗ 
ne ſeit dieſer Zeit die forgfältigfte Wachſamkeit über 
Unordnungen ſolcher Art ſich zum Geſez gemacht 
hat. Jene Anhänge zu dem Liederbuch wurden von 
Zinzendorf ſelbſt caſſirt, alle Exemplare derſelben, 
deren er habhaft werden konnte, vernichtet, die Lie⸗ 
der ſelbſt ſogleich auſſer Gebrauch geſezt, und man 
giebt ſich Muͤhe, ſich in den Liedern je länger, je vers 
ſtaͤndlicher, lauterer und faßlicher auszudruͤken. (5) 
Billigdenkende ſehen alſo dieſen Mißbrauch als eine 
ſchon vor 40 Jahren abgethane Sache an. 


Fruͤhzeitig kam er darauf (wie wir in ſeiner Ju⸗ 
gendgeſchichte geſehen haben) die Lehre von der Er⸗ 
löſung der Welt durch Jeſum zur Grundidee ſeines 
ganzen Religionsſyſtems zu machen, obgleich er fie 
nur erſt nach und nach in ihrem ganzem Licht und ih⸗ 
rer Verbindung mit der M ral einſehen lernte. Er 
ſagt irgendwo , er habe ſchon in feinen allerfruͤhſten 

Le⸗ 


Spangenberg, 1611 deſſelben kurzgefaßfte hiſto⸗ 
riſche Nachricht von der gegenwaͤrtigen Verfaſ⸗ 
fung der Evangel. Bruͤder⸗Unitaͤt A. C. 1772, 
im z Th von Walchs neueſter Religionsgeſchich⸗ 
te, S. 64. Lores, Cranz u. a. 
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Lebensjahren «tiefgehende Ruͤhrungen von der Leh⸗ 
re des Kreuzes erfahren, und die Begierde, Seelen 
dafur zu gewinnen, ſein Herz eingenommen, obgleich 
er auf verſchiedene Methoden gedacht, mit derſelben 
anzukommen, in Halle gerade zu; in Wittenberg 
durch die Moral; in Dresden durch die Philoſophie; 
nachher durch die Nachfolge Jeſu, endlich aber, 
nachdem die Gemeine in Herrnhuth gegruͤndet wor⸗ 
den, durch die ſimple Lehre von ſeinem Leiden und 
Tod. Daß ich dadurch habe berühmt werden wollen, 
oder andere Nebenabſichten gehabt, war meiner Ge⸗ 
muͤthsart nicht gemäß: ich lieb te Pferde, Grandeurs, 
und meine Natur portirte mich, einen Kenophon, 
Brutus, Seneka u. ſ. f. abzugeben Aber die Vor⸗ 
bilder meiner Eltern- und Groß ⸗ und Ur⸗ Eltern, 
und meine Erziehung waren dem gemaͤß, und ſoviel 
wußte ich, daß bei der Lehre Jeſu kein Staat auf 
dergleichen Etabliſſements koͤnnte gemacht werden. 
Alles das habe ich Jeſu wiſſentlich aufgeopfert. Mei⸗ 
ne Führung gieng damal ziemlich langſam und con⸗ 
fus. Weil ich keine Fuhrer hatte, und wir die 
Schrift heut zu Tage nicht mehr verſtehen, wie ſie 
iſt, ſondern wie man fie muͤhſam verſtellt und para⸗ 
phraſirt hat, jo fehlten mir Principia“ u. ſ. f. CH 


‚ch bin ein Chriſt, und das nicht aus einer 
troknen Moral, die uns nicht ſelig macht, die man 
aber 


(9) Spangenberg, V, 1225. 
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aber gleichwohl behauptet gegen das freie und la⸗ 
ſterhafte Weſen der Welt; ſondern durch den Glau⸗ 
ben an Chriſtum, in welchem ich blindlings ſeinen 
Fußſtapfen nachfolge, und gruͤndlich uͤberzeugt bin, 
daß Er mein Heiland, mein Gott und mein Alles iſt, 
und daß wer ihn nicht ſo kennt, noch blind, verarmt 
und jaͤmmerlich elend iſt. Glauben Sie mir, es iſt 
bei mir eine wirkliche Ueberzeugung von der er⸗ 
kannten und bekannten Wahrheit. Es iſt ein unauf⸗ 
haltlicher Eifer für meinen Herrn, meinen Heiland, 
meinen Gott, meine Liebe, meinen Bruder, den 
Braͤutigam meiner Seele. Ich brenne vor Verlan⸗ 
gen ihm Seelen zu ſchaffen, denen ich die Gluͤkſe⸗ 
ligkeit meines Weges, die Guͤte meines Herrn und 

die Gewißheit meines Looſes anzeigen koͤnne. (*) 
Ich habe Gott von Kindesbeinen an geſucht, und 
weiß mich keiner Zeit in meinem Leben zu erinnern, 
welche ex profeſſo der Welt und ihrer Eitelkeit ge⸗ 
widmet geweſen; vielmehr habe ich mich von der 
Liebe Gottes und von der Erkenntniß der Wahrheit 
in Chriſto ſo ergriffen und uͤberzeugt gefunden, daß 
von meinem zehnten Jahr an meine Freude geweſen, 
die Tugend des, der mich berufen hat, auch andern 
zu verkuͤndigen, und ſie zu der Seligkeit der Chri⸗ 
ſten einzuladen. Ich habe in meiner Univerſitaͤtszeit 
bei der Zaͤnkerei der Theologen Gelegenheit gehabt, 
mich 

(0) Spangenberg ‚IT, 27% 
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mich von allen Menſchenlehren nach Luthers Er 
mahnung loszumachen, und allein an die Schrift 
zu halten. Ich bin von ihrer Wahrheit und Vor⸗ 
treſlichkeit uͤberzeugt, und habe alle meine Erkennt⸗ 
niſſe, ſoviel deren zur Seligkeit nöthig ſind, aus Dies 
ſer goͤttlichen Quelle ſelbſt geholt. Dieſes hat mich 
auf meinen Reifen und beim Hofleben (vielfaͤltigen 
Umgangs und Correſpondenz ſowohl mit unglaͤubi⸗ 
gen als aberglaͤubigen Perſonen ohngeachtet ) in der 
puren Einfalt dergeſtalt erhalten, daß ein gottſeliger 
Bauersmann darinnen leicht ſo gelehrt als ich ſeyn 
kann. O es iſt eine herrliche Sache, in ſeinen eig⸗ 
nen Augen gar nichts, und ein pures Gefaͤß der Er⸗ 
barmung und Liebe Gottes zu ſeyn. Das iſt auch 
meine hoͤchſte Ambition. u. ſ. w. (5) 


Ich kann meinem Heiland mit Wahrheit nach⸗ 
ſagen, daß da es in dieſem Monat 21 Jahre worden 
(er ſchrieb dieß 1731) nicht, daß Er mich ergriffen 
und beredet hat, welches lange zuvor geſchehen, 
ſondern daß ich ihn den Seelen, die mich hoͤren 
wollten, angeprieſen, mir alle dieſe Jahre wie ein⸗ 
zelne Tage geſchienen. So manche Veraͤnderungen 
der Zeit und umſtaͤnde haben meinen Durſt nicht ges 
ſtillt; und wie gern wollte ich mein Leben nicht 
theuer Bee wenn ich ihm die Menſchen das 

durch 


(*) Spangenberg, III, 46% 


14° Zimgendorf, 
durch bereden, und die Seelen damit erwuchern 
koͤnnte! 8 
Hier iſt mein ofnes Herz, du kenneſt ſeine Tiefen; 
Herr, wallt ein Tropfen Bluts in meiner Adern 
Bach 
Der dir nicht eigen iſt, den treffe deine Rach! (*) 


Dieſe Stellen gaͤben wohl freilich viel Stoff zu 
mancherlei Anmerkungen, Vergleichungen und Wor⸗ 
ten an die Herzen; wer ſie ſich aber dabei nicht ſelbſt 
macht, fuͤr den wuͤrden ſie vergeblich hier ſtehen, 
und wir reden von Zinzendorf! 


Durch den Umgang mit ſtrengen geſezlichen Pie⸗ 
tiſten, mit allerhand andern Sekten ſeines Zeitalters, 
hauptſaͤchlich mit Dippeln, einem großen Feind der 
Lehre von der Juſtiſikation, wie fie damals noch 
in den Schulen vorgeſtellt wurde, wurde er immer 
mehr auf dieſes Centrum hingetrieben, von dem er 
nun bis in ſeinen lezten Athem nie mehr wich. Sie 
wurde ihm ſo ganz einzige Sache, daß er ſich auch 
in die Privatmeinungen vieler frommen Leute ſeiner 
Zeit über Wunderkraͤfte, Chiliasmus u. dgl. durch⸗ 
aus nicht einließ; ubrigens aber in feinem vielfältigen: 
umgang mit allerhand ſeltſamen Geiſtern in Deutſch⸗ 
land, England und Amerika von jedermann zu ler⸗ 
nen ſuchte, um deſſen was ihm Herzens ſache war, 

immer 


600 Spangenberg, 715. 
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immer gewiſſer zu werden. Das menſchliche Ges 
muͤth, ſagt er (), hat die Art nicht, von einem 
Extrem auf die Mittelſtraſſe zu kommen, es nimmt 
ſeinen Weg gemeiniglich uͤber das andere Extrem: 
und ſo bin ich einige Jahre lang (er ſpricht von den 
Zeiten der Gruͤndung der Gemeine) bei der ſorgfaͤlti⸗ 
gen Pruͤfung der mancherlei Wege Meinungen und 
Verfaſſungen ber Chriſten, die entweder mich aufge⸗ 
ſucht, oder zu denen mich mein Beruf geleitet hat, 
nicht nur Schritt vor Schritt gegangen, ſondern ich 
habe keine einige davon ganz oder halb verworfen, 
die ich nicht vorher eine Zeit lang ganz oder halb be⸗ 
wundert. Wie es mir diesfalls in Anſehung der 
Sachen gegangen, ſo und noch viel eingreifender 
gieng es mir mit den Perſonen. Nicht ſelten habe 
ich einen Menſchen, den meine Mitbruͤder beym er⸗ 
ſten Abord fuͤr verwirrt gehalten, Stundenlang mit 
Reſpect angehoͤrt, und mich kaum bereden koͤnnen 
nichts anders hieraus zu profitiven , als was ich einige 
Minuten darauf ſelbſt gefunden. Doch verdarb ich 
mir, wie ich fpäter einſah / viel Zeit mit ſolchen Leute 
ten.“ * 


Freilich brachen ſowohl er als feine Mitarbeiter 
bisweilen im Unmuth uͤber die unſinnigen Widerſpruͤ⸗ 
che ihrer Feinde in Worte aus, die ſich mit einer 

wahren 


6) Natur. Neflen S. 13. 
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wahren Toleranz und aͤchten Freiheit des Geiſtes nicht 
leicht vertragen laſſen, () (fo wie fie z. B. in einer 
Synode 1742 / in deren Verhandlungen ſonſt treffiche 
Sachen vorkommen, unter andern erklaͤrten, daß 
vkeiner ein Kind Gottes ſey, deſſen Herzen das Ver⸗ 
„dienft der Wunden Jeſu nicht der liebſte Gedanke 
„und Ausdruk ſey; — da doch ſelbſt unter den 
Verfaſſern der Briefe im N. T. jeder einen andern 
Lieblingsausdruk, für das Verdienſt der Erlöͤſung 
Jeſu hatte!) Aber im ganzen genommen war Zin⸗ 
zendorf weit toleranter, als man denken möchte , und 
als gewöhnlich Leute ſind, die etwas Neues in der 
Religion oder Philoſophie aufgebracht zu haben glau⸗ 
ben. Er hielt ſich ſogar ein Verzeichniß von beſon⸗ 
ders merkwuͤrdigen, aber nicht zu der Bruͤderverfaſ⸗ 
fung gehörigen Ver onen die in feinen Tagen ihren 
Lauf ſelig geendigt hatten, mit den dabei geſchriebe⸗ 
nen Worten: „der Herr erhebe fein Angeficht über fie 
Hund gebe ihnen Friede!“ — Mit ſolchen Namen 
konnte er ſich inniglich vergnügen und wer ihn gerade 
in der Meditation darüber antrafı den konnte er 
Stundenweiſe mit lieblichen und erbaulichen Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten von denſelben unterhalten. CH) daß 
jeder den gleichen Gang gehen ſolle, das hat meis 

nes 


0) “Ein Engel, der nicht im Feuer des Streits einige 
Fußtritte zu weit trete! ( Provinzialblaͤtter an 
Prediger, 1774, 7tes Blatt.) 


(**) Spangenberg, VI, 1321, 
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nes Wiſſens weder er noch irgend ein anderer denken⸗ 
der Mitbruder dieſer Gemeine behauptet, und die 
Einigkeit der chriſtlic en Kirche (ein nun beinahe ob. 
ſoleter Begriff!) erfodert es auch nicht. Es geht 
mit manchen durch einen Haufen Zolzwege, aber 
immer nach der Stadt Gottes; ſagt er irgendwo. 
Er tadelte auch an den Pieliſten ihre ſtrengen Fode⸗ 
rungen wegen dem Bußkampf u. a. Aengſtlich an 
einer Form hangen und dem Geiſte Gotied Geſeze 
vorſchreiben, wie er in menſchlichen Herzen wirken 
fol — oder nach einer andern Sprache: nur Eine 
Form der Religiofität und Aufklaͤrung gelten ſaſſen, 
verraͤth allemal einen ſchwachen Kopf / und ein enges 
Herz. Der eine kann zur Erkenntniß des Hauptbe⸗ 
griffs des Evangelii kommen, indem ihn fein Herz 
auf einmal ganz erfaßt, ein anderer erſt dann, wenn 
er manche unrichtige Bahnen durchloffen hat; einer 
durch Empfindung, ein anderer durch langes mühfas 
mes Forſchen der Schrift und Benuzung aller, auch 
profan genannter Huͤlfsmittel zu ihrem Verſtaͤndnuß, 
durch Philoſophie, Geſchichte und fleißiges Studium 
des Plans der göttlichen Anſtalten. Dem einen iſt 
Jeſus Weisheit, dem andern Heiligung, dem drit⸗ 
ten Rechtfertigung u. ſ. w. jedem, der dos Evans 
gelium annimmt, Alles, und doch jedem ein An⸗ 
derer. — 
*„— — jedem ein Andrer! 
vſo vollkommen iſt Er. Euch, e Daniel, Moſes, 
K 2 „Jedem 
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„Jedem der Eine, den wir vor Allen am innigſten 
lieben, 
„jedem nach feinem Verlangen ein unerſchoͤpflicher 
Geber! 


jedem der Beſte, der Beſte , der Liebenswürdigſte 
jedem!“ (0 


Wie gluͤklich, wie heiter und froh Zinzendorf 
dieſe Ueberzeugungen machten, beweiſet feine ganze 
Lebensgeſchichte, und druͤkt ſich in allen feinen 
Schriſten und Reden, wo er das Herz reden laͤßt, 
hauptſaͤchlich aber in ſeinen Liedern aus, die nicht 
bloß gereimte Abſtractionen und verfifigirte moraliſche 
Vorleſungen, ſondern Erguͤſſe des Herzens vor dem 
zwar unſichtbaren aber allgegenwaͤrtigen Freunde ſei⸗ 
ner Seele ſind, gegen den er ſich eine Herzlichkeit 
und Vertraulichkeit erlaubte, die ſchon damals or⸗ 
thodoren Juden ein Aergerniß, und belletriſtiſchen 
Griechen ein Anſtoß war. Man leſe z. B. in dem 
Bruͤdergeſangbuch die Lieder: Du unſer auserwaͤhl⸗ 
tes Haupt — Chriſti Blut und Gerechtigkeit, die iſt 
mein Schmuk und Ehrenkleid — Wie wohl iſt mir, 
wenn ich an dich gedenke — Sein Kind iſt fo ver⸗ 
gnuͤget — Hört, Lieben, ich erzaͤhle — O druͤkten 
Jeſu Todesmienen — O Geiſt des Herrn, du biſt 
es, der uns beuget — O Gemeine, die den Herrn 
erhebet — Du ewig Liebes weſen du, ſey inniglich 

ge⸗ 


C) Klopftoks Meſſ. XIII. Geſang. 9 
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gepreiſet — Wie herrlich iſts , ein Schäftein Chriſti 
werden — Sollt ich nicht von Lieb und Dank ent, 
glommen ſeyn — O du, der auf das Niedre ſieht, 
da bin ich armer Staub — und viele audere in dieſer 
Sammlung, wo es ſchwer haͤlt, die gefuͤhlvollſten 
auszuſuchen. Es iſt gar nicht bie Rede von den 
dogmatiſchen Begriffen in denſelben: ein Lied iſt keine 
Diſſertation, und dieſe Begriffe ſind heut zu Tage 
noch mehr Widerſpruch ausgeſezt, als fie es zu feinen 
Zeiten waren; auch nicht von einzelnen Ausdrüken, 
wo wir ſo billig ſeyn wollen, jeden die Gefuͤhle ſei⸗ 
nes Herzens ſo ausdruͤken zu laſſen, wie er kann und 
mag: ſondern bloß von der Wahrheit, Wärme 
und Reinheit ſeiner Empfindung, und wenn man 
dieſe Lieder als Selbſtbekenntniſſe von dem Gluͤk 
feiner Seele in Gott anſieht, fo muͤſſen ſie jedem uns 
eingenommenen Leſer, wenn er auch nicht zu dieſer 
Gemeine gehoͤrte, und in mancher Nebenſache ganz 
verſchieden von ihr dachte, lehrreich und angenehm 
ſeyn; und dieß iſt auch die Art, wie ſie und alle 
dergleichen Schriften geleſen ſeyn wollen: ſobald 
wir fie nach unſerer, vielleicht kaͤltern, Empfindung 
beurtheilen, ſo handeln wir nie gerecht; ſobald wir 
aus mißverſtandener Frömmigkeit gleiche Gefühle in 
uns erzwingen wollen, martern wir uns unnoͤthig 
ab; leſen wir ſie aber als hiſtoriſche Denkmale, 
wieder und jener in ſeiner Lage, mit ſeinen Ein⸗ 
ſichten, ſeinem Temperament in dieſen und jenen 
* K 3 Uns 
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Umſtaͤnden feines Lebens über Gegenſtaͤnde, die 
ihm die heiligſten und wichtigſten waren, gedacht 
und empfunden habe, ſo werden ſie erſt dadurch bil⸗ 
dend und lehrreich fuͤr uns, und wir leſen auch das 
kleinſte Liedchen, das der hochmuͤthige eiskalte Kunſt⸗ 
richter hoͤhnend von ſich wirft, mit Vergnuͤgen, weil 
wir nicht auf dem Blatt Papier, ſondern in dem 
Herzen des Verfaſſers leſen. Und iſt nicht gerade 
dies auch die Regel, nach welcher wir überall die 
Produkte der Empfindung, auch bei Griechen und 
Roͤmern beurtheilen? 


Es wur de vor 17 Jahren bei der Recenſion des 
Spangenbergiſchen Werkes in einem kritiſchen Jour⸗ 
nal geſagt: Es ſey ſchwer zu denken, wie man die 
„Liebe eines unſichtbaren Weſens (), das alſo nur 
„mit der Vernunft gedacht werden kann, bis zu 
„einer Leidenſchaft treiben koͤnne, die die Vernunft 
„überwältigt und in fich verſchlingt.“ Man möchte 
faſt dem Verfaſſer aus dem Pfalm eines Mannes, 
der folglich in ſeinen Augen eben ein ſolcher Schwaͤr⸗ 
mer arıwefen ſeyn muß, antworten: „Damit haſt 
„du verdammt alle Kinder Gottes, die je geweſen 


ſind 


(*) Ariſtoteles ſagt irgendwo: “man Fönne nicht fagen, 
„man liebe Jupiter“; und er hat Recht, denn Sue 
piter hat ſich nirgends ſo geoffenbaret, wie der Jeho⸗ 
vu der h Schrift; doch hievon anderswo. Ich habe 
Leitzaiz auf meiner Seite; ſ. Otium Hannav. S. 88. 
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„ind!“ — wenn nicht auch dieſer Ausdruk zu alt⸗ 
modiſch waͤre. Hat er wohl dieſen philoſophiſchen 
Schnikſchnak ſelbſt verſtanden? oder ſtellte er ſich's 
als möglich vor, daß vernünftige Leute, dergleichen 
es doch zu allen Zeiten, wie er nicht laͤugnen wird, 
in der Bruͤdergemeine gegeben hat, einen Gegenſtand 
lieben koͤnnten, den nicht vorher ihre Vernunft als 
liebenswuͤrdig erkannt hätte, und daß die Liebe, ei⸗ 
ne eigentliche Liebe zu dem Erloͤſer , worauf, als 
auf das kraͤftigſte Prinzip der chriſtlichen Moralität, 
die Schriftſteller des neuen Teſtaments jo oft und fo 
ernſtlich dringen, die Vernunft nothwendig uͤber⸗ 
waͤltigen und verſchlingen müſſe? Iſt Er denn ein 
bloſſes Abſtractum, oder nicht vielmehr ein Conkre⸗ 
tum? und ſind Verſtand und Herz ſo himmelweit ge⸗ 
trennte Dinge, daß ein geſunder Menſch zum 
Schwaͤrmer wird, ſobald das Gefühl deſſen auch 
fein Herz ergreift / was vorher bloß ein Gegenſtand 
feines Denkens war? Wohin führt nicht dieſer Saz, 
und welche Anwendungen erlaubt er nicht? Die 
Liebe ſollte alſo bloß auf ſinnliche Gegenſtaͤnde einge⸗ 
ſchraͤnkt ſeyn! Können wir doch auch abweſende oder 
laͤngſtverſtorbne Helden und Wei vergangener Zei⸗ 
ten verehren und im eigentlichſten Verſtande ſo lieben, 
daß uns ihr Bild ſtets vor Augen ſchwebt, und ſich 
je mehr und mehr, wodurch es eben bildend für uns 
wird in uns verklaͤrt, daß uns jede neue Erkennt, 
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niß von ihnen freut, daß wir gern und mit Waͤrme 
von ihnen ſprechen, und das Herz lacht, wenn nur 
ihr Name genennt wird; wie Portia bei Klopſtok 
ſagt: (0 


„Sokrates, zwar du kennſt ihn nicht; aber ich 
ſchaure vor Freuden, 
„wenn ich ihn nenne! — — 
„Sokrates, immer hab' ich den Weiſen bewundert! 
ſein Bildniß 
Unaufhoͤrlich betrachtet ” 


Und bei dem Zelden des Evangeliums, dem 
vollkommenſten Ideal aller Weisheit und Heiligkeit, 
ſollte das Schwaͤrmerey ſeyn? der ſich fo viel ver, 
dienter als kein Homer und Sokrates um die Menſch⸗ 
heit machte, deſſen Erkenntniß und Liebe nicht nur 
unſer Herz reinigt und veredelt, ſondern nach ſeinem 
eigenen Ausdruk “ewiges Leben iſt. Iſt dies 
nicht die Erfüllung des Gebotes, du ſollt Gott dei, 
nen Herrn lieben von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und mit allen Kraͤften? Ju der That, wenn 
die Liebe zu Ihm aus dem Chriſtenthum weggethan 
wird, ſo hat es mit demſelben ein Ende. Es iſt, 
meines Wiſſens, ein Theolog, der dieſe Recenſion 
gemacht hat. 


„Ich bin, ſagt Zinzendorf in einer feiner erſten 
Schriften (%, nicht ſo wohl ein Gottfuͤrchtender als 
N Gott. 
(0 Meſſiade, VII Geh, Er) Sokrates S. 9. 
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ein Gottſeliger, das ift , ein vergnuͤgter / reicher, vor 
nehmer und ſehr gluͤklicher Menſch. — Ich liebe 
Gott, nicht, weil er mir Gutes thut, ſondern weil 
er ſo gut iſt: ich habe meinen Sinn nicht aus der 
Beiſorge geaͤndert, daß ich moͤchte von der Obrig⸗ 
keit geſtraft, von den Mitbuͤrgern verachtet, oder 
doch von Gott in die Hölle verdammt werden, ſon⸗ 
dern weil ich fo glüͤklich bin zu glauben daß Gott 
fen, und daß Gott an unſerm Gemüthe arbeite: fo 
hat er ſich an mir bewieſen, und mir den Sinn ge⸗ 
aͤndert. 


i das iſt eine innige Freude, wenn man 
unfern liebevollen Herrn in der Kraft ſchmeket! und 
ich kaun mir ganz wohl vorſtellen, daß alsdann die 
Diſpuͤte von der Empfindung und vom Geſchmak 
mit Leuten, die nicht fuͤhlen und nicht ſchmeken, ein 
ſehr groſſes Mitleiden verurſachen muͤſſe. ()“ 


Zinzeudorf hatte ſich von Jugend an einen kind. 
lichen Umgang mit Jeſu angewoͤhnt, wie ihn fein 
Glaube erfaßte. Mit dem Unſichtbaren, aber Allge⸗ 
genwaͤrtigen, den ſein Herz uͤber alles liebte, wie 
mit einem gegenwaͤrtigen ſichtbaren Freunde reden; 
ſein Herz immer offen vor ihm haben; in der Ein⸗ 
ſamkeit mit ihm reden, als ſaͤh' und hörte er ihn; ie 
laͤnger je vertraulicher in dieſem Umgang werden; je 
laͤnger je weniger ihn vergeſſen — das nennte er die 

K 5 Naͤhe 
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Naͤhe des Zeilandes. Was iſt hierin ſchwaͤrmeri⸗ 
ſches? Lebten nicht auch David, Auguſtinus ()., 
und tauſend andere in dieſer gluͤklichen Vertraulich⸗ 
keit? Iſt ſie an ſich nicht Wahrheit und Vernunft? 
Giebt es eine edlere Exaltationunſeres Glaubens, 
unſerer Liebe, unſerer Seele ſelbſt, ein wirkſameres 
Principium und einen feſteren Boden der morali⸗ 
ſchen Reinigkeit und der ſeligſten Seelenruhe? Haͤu⸗ 
ſige Beiſpiele aus der Geſchichte aller Jahrhunderte 
feit den Tagen des Menſchenſohns find Beweiſe das 
fuͤr. Was ſind Freundſchaft und Liebe im hoͤchſten 
Grad ihrer Reinheit und Vollkommenheit anders, 
als daß die Seele des Freundes mit unſerm Ich zu⸗ 
fammenſchmilzt, fein Bild uns immer begleitet und 
wir mehr in ihm als in uns leben? Und ein ſolcher 
Grad der Freundſchaft und Liebe ſollte bei dem ver⸗ 
klaͤrten Freunde der Menſchheit, dem Ideal aller 
Humanität und Liebenswuͤrdigkeit — Schwaͤrme⸗ 
rey ſeyn? Wie inconſequent mit den Vorderſaͤzen 
nicht allein des Evangeliums, ſondern uͤberhaupt der 
Religion und mit der geſunden Vernunft! 


() S. den zweiten Band dieſer Bekenntniſſe die Vorre⸗ 
de und Auguſtinus Confeſſionen. Der Graf hat in ſei⸗ 
ne Liederſammlung ein Lied von D. Wegleiter ein⸗ 
geruͤkt: Beſchraͤnkt, ihr Weiſen dieſer Welt, die 
Freundſchaft nur auf euresgleichen u. ſ. w. das ſehr 
ſchöͤne Gedanken über die Liebe Gottes enthält, und 
obige Einwuͤrfe berührt, Es war J. D. Michaelis 
Aieblingslie d, (Or. Bibl. II, 182.) 
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Ob es aber nicht ein non plus ultra auch in die⸗ 
ſer Liebe gebe? Ein Grad derſelben, wo es nicht 
mehr der rechte Gegenſtand iſt, der geliebt wird, 
ſondern ein ſinnliches Bild der geſchaͤftigen Phantaſie 
aus Stroh und dem unreinen Moder verborgener 
Begierden des Herzens aufgebaut? Die Kirchenge⸗ 
ſchichte liefert Beiſpiele hievon; aber eine ſolche 
Schwaͤrmerey haͤlt ſich nie lange, und da in den 
vierziger Jahren auch von Zinzendorfs Gemeine 
manche Mitglieder dieſem Uebermaaß ſich naͤherten, 
ſo bereitete ihr dieſes eine ſcharfe Sichtung, wo viele 
wieder weggiengen, die eigentlich nie zu ihr gehoͤrt 
hatten, und die heſſern ſchaudernd vor dem Abgrund 
zuruͤktraten, an deſſen Rande fie ſich ſahen. Viel⸗ 
leicht mag auch er ſelbſt unter den leztern geweſen 
ſeyn; er wurde von ſeinen Feinden parforce gejagt: 
was Wunder, daß er bisweilen über Strike und 
Straͤnge ſprang, und die Zaͤune durchbrach? Er 
ſezte ſich, da alles ſich gegen ihn verſchworen zu ha⸗ 
ben ſchien, endlich über alle Bedenklichkeiten weg, 
und nur zu weit: das waren Aus wuͤchſe, die bald 
wieder abfielen, und weil fein Herz an der Zaupt⸗ 
ſache hieng, fo kam er immer wieder darauf zuruͤk. 


Eine altgemeine Graͤnze hingegen abzumeſſen, wie 
weit Gott geliebt werden dürfe? die für jedes In⸗ 
dividuum gelten ſoll, iſt eine Anmaſſung gefuͤhlloſer 
Stubengelehrter, die, jo bäufigfie auch geſchieht, 5 

ma 
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mal einen kindiſchen Stolz und völlige Unkenntniß des 
menſchlichen Herzens verraͤth. Jene Vertraulich⸗ 
keit mit dem Herrn ſollten alle haben, die ihn kennen / 
und lieben — iſt etwas ungereimtes darin, ſo hat 
es das Chriſtenthum zu verantworten: nur wird fie 
beim einen nahe an Verliebtheit graͤnzen, und beim 
andern ruhige Freundſchaft bleiben, ohne daß jener 
dieſen der Kälte , dieſer jenen der Schwaͤrmerey bes 
ſchuldigen duͤrfte. Eine Guion, Thereſe, ein Fene⸗ 
Ion liebt feuriger als ein Tauler, Spener oder Frans 
ke — aber ſie alle liebten. Daß Leute, die bloß 
am Buchſtaben nagen, und bei welchen Religioſi⸗ 
taͤt immer nur eine Wiſſenſchaft des Kopfes blei⸗ 
bet, hier ein Ziel ſteken ſollen, wo Schwaͤrmerei 
anfange und über Verdienſt geliebet werde das iſt 
Anmaſung und die gefaͤhrlichſte Intoleranz! Wie 
der Menſch iſt, fo liebt er; was er liebt, dem ver⸗ 
aͤhnlicht er ſich. Es iſt unmoͤglich, daß ein Laſter⸗ 
hafter etwas gutes liebe. Gott lieben iſt, wie die 
Schrift fagt , die aller ſchoͤnſte Weisheit und die hoͤch⸗ 
ſte reinſte Tugend. Ich verehre den Mann, deſſen 
liebſames Herz ſich an keiner Liebe befriedigen konnte, 
als an der des Herrn der Herrlichkeit. Welch ein reis 
ner Himmelston muß in Stunden, wo fie ſich zu 
dieſer hoͤchſten Schönheit erhob, feine Stele ges 
weſen 


(*) “La Beauté ſouveraine 
z Vent Pameur ſouverain, Guion. 
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weſen ſeyn! Und was iſt dem “Homme de defir” (*), 
deſſen Auge fich an der Sichtbarkeit nimmer ſatt ſieht, 
deſſen Ohr nie ſatt wird zu hoͤren, und deſſen Herz 
im höchften Erdegluͤk noch immer Leerheit fühlt, 
beſſeres zu wuͤnſchen, als die Erkenntnis eines Mens 
ſchen und eines Gottes, die nichts zu wuͤnſchen uͤb⸗ 
rig laͤßt? Wer ſie zu haben glaubt, und dieſer reinen 
geiſtigen Liebe und Vertraulichkeit, die das ganze 
Weſen durchdringt und erhebt, entbehrt und gern 
entbehrt, der handelt nicht nur nicht conſequent, 
ſondern hat bloß Buchſtabe ohne Geiſt, Worte ohne 
Kraft, und ſein Herz von der Ueberzeugung ſeines 
Geiſtes wenig oder gar keinen Gewinn. 


Alles was meinem eigenen Herzen und Ver 
ſtand nur immer wichtig und angelegen iſt (ſagt 
Zinzendorf hieruͤber: („) kann ich dem Heiland ans 
vertrauen. Woruͤder ich mich ſchaͤmen wuͤrde, den 
geringſten Bruder, der mir dienet, damit zu incom⸗ 
modiren, damit kann ich alsdenn den Heiland be⸗ 
ſchweren , es ihm ins treue Ohr ſagen und ins Herz 
ſchuͤtten. Und es iſt eine Inclination dazu in der 
Seele, eine Freymuͤthigkeit, daß fie ſich nicht lange 
darüber beſinnt, ſondern es iſt ihr natürlich ſo: mit 

all 


@) Daniel IX, 233 X, 11. vit deſideriorum, nach der 
Vulgate. (Der Titel eines neuen merkwuͤrdigen Bu⸗ 
ches.) 

) Spangenberg VII, 187% 
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all ihrer Freude und Leid, Vergnügen und Verle⸗ 
genheit, ſchoͤnen und ſchmaͤhlichen Sachen gerade 
zum Heiland zu! „Er glaubte (), fügt Spangen⸗ 
berg bei, daß dem Heiland nicht damit gedient ſey, 
wenn feine Freunde ihn nur mit der tiefſten Ehrfurcht 
anbetheten, ſandern er wolle von ihnen zaͤrtlich und 
innig geliebt ſeyn Deswegen laſſe er ſich ſo herab. 
Seine theuren Namen, Freund, Bruder, Sirt, 
Braͤutigam zeigten deutlich an, daß er eine eigne 
Freude daran habe, mit den Menſchen menſchlich 
zu handeln, und es dahin zu bringen, daß fie ohne 
Furcht kindlich mit ihm umgehen. — Er habe uns 
fein Wort gegeben: Siehe ich bin bei euch alle Tage 
bis an der Welt Ende:“ Man duͤrfte alſo mit ihm 
den vertraulichſten Umgang pflegen. Es ſoll den 
Seinigen nichts ſo lieb ſeyn, als daß ſie ihn immer 
bei ſich Hätten , daß fie ihm alles ſagen koͤnnten, und 
daß er ſelbſt in ihr Herz hineinſchaue. Ihn ſollten 
fie über allen Dingen anſehen, und anhören, und 
gewiß glauben, daß er allein der beſte Freund, das 
treueſte Herz ſey. Er ſollte ihr erſter Gedanke ſeyn, 
wenn fie erwachten, im Gefühl feiner Naͤhe ſollten 
ſie den ganzen Tag zubringen, ihm alle ihre Roth 
klagen, von ihm allen Beiſtand erwarten, mit ihm 
ihre Arbeit ſchlieſſen, und in ihm zur Ruhe geben.“ 


Mit 
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Mit Chriſto nicht bekannt, und doch ein Chriſt 
ſeyn (ſagt der Graf in einer Rede: ()) iſt der größte, 
Widerſpruch. Man kann nicht begreifen, wie ein 
Menſch den Namen nennen, und den Mann nicht 
kennen „oder ſich zu dem Manne bekennen, und ihn 
doch nicht gefunden haben kann. Eine Menſchenſeele, 
die keine Mißgeburt ſeyn ſoll, muß ihren Schoͤpfer 
entweder kennen und lieben, oder nach Ihm ſchmerz⸗ 
lich verlangen, bis ſie Ihn gefunden hat. Eine Seele, 
die Ihren Schöpfer weder hat, noch ſehnlich ſucht, 
iſt unter den menſchlichen Geſchoͤpfen ein Abentheuer. 
Es iſt ungluͤks genug / daß wir in einen ſolchen Wald 
gerathen find, da, durch die Lange der Zeit, die 
Menge derer, die ihren Schoͤpfer weder kennen noch 
ſuchen, fo gewöhnlich worden, daß ſie nicht mehr 
fuͤr Monſtra paſſiren, ſondern denken, ſie ſind die 
ordentlichen Einwohner der Gegend, und die Weni⸗ 
gen find Raritaͤten. Das heißt / die Welt iſt eine 
Wildnis; die Menſchen find von Seculo zu Seculo 
obbruteſcirt durch die Lüfte und Affecten, durch die 
Unwiſſenheit, die in ihnen iſt, durch die Blindheit 
ihres Herzens, durch die unglüffelige Conſpiration 
ihres Gemuͤths mit dem Elend, darin ſie geboren 
und erzogen ſind, und mit dem Willen des Gottes 
dieſer Welt, der ſein Werk hat in den Kindern des 
Unglaubens. Damit iſts ſo weit gekommen, daß 

N das 


) Reden auf feinen Reifen i. J. 1787. S. 6g. 


160 Zinzendorf. 


das ein Einſames, und feinen Mitmenſchen eine Nas 

ritaͤt und Curioſitaͤt wird, was feinen Schöpfer lieb 
hat, und ſich eines nahen Umgangs mit Ihm ruͤh⸗ 
met.“ 


Anderswo ( ich kann die Stelle nicht gleich fins 
den) ſagt er ferner: „Wir muͤſſen mit der Perſon 
Chriſti im eigentlichſten Verſtande bekannt und ver⸗ 
traut ſeyn (und Ihn lieb haben) ſonſt iſt alle Theo⸗ 
logte — nichts! Sehen wird dazu nicht erfodert: 
nachdem Er auferſtanden, waͤhrte es kurze Zeit, 
bis die Glaubens⸗ Oekonomie angieng, die ſich 
aber freilich wieder ſo endigen wird, wie die Engel 
ſagten: Man wird ihn wieder ſehen in eben der Ges 
ſtalt, wie er von den Juͤngern geſchieden. Die Zwi⸗ 
ſchenzeit iſt keine Zeit des Nichthabens, Nichtfuͤh⸗ 
lens, Nichtgenieſſens, ſondern nur des Nichtſe⸗ 
hens. Seine Schafe hören feine Stimme, und 
Paulus hatte den Auftrag, den unbekannten Gott 
zu verkündigen, damit die Menſchen ihn auf eine 
gewiſſe Art fühlen , betaften , finden koͤnnten, ob 
Er gleich nicht ferne iſt von einem jeg lichen unter 
uns.“ 


Spangenberg will nicht alle Ausdruͤke des Gra. 
fen vertheidigen, die er in ſeinen Reden und Liedern 
von dieſem herzlichen Umgang mit dem Herrn ge⸗ 
braucht, an welchen andere Anſtoß genommmen, 

und es für unſchiklich gehalten haben, daß man mit 
dem 
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dem Heiland fo vertraut umgehe, fügt aber die fchös 

ne Entſchuldigung bei: »Indeſſen weiß ich, daß die 
„Suͤnderin, die zu Jeſu Fuͤſſen lag, dieſelben kuͤßte, 

„mit ihren Thraͤnen nezte, und mit ihren Haaren 

„troknete, ihm doch mehr gefiel, als der trokne 
„Phariſaer. Der Brand der Liebe im Herzen eines 
„Menſchen, dem Barmherzigkeit widerfahren iſt, 

„hebft den Aeuſſerungen und Folgen davon, iſt dem 

„Heiland am beſten bekannt, und Er allein kann 

„recht davon urtheilen.“ 


Ich ſchlieſſe dieſen Abſchnitt mit der ſchon fruͤher 
angefuͤhrten Stelle Zinzendorfs aus ſeinem Brief an 
den Unitarier Crell, welche ſeine Empfindung fuͤr 
den Gegenſtand ſeiner hoͤchſten Liebe ſo lebhaft aus⸗ 
druͤkt: „Ich habe von Kindheit auf ein Feuer in mei⸗ 
anen Gebeinen, die ewige Gottheit Jeſu zu predi⸗ 
„gen, ohne Affect gegen andere, in herzlicher Liebe, 
„aber mit einer hinreiſſenden Bewegung meines eige⸗ 
„nen Herzens, welches lebt, wenn es davon hört” (*) 
Und füge derſelben noch ein anderes Wort bei, das 
ihm zwey Jahr vor ſeinem Tod in einer vertraulichen 
Gemeinrede — entfiel, in welchem er ſich mir im⸗ 
mer ſelbſt am beſten gezeichnet zu haben ſchien: Ich 
habe eine Paßion, und die iſt Er nur Er! CH — 
Der rechte Ausdruk! Eine Paßion erfüllt das Herz, 


I 
©) Theol. Bedenken, S. 112. 150 


(*) Spangenberg , VIII, 2164, 
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belebt zu Thatkraft, macht das Unmoͤgliche moͤglich, 
reißt wie ein Komet alles in ihren flammenden Kreis 
und mit ſich fort, vereinigt alle Kraft der Seele auf 
einen einzigen Punkt, die fie nicht haben, nie weder 
begriffen noch widerlegt werden, und iſt und bleibt 
ihnen ein Raͤthſel. Wenn aber der Gegenſtand die: 
fer Paßion der Seele würdig, lobens⸗ und liebens⸗ 
wuͤrdig iſt, ſo werden gute Menſchen, die auf ihn 
hingewieſen werden, nicht kalt bleibeu, ſondern 
ihn, wenn auch nicht mit dem gleichen Feuer, doch 
mit ihrer mehrern oder mindern Stärke anfaſſen, bis 
auch ſie befriedigt ſind. Dieſe Paßion und die hohen 
Geiſteskraͤfte, welche der Graf nebenbei beſaß, 
machten ihn zu einem religioͤſen Genie und es 
ſcheint mir, ſo oft ich an dies Wort denke, wie 
leibhaft da zu ſtehen, und alle ſeine Tugenden und 
Fehler mit dem erklaͤrt und gerechtfertigt, ſo wie die 
Widerſpruͤche gegen ihn begreiflich gemacht zu ſeyn. 


Ich kehre nach dieſer langen Digreſſion zu der 
Fortſezung der Lebensgeſchichte des Grafen zuruͤk, 
aus welcher ich aber, da die Geſchichte feines öffents 
lichen Lebens von nun an faſt ganz mit der ſeiner Ge⸗ 
meine zuſam menfließt, die nicht in meinen Plan ges 
bört, bloß einige Umſtaͤnde feines Privatlebens und 
ein⸗ 
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einzelne Aeuſſerungen von ihm ſelbſt über feinen Cha⸗ 
ratter, Lebensweiſe und Grundſaͤze anführen will. 


Er arbeitete nun gemeinfchaftlich mit dem Pas 
ſtor Rothe zu Bertholsdorf, und den benachbarten 
Predigern Schäfer und Schwedler (), an der Er⸗ 
bauung feiner Unterthanen / beſonders am Unterrichte 
der Kinder. Fuͤr ſich blieb er ein aͤchter Lutheraner, 
lehrte auch fo und ſuchte feine Leute in einer gänzlichen 
Unwiſſenheit über die kleingeiſtigen Streitigkeiten der 
proteſtantiſchen Theologen zu erhalten. 


1723 gab er einen kleinen Katechismus heraus 
(“Bautere Milch der Lehre von Jeſu Chriſto u. ſ. f.“) 
von welchem er ſelbſt ſagt: »Dieſe Arbeit habe ihn 
mehr Mühe gekoſtet, als alle feine andere Schriften, 
P. Rothe hatte viele Ausdruͤke in demſelben nach ſei⸗ 
ner Art veraͤndert, und eben dieſe wurden am mei⸗ 
ſten verlacht. Der Graf aber war ſo edelmuͤthig, 
weil Rothe in einem Öffentlichen Amte ſtand, der 
Welt dies nicht zu verrathen, und den Spott auf ſich 
ruhen zu laſſen. Der berühmte Chriſtian Thomas 
ſius in Halle konnte die ſchlichte Einfalt dieſes Lehr- 
buchs und den philoſophiſchen Ton in feinem Socra⸗ 


tes nicht miteinander reimen, und fragte ihn zwey 


Jahre nachher in einer muͤndlichen Unterredung: 
L 2 * Iſts 

(0 Von dieſem auſſerordentlich eifrigen Manne f. eine 
Schilderung in den Natur. Reflex. Beilage S. 12, 

und eine ſchoͤne Aneedote bey Spangenberg II, 323. 
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RB auch ihr Ernſt?“ — Von ganzem Herzen, 
„und von Kindesbeinen an;“ antwortete Zinzendorf. 
Er fragte darauf (f aͤhrt er fort) einen meiner Reis 
ſegefaͤhrten, (den Baron von Watte ville) der ihm 
philoſophiſch vorkam, und nichts redete: »Ich 
möchte wiſſen, was dieſer Herr dazu fagte?” — 
Ich bin von dem allem lebendig überzeugt ” , ant⸗ 
wortete derſelbe; und er war es auch. Ihr Her⸗ 
ren, ſagte er, ich wuͤnſche Euch tauſend Gluͤk! fie 
heißen Legion, die wider euch ſind, denn ihr iſt viel. 
Aber, that er hinzu: einen Bauer moͤchte ich ſehen, 
der philoſophiren und glauben koͤnnte. „Ich ant⸗ 
wortete: Ich koͤnnte das Vergnügen haben, ihm 
eine groſſe Anzahl ſolcher Bauern zu praͤſentiren, ge⸗ 
gen deren gruͤndliche Einſichten, Begriffe und Glau⸗ 
bensgewißheit unſer Thun gar was ſchlechtes ſey.“ 
Er wundeate ſich daruͤber und ſagte: «Solchen Leu⸗ 
ten :u gefallen thaͤte ich auf meine alten Tage eine 
Reiſe (0 

Er ſezte den Briefwechſel mit dem Cardinal 
Noailles und andern franzoͤſiſchen Bifchöfen fort, 
ließ 1725 Arndts Buch vom wahren Chriſtenthum 
ins franzoͤſiſche uͤberſezen, und dedicirte es ihm. 


Noailles ſcheint ihn zärtlich geliebt zu haben. (**) 
Er 


) Vorrede zum deutſchen Sokrates. 
) Spangenberg, II, 334, 240, wo Auszüge aus ſei⸗ 
nen Briefen. 
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Er hielt fich bald auf feinen Gütern in der Lauf iz, 
bald in Dresden auf, wo man ihm zu einer Kam⸗ 
merherrnſtelle verhelfen wollte, dem er ſich aber mit 
aller Macht widerſezte, weil das Hoſfeben durchaus 
nicht nach ſeinem Geſchmake war, obgleich er auf 
ſeinen Reiſen feine Sitten gelernt hatte, und bei den 
vornehmſten Perſonen wegen dieſen und ſeinem aͤuſ⸗ 
ſerſt angenehmen und muntern Umgang ſehr wohl 
gelitten war: z. B. bei Kaiſer Carl VE, bei welchem 
er 1723 zu Brandeis in Boͤhmen eine ſehr gnaͤdige 
Audienz hatte. Dieſer ließ ihm auch Vorſchlaͤge zu 
einer Beförderung am kaiſerlichen Hofe machen, 
welche er aber gänzlich aus ſchlug. Doch machte er 
ſich durch ſeine Freimuͤthigkeit auch viele Feinde in 
Dresden, und manche ſchien er damit gefiſſentlich 
zuruͤkſtoſſen zu wollen. Obgleich er ſich zu gar keiner 
Secte hielt, ſo kannte er doch alle, und ſprach fuͤr 
ihre Duldung. Als man daſelbſt 1725 einer verſtor⸗ 
benen Gichtelianeren, die übrigens eine fromme 
Perſon geweſen war, weil ſie ſich von Kirche und 
Abendmahl geſondert hatte, ein ehrliches Begraͤbnis 
verweigerte, ſchrieb er Darüber dem Supermtendent 
Loͤſcher in ſehr ernſtlichen Ausdruͤken: „Er billige 
dergleichen Abſonderung zwar nicht, halte fle aber 
für eine Schwachheit, die mau an gutmeinenden 
Seelen tragen muͤſſe, und verabſcheue dieſes Vor⸗ 
haben aufs aͤuſſerſte. Erbitterung der Gemuͤther, 
und ein mehrerer Anwachs des Separatismus duͤrf⸗ 

. ten 
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ten die Folgen davon ſeyn, und wenn ein Funke der 
Liebe des Herrn in ihm lebe, ſo moͤchte er die Sache 
aͤndern. Er gedenke ſie ſonſt zu ſeiner eigenen zu 
machen, und an einen hoͤhern Ort zu bringen. Er 
habe zwar dieſe Frau gar nicht gekannt, aber Er für 
ſeine Perſon wuͤrde ſich nach ſeinem Tode gerne auf 
den Anger begraben laſſen, ehe er etwas wider ſein 
Gewiſſen thun wollte u. ſ. f. () Er ſoll auch ſei⸗ 
nen Zwek erreicht haben. 


1725 gab er in einzelnen Blättern eine Zeitfchrift 
heraus: „der deutſche Sokrates; oder aufrichtige 
„Anzeige verſchiedener nicht ſowohl unbekannter als 
„vielmehr in Verfall gerathener Hauptwahrheiten; 
in 32 Diskurſen;“ ohne Beiſezung ſeines Namens, 
der lange Zeit verſchwiegen blieb. Er tadelte darin 
hauptſaͤchlich die Gleichguͤltigkeit der Menſchen fuͤr 
die Religion, die Inconſeguenz ihres Glaubens und 
ihrer Werke und manch e Fehler der Obrigkeit und 
Geiſtlichkeit oſt ſehr ſcharf, ſo daß auch das dritte 
Stuͤk vom Stadtrath conſiscirt wurde, worin er ſei⸗ 
nen Mitbürgern raͤth, entweder den Foderungen ih⸗ 
rer Religion gemaͤß zu leben; oder lieber dieſelbe ganz 
aufzugeben. Diefe Wochenſchrift iſt in der That ſo⸗ 
wohl in Abſicht auf den Scharffinn und die Richtig⸗ 
keit der Gedanken, als den oft ſehr gluͤklichen Wiz, 

und 


) Spangenberg, II, 30% 
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und die gute energiſche Schreibart eine merkwuͤrdi⸗ 
ge Erſcheinung ihrer Zeit, und viele Stellen wur⸗ 

den noch izt, ſo wie ſie daſtehen, ihre Wirkung 

thun. (ueberhaupt wäre ein mit Verſtand gemach⸗ 
ter Aus zug der beſten Stellen aus allen feinen Schrif, 
ten ein fuͤr unſere Zeiten wichtiges Geſchenk. Leute 

von der verſchiedenſten Denkensart wuͤrden Wahrhei⸗ 

ten darin ſinden, die ihrem Wahrheitsſinn willkom⸗ 

men ſeyn muͤßten; ſehr viel richtige Ideen, die man 

bei Zinzendorf nicht ſucht, weil der groſſe Haufe 
ihn noch immer, der Slimme ſeiner Schriftgelehr⸗ 
ten und Journaliſten nach, entweder für einen bloſ⸗ 

fen Froͤmmler oder Schwaͤrmer halt, würden beſſere 

Begriffe uͤber ihn und das Geſchaͤfte ſeines Lebens in 

Umlauf bringen, als zur Zeit noch herrſchen; und 

billige Leſer wuͤrden ihm einen Plaz unter den beßten 

Schriftſtellern ſeines Zeitalters nicht verſagen.) 


In der Ausgabe von 1732 wird ein Inhalt aller 
Stüfe vorgeſezt / und man kann ſchon aus dieſem 
ſehen, warum er ſich unter beiden Staͤnden viel 
Feinde damit machte. 


Im zweiten Diskurſe z. B. wird behauptet: 
ccRechtſchaffene Knechte Gottes ind vortreffliche und 
ehrwuͤrdige Menſchen; diejenigen aber, die nichts 
anders fuͤr ſich haben, als daß ſie Pfarrer heiſſen, 
ſind entweder laͤcherliche oder gefaͤhrliche Leute.“ 

L 4 Im 
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Im 4 Diſcurſe wird geredt, “von etlicher Leute 
unverſtaͤndigem Eifer.“ 


Der Inhalt des 10. Diſc. iſt: Wenn man die 
wahren Chriſten ehrte und hochhielte, fo traͤfe Cyri⸗ 
ſti Weiſſagung nicht zu; weil man aber viel kluge 
Chriſten für Narren hält, und viel Phantaſten für 
Welttluge Menſchen; Leute, die der Lehre Jeſu 
in allen Stükeu gleich kommen, für Kezer 
(Schwaͤrmer) und die ihr an unzaͤhlichen Orten 
widerſprechen, für Rechtglaͤublge ( Aufgeklärte ); 
Menſchen, die ſich mit Singen und Bethen zu Tode 
luͤgen, für gute Chriſten, und die ihrer Lehre ges 
maͤß leben, für Zeuchler achtet, fo hat der Herr die 
pure lautere Wahrheit geſprochen.“ 


Des 11. Diſcurſes: „Die Andacht iſt fo leicht 
rege zu machen, als die Wohlluſt; auch giebt eines 
zu dem andern oft unvermerkten Anlaß.“ 


12. Diſc. „Es kann einer ein ehrlicher Mann 
ſeyn, wenn er gleich die Wahrlleit Jeſu noch nicht 
eingeſehen hat; aber das thut kein rechtſchaffener 
Mann, daß er ſich fuͤr einen Chriſten ausgiebt / 
wenn er als ein Kind der Welt lebt.“ 


13. Diſc. Die Vernunft iſt alles bei menſchli⸗ 
chen, und nichts in allen der Gottheit vorbehaltenen 
Dingen Der rechte Gebrauch der Vernunft macht 


einen zum demuͤthigen Anbether der Gottheit; der 
Man⸗ 
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Mangel der Vernunft zum Narren; und der unzei⸗ 
tige Gebrauch derſelben zu einem geiſtlichen Don 


| 


Quixote; der feine Tapferkeit und Muͤhe an lau⸗ 


ter ſolchen Orten anwendet, wo nichts zu ſtreiten 
und zu thun iſt, und mit Windmuͤhlen und Phan⸗ 
tafien kaͤmpft.)“ 


19 Diſc. Die Obrigkeit ſoll ſich fuͤrnehmlich 
darum nicht ins Geiſtliche mengen, weil ſie es nicht 
ausführen kann: denn fo ſchreklich fie ſich dem Auf 
ſerlichen Menſchen zu machen weiß, ſo wenig Both⸗ 


maͤſſigkeit hat fie über den Geiſt der Menſchen, und 


wenn ſie demſelken befehlen will, ſo wird ſie entweder 


getrozet, oder gehoͤhnet/ und kann nichts ausrich⸗ 


tem,” 


20. Dife, Die Urſache, warum man die Chris 
ſten theils vor Narren (die nicht wiſſeu, was ſie wol⸗ 
len, und glauben, was man ihneu vorſagt) theils 
vor Betrüger haͤlt (die wohl wiſſen , daß nichts an 
der Sache iſt, aber um Vortheils willen ſich ſo ſtel⸗ 
len), iſt die, daß die meiſten, die ſich für Chriſten 
ausgeben, in der That eines von beiden ſind, und 
daß die wenigſten Menſchen wiſſen, was eigentlich 
einen Chriften ausmache. Denn fie ſuchen die 
Chriſten unter dem Nemen und im Kirchenbuche, 
da doch weder dieſes, noch das aͤuſſere Bezeigen, ſon⸗ 
dern die Verbindung einer geiftlichen und göttlichen 
Natur, und einer zum geiſtigen und unſichtbaren 

2 7 ges 


| 
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geneigten Art mit einem rechtſchaffenen Wandel, wo 
alles durch die Gnade des Wortes, das Menſch wor⸗ 
den iſt, und um ſeinetwillen geſchieht, einen Chri⸗ 
ſten ausmacht.“ 

24. Diſc. “Die Liebe Gottes kann an einem 
Herzen in einem Augenblike mehr wirken, als alle 
Sittenlehre nimmermehr und alle natuͤrliche boͤſe 
Neigung verhindern.“ 

25 Diſt. „Solange man unterm Druke ſteht, 
predigt man lauter Toleranz; wenn man aber ſelbſt 


was zu befehlen kriegt, jo will man allein Recht has 
ben, und thut alles was man an feinem Verfolger = 
x gemißbilligt hat.“ mn 4 gr ef IT Cu 75 . ll 1 . 


28. Diſc. Daß ſich ſo wenig Leute zu Chriſto 
finden , koͤmml mehrentheils daher, daß viele, wel⸗ 
che fie zu ihm führen ſollen, ihren Zwek ganz aus 
der Acht laſſen, und ſich mit allerhand Dingen zu 
thun machen, die ihnen ihr Herr nicht befohlen hat, 
und wovor er ihnen auch ſchlechten Dank wiſſen 
wird: denn ihren Aufſaͤzen zu gefallen, heben ſie die 
Gebote Gottes auf; in ihren Einfaͤllen aber weichen 
ſie keinen Schritt.“ 

30. Diſt. Es iſt nicht genug, daß man was 
Gutes weiß und es auch wohl in der Stille beob- 
achtet; man ſoll die Wahrheit, nach dem Maaß 
der empfangenen Gaben und Gelegenheit auch oͤf⸗ 

fentlich 
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fentlich bekennen: die Furcht vor Schmach und 
Verachtung iſt ſehr unvernuͤnftig / denn die Welt iſt 
klein, und der Ort, wo man im Zeitlichen an uns 
gedenket, ein ganz geringes Theilchen derſelben; 
unſer Geiſt und Gewiſſen aber it unumſchraͤnkt und 
unendlich.“ 


Wo iſt in dieſen Sägen der „Fanatiker?“ 


Als Anhang find dem Socrates beigefügt: Ges 
danken für gelehrte / und doch gutwillige Schuͤ⸗ 
ler der Wahrheit, in 44 kurzen Sägen — meines 
Erachtens einer der beſten Aufſäͤze, die je aus Zins 
zendorfs Feder gefoſſen; eine Philoſophie der Reli 
gion, die voll Scharfſinn und Menſchenkenntniß und 
aller Pruͤfung werth iſt. 


Ueber die Unähnlichkeit feiner fruͤhern Schriften 
ſagt er in der Vorrede: »Wie werde ich dieſe In⸗ 
convenienz künftig vermeiden, da ich mich nach Uns 
terſchied der Perſonen, mit denen ich zu thun habe, 
immer in unterſchiedlicher Geſtalt praͤſentiren muß, 
damit ich etliche gewinne, bis ich mehrere und zu⸗ 
laͤnglichere Verſicherung erhalte, daß es meinem 
Herrn gefällig , mich nach meiner wahren Neigung 
in ein beſtaͤndiges einfaͤltiges Weſen mit Verlaſſung 
aller gemiſchten Lebensart auf eine unanſtoͤßige Weis 
ſe zu verſezen; da ich denn mit tauſend Freuden anch 
meinem Namen nach unbekannt werden, und dem 

. wahr⸗ 
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wahrhaftigen Heilande, welchen ich von dem an, 
da ich meiner Gedanken maͤchtig worden, bis jezo 
geglaubt, geliebt, und allen Dingen weit vorgezo⸗ 
gen, mich mit allem aufopfern, auch noch mehr 
Schmach und unverdiente Laͤſterung als bis her, 
übernehmen will, wenn ich nur dieſes damit erhalte, 
daß mir jedermann zutrauen koͤnne: ich rede, weil 
ich glaube, ich liebe weil mir viel vergeben ſey.“ 


1727 verließ er endlich Dresden auf immer, 
theils weil ihm der dortige Aufenthalt uͤberhaupt 
nicht angenehm war, und er in ſeinen haͤuslichen 
Andachtsverſammlungen geſtoͤrt wurde, theils weil 
er ſich durch ſeine Freimuͤthigkeit viel Feinde gemacht 
hatte, und endlich um naͤher bei ſeinem geliebten 
Herrnhut und den dort verſammelten Emigranten 
zu ſeyn; legte aber erſt 1732 fein Amt völlig nieder, 
und übergab alle feine Güter kaͤuflich an feine Ges 
mahlin, da ihm von Dresden aus der Befehl kam, 
daß er fie verkaufen ſollte. (() Von dem an blieb 
er bei feinem Plan, nichts Eignes in der Welt zu ha» 
ben, und ſich als einen “Civem univerſi“, als einen 
Fremdling in der Welt anzuſehen, der uͤberall zu 
Hauſe iſt 

1727 ſchrieb ein Student in Goͤrliz die erſte 
Streitſchrift wider ihn, welcher ein Theologe in 

Dresden 


) Spangenberg III, 160. f. 
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Dresden die behoͤrige Form gab, Sie betraf die 
ſogenannte Ebersdorfiſche Bibel, welche der Graf 
nach einem Vermaͤchtniß iner Großmutter zum 
Besten der Armen um 9 Ggr. deuten ließ, und mit 
Vorreden und Summarien verſah. Das Conſiſto⸗ 
rium mißbilligte dieſe Sudeley; Zinzendorf ließ ſie, 
weil fie den Titel hatte: „Warnung gegen einige 
anſtoßige Stellen in dem Ebersd Bibeldruk;' allen 
Exemplaren derſelben gratis beilegen. Leztere gieng 
ungeachtet deſſen ſo ſtark ab, daß in wenig Tagen 
über 600 Exemplare verkauft wurden. Die Streits 
ſchrift ſchien vergeſſen zu ſeyn, Zinzendorf glaubte 
aber voraus zu ſehen, “Daß fie die Grundlage eines 
theologiſchen Federnkriegs von vielen Jahren wer⸗ 
den würde. (*) 


In dieſem Jahr that er etwas, das auch in un⸗ 
ſern Zeiten bei vielen Leuten eine unerlaßliche Suͤnde 
waͤre. Er wurde in Schweidniz mit einem katholi⸗ 
ſchen Pfarrer bekannt, der ein frommer Mann war, 
und ſich über etliche Lieder des Grafen herzlich freu⸗ 
te. Dieß bewog leztern, aus der Liederſammlung 
des bekannten Schleſiſchen Jeſuiten Johann Ange, 
lus, (von dem in den orthodoreſten proteſtanti⸗ 
ſchen Lie derbuͤchern noch auf den heutigen Tag viele 
Lieder ſtehen) einen Auszug nebſt einem Anhang 
anderer erbaulichen Lieder zu machen, und ihn unter 

dem 


) Natur. Refler. S. 119. 
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dem Titel: Chriſtkatholiſches Singe⸗ und Beth⸗ 
buͤchlein in den Druk zu geben, und dem Princis 
pal » Commiffarius zu Regensburg, dem Fuͤrſten 
von Fuͤrſtenberg zuzueignen. Es ſind zwar auch 
Lieder darin: zur Metten, vor eine Kloſterjungfrau, 
am Frohnleichnamsfeſt, ſogar eines, Für die Kezer 
und Sectirer, nämlich das ſchoͤne Lied des Lutheri⸗ 
ſchen Predigers, Joh. Hermann: O Jeſu Chriſte, 
wahres Licht, erleuchte, die dich kennen nicht u. ſ. f. 
Uebrigens aber blieb er bei den Grundwahrheiten des 
Chriſtenthums, uͤber welche alle Partheyen einig 
ſind; und hielt die Ausgabe eines ſolchen Buches 
für eben fo erlaubt, als die Ueberſezung von Arndts 
wahrem Chriſtenthum ius Franzoͤſiſche / welche er 
einige Jahre zuvor zum Beſten der franzoͤſiſchen Ka» 
tholiken veranſtaltet hatte. Was aber die ſtrengen 
Orthodoxen dazu geſagt haben werden ? läßt ſich er⸗ 
rathen. Sie waren wohl damals eben ſo wenig nei⸗ 
diſch auf den ſeltenen Ruhm, den jener heidniſche 
Hauptmann von den Aelteſten einer Iſraelitiſchen 
Stadt empfieng: „Er hat uns unſere Schule ers 
baut!“ (0) — als fie es zu andern Zeiten geweſen 
ſind. Doch erſt eine Weile nachher gieng der Krieg 
auch von dieſer Seite gegen ihn an: Er wollte naͤm⸗ 
lich eine groͤſſere Sammlung von Liedern fuͤr die 
Katholiken herausgeben, und wuͤnſchte ſich dazu, 
um 


009 Lukas, VII, gr 
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um ihr bei den Katholiken mehr Eingang zu verſchaf⸗ 
fen, die Approbation des Papſtes. Der damals 
regierende Papſt Benedikt XIII war ohne das wegen 
feiner billigen Denkensart bekannt. Zinzendorf ent⸗ 
warf einen ſolchen, li ß ihn aber als bloſſen Entwurf 
liegen, weil er bei der Titulatur Schwierigkeiten 
fand, und dachte nicht mehr daran. Ein durch Hen⸗ 
nersdorf Reiſender, der bei der Baroneſſe v. Gers⸗ 
dorf einen Beſuch machte, und dem Grafen nicht 
guͤnſtig war, fand dieſen Entwurf als Zeichen in ei⸗ 
nem Buche liegen, ſtekte ihn zu ſich, und brachte 
ihn ſeinen Gegnern. Erſt 1744 erfuhr der Graf, daß 
dieſe das Papier in Haͤnden haͤtten, und foderte ihn 
zuruͤr, erhielt ihn aber nicht, 1747 wurde er endlich 
gedrukt (*), obgleich ihn Zinzendorf zwanzig Jahre 
lang desavouirt hatte.“ Meine Gegner; ſagt er (*), 
wollen behaupten, es hoͤre einer auf, ein Evangeli⸗ 
ſcher Chriſt zu ſeyn / wenn er ſich die Ehre gäbe, an 
den Pabſt zu ſchreiben. Nego majorem. Der Papſt 
iſt ein groſſer Fuͤrſt , und in der geſammten Kirche, 
die ſich zu dem Concilio zu Trident bekennet, das 

recht⸗ 


(0 Es iſt auch im zten Bande von Arafts theologiſ. 
Bibligthek (einer reichen Sammlung der fuͤrchter⸗ 
lichſten Anfchuldigungen gegen den Grafen;) S. 634 
zu leſen. Man hat unnoͤthiger Weiſe eine gefährliche 
Miene dazu gemacht. 


(% Natur. Reflex, S. 178, in den Beilagen. 
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rechtmaͤßige Oberhaupt. Solang der Papſt den ge⸗ 
kreuzigten Chriſtum anbethet, und für feinen Gott 
erkennt, kann er nach St. Johannis Definition , 
der Antichriſt nicht ſeyn noch werden. Was er in 
Gottes Augen perſoͤnlich iſt, kommt auf fein eigen 
Herz an. Will ein Fremder in die katholiſche Kirche 
ein erbauliches Buch einfuͤhren — ſo muß er erſt 
den Papſt ſelber fragen, oder er handelt gegen gute 
Ordnung und Polizey. Weil ich nicht fchlüßig were 
den konnte, an ihn zu ſchreiben, ſo oft ich mirs auch 
vornahm, ſo blieb die vorgehabte Ausgabe dieſes 
Geſangbuchs zugleich mit ſteken n. ſ. f.“ Vermuth⸗ 
lich ſteht auch damit in Verbindung, daß er mehre⸗ 
remal fuͤr einen Paͤpſtlichen Emiſſarius ausgege⸗ 
ben wurde. () Es geſchieht alſo nichts neues unter 
der Sonne! 


Seine ganze Zeit und Thatigkeit verwandte er 
nun immer mehr bloß auf Beſor gung Einrichtung, 
und Verbeſſerung ſeiner Gemeine. 


Auf einer Reife 1730 unterredete er ſich in Ber⸗ 
leburg mit dem verſchrienen, und ihm durch Briefe 
ſchon vorher bekannten Democritus Chriſtianus, 
oder Johann Conrad Dippel. Zu dem, was ich 
oben von den Streitigkeiten , die er ſeinetwegen bes 
kommen, kuͤrzlich geſagt, füge ich noch feine Schilde⸗ 

rung 
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rung dieſes ſonderbaren Mannes bei. Dippel iſt alls 
zeit von den ſehr großen Philoſophen verachtet worde, 
und hat es memals zu einigem Kredit unter ihnen 
bringen koͤnnen. Er iſt ein Schreken der Theologen 
geweſen, die haben vor ihm gezittert und gebebt. 
Dem ſel. Spener ſelbſt war bei ihm nicht wohl zu 
Muthe, wie man aus ſeinen Bedenken gewahr wer⸗ 
den kann. Aber die philoſophiſchen Genies haben 
ihn allezeit für ein ſehr mittelmaͤßiges Subject gehal⸗ 
ten; mit denen hat er ſich niemals au niveau brin⸗ 
gen können, hat fie auch evitirt. Darum hat er ſich 
auch lieber nach Schweden, Danemark und Deutſch⸗ 
land gehalten, als daß er England und Holland nahe 
gekommen waͤre, wo dergleichen Geiſter zu Hauſe 
ſind. Ich weiß auch nicht anders, als daß, wenn er 
gegen ein philoſophiſches Syſtem geſchrieben, ihm 
niemand viel geantwortet hat; ſondern feine Scheif⸗ 
ten ſind in dem Theile gemeiniglich mit einem ver⸗ 
aͤchtlichen Stillſchweigen ihrem Schikſal uͤberlaſſen 
worden. — Ich habe mit dieſem Manne viel Mit⸗ 
leiden gehabt, und mir Muͤhe gegeben, ihm ſeine 
Falten anders herum zu ruͤken, d. k. feine Ideen 
anders rangiren zu helfen; wie ich denn auch wirks 
lich einen Eingang bei ihm gefunden, und ihm zu 
helfen geweſen waͤre, wenn nicht der Point d'Hon⸗ 
neur, der bei den petits Genies allemal ein groſſes 
Uebergewicht hat, ihn wieder auf die andere Seite 
M hin⸗ 
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hinuͤbergeholt haͤtte. () — „Es war ein Iſmael 
bei allen Religionen. — Ich verſtand ihn lange nicht, 
und da ichs bald glaubte, daß er das lehre, was 
ihm feine Gegner Schuld gaben, fo redete er mirs 
mündlich wieder aus — gab aber zu daß er über 
die Wahrheit von der Rechtfertigung wie ein Blin⸗ 
der von der Farbe rede. Ich hatte Dabei einen phi⸗ 
loſophiſchen Kopf, und ſtund in dem irrigen, aber 
faſt allgemeinen Gedanken, man konne und ſolle 
die Nothwendigkeit des Verdienſtes Cy riſti demon⸗ 
ſtriren. Solang ich das dachte, war ich ein furcht⸗ 
ſamer Diſputator. Ich mußte redlich geſtehen, daß 
Dippel beſſer demonſtrirte, als ich. Sobald ich 
aber Paulum verſtund, warum er die Predigt vom 
Verdienſt Chriſti der Weltweisheit opponirt, und 
unter die Sachen ſezt, deren Legitimation man ſich 
nur vergehen laſſen muß, bis fie der Heiland im Ders 
zen macht — da hörte alle Schüchternheit und Res 
ſpekt vor Dippel, und tauſend feiner Anhänger im 
geiſtlichen Stande gleich auf. Ich hatte vorher ge⸗ 
dacht, Dippel ſtuͤnde mit ſeiner wunderlichen Mei⸗ 
nung (**) allein; kaum aber hatte ich Paulum vers 
ſtanden, ſo merkte ich, daß Dippels Anhaͤnger Le⸗ 

gion 


(%) Diſeurſe über die Augſp. Confeſſion, num. VI. 

(*) Er meint hier hauptfächlich feinen Widerſpruch 
gegen die Lehre von der Rechtfertigung des Suͤnders 
vor Gott durch Chriſtum. 
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gion hieſſen; daß man bald nichts als Dippelia⸗ 


ner um ſich haͤtte; — Ich ließ fie aber philoſophi⸗ 
ren, und ich predigte das Kreuz, u. ſ. f. © 


Den Spottgeiſt dieſes Mannes ſchildert er tref⸗ 
lich irgendwo in feinen Gedichten! 


“Was Spener nicht erweint, das wollte er ers 
lachen.“ 


Bald darauf kam er auch in eine nähere Verbin⸗ 
dung mit den Inſpirirten und ihrem Vorſteher, 
dem Graͤflich-Buͤdingiſchen Hofſattler Joh. Fried⸗ 
rich Kok. Zinzendorf ſagt von ihm: Er war ein 
Mann von geſeztem Weſen, ganz unaffektirt, wußte 
von keinem Schmeicheln, begegnete jederman ſehr 
beſcheiden, redte nicht praͤſumtioͤs, zeigte keine ſek⸗ 
tiriſche Haͤrte, ließ ſich im Diſcurs belehren, wi⸗ 
derſprach wenig, und beſann ſich, ſobald er etwas 
hoͤrte, das ihm nachdenklich war Ich hatte von 
dem Umgang mit ihm einen groſſen und in meinem 
Leben unvergeßlichen Segen.“ () Nach feinem 
Grundſaz, alle Sekten kennen zu lernen, ſuchte er 
auch dieſe auf, die fo viel Laͤrms in der Welt ges 
macht hatte — eine wahre Legio fulminatrix , da 
ihre meiſten Offenbarungen Strafgerichte uͤber ihre 

M 2 Feinde 
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Feinde verkündigten. Es gieng auch anfangs recht 
gut, obgleich Zinzendorf die Sache gar nicht ver⸗ 
ſtand; er aͤuſſert darüber den vortreſſichen Grund— 
ſaz: Je wunderlicher und je widerlicher ſie mir war, 
je mehr hielt ich mit meinem Urtheil an mich, weil 
ich keine Figuren der alten Propheten geſehen habe, 
und das noch kein Criterium des Irrthums und 
der Verwerflichkeit iſt, daß einem eine Sache in der 
Natur zuwider iſt.“ () Nach und nach aber wurden 
ihm die Inſpirationen verdaͤchtig, hauptſaͤchlich 
weil Rok ſie allemal mit den Worten anſieng: So 
ſpricht der Herr!“ und doch hintennach nichts be⸗ 
ſonderes kam, das ſich als ein Wort des Herrn 
legitimirt haͤtie. Doch nennte er den Rok Bruder, 
und in ſeinen erſten Briefen an ihn, ehe er ihn recht 
kannte, zeigt er eine Erniedrigung ſeiner ſelbſt und 
ſeiner Gemeine vor ihm, die ihn nachher wohl ge⸗ 
reuen mochte. Da aber 1742 der ganze Briefwech⸗ 
ſel ohne Wiſſen des Grafen und Roks gedrukt wur⸗ 
de, ſo glaubten ſeine Gegner wer weiß was alles da⸗ 
rin gegen ihn gefunden zu haben. Dr. Weidner in 
Roſtok behauptete ſogar in einer academiſchen Diſpu⸗ 
tation, der Graf verwerfe die Kindertaufe; kam 
aber zuruͤk, als der Graf ihn gerade in dem Zeit⸗ 
punkt bei einer neugebohrnen Tochter zum Taufzeu⸗ 
gen bath, und erbot fich ſogar zu einem Öffentlichen 
wi⸗ 


19) Natur. Reflex. S. 227. 
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Widerruf, den er aber nicht annahm, Endlich brach 
er völlig mit den Inſpirirten, da ihr Geiſt anfing 
in den Verſammlungen in den heftigſten Ausdruͤ⸗ 
ken gegen Taufe und Abendmahl zu poltern. 


Die Kirchengeſchichte (— Ted qualem nequea. 
commonſtrare et ſentio tantum! (*) ) iſt reich an den 
ſeltenſten Phaͤnomenen der menſchlichen Seele, und 
fuͤr den Menſchenbeobachter ein unerſchoͤpfliches 


Studium. Gewiß iſt auch dieſe ſonderbare Geſchich, 


te der Inſpiration noch lange nicht genugſam aufge⸗ 
klaͤrt Manches läßt ſich zwar bei ihr und andern Er⸗ 


ſcheinungen ähnlicher Art ſehr taͤuſchend aus der Pſy⸗ 
chologie, wie wir ſie haben, erklaͤren; aber wie 


mancher unbedeutend ſcheinende und doch ſehr wich⸗ 
tige Nebeuumſtand, der mit unſerm lieben Syſtem 
nicht paßt, wird verſchwiegen, oder muß als uner⸗ 
oͤrtert auf die Seite gelegt werden! das duͤrfte auch 
wohl nicht in eines Menſchen Gewalt ſeyn, den in⸗ 
nern Mechanismus derſelben zu erſorſchen. Wenn 
wir fie aber an ihrem Ort und Stelle, in ihrer Ver⸗ 
bindung mit aͤuſſern Umſtaͤnden, und mit dem Geift 
der Zeiten, in ihren hiſtoriſchen Urſachen und Fol 
gen, und als Verraͤtherinnen der uns noch unbe; 
kannten hohen Kraͤfte der Seele anfchen , hauptſaͤch⸗ 
lich uns gewöhnen, bei allen Begebenheiten in der 
Welt auf die verborgene Zand zu ſchauen, die bin, 

M z ter 
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ter dem Vorhang alles leitet, und nichts thut, als 
was weiſe und gut iſt, ſo lernen wir recht das nil 
admirari (nichts bewundern) wo alles admiratione 
digniſſimum (hoͤchſt bewundernswuͤrdig) iſt, und 
wir verſoͤhnen uns auch mit dem unbegreiflichſten, 
wenn es nur Thatſache iſt. 


Obgleich der Graf in Dresden ſeine Stelle auf⸗ 
gegeben hatte, ſo ſehnte er ſich boch nach einer an⸗ 
dern am Daͤniſchen Hofe, wo er aber dabei in ſeinem 
Hauptgeſchaͤfte nicht gehindert, und ihm freigelaſſen 
wuͤrde, bisweilen öffentlich zu predigen, wie weiland 
Fürſt Georg von Anhalt. Man bot ihm eine 
Stelle im koͤniglichen Miniſterium an, die er aber 
ausſchlug, weil er dadurch verhindert wuͤrde, ſich 
zugleich dabei feiner Gemeine in der Lauſtz anzuneh⸗ 
men, der er ſich beſonders ſchuldig zu ſeyn glaubte, 
und ihm überhaupt das Hofleben nicht anſtand: der 
König gab ihm, obgleich nach vielem Widerſtand. 
von feiner , Zinzendorſs, Seite, den Danebrog-Or⸗ 
den, den er nach 5 Jahren wieder zuruͤkſandte, weil 
er es fuͤr unſchiklich hielt, bei ſeiner Gemeine mit 
dem Ordensband und Degen als Lehrer aufzutreten. 


Dieſe Reiſe nach Kopenhagen hatte in anderer 
Ruͤkſicht große Folgen. Er erkundigte ſich daſelbſt 
nach dem Zuſtand der Dänifchen Mißionen in Oſtin⸗ 
dien und Groͤnland, welche leztere von Paul Egede 
geltiftet worden war; ſah auch einen Neger von den 
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Karaibiſchen Inſeln, der viel Luft zur christlichen 
Religion bezeigte, und den Wunſch aͤuſſerte, daß ſie 
auch feinen Landsleuten in dieſen Inſeln verkuͤndigt 
werden moͤchte. Dieſes machte den alten Entſchluß, 
den er ſchon auf dem Paͤdagsgium zu Halle mit ſei⸗ 
nem Freund Watteville gefaßt hatte, wieder rege 
in ihm ſich ſolcher Heiden anzunehmen, an die ſich 
ſonſt niemand machen wollte. 


Noch feiner Zuruͤkkunft gab er feinen Freunden 
in einer Verſammlung Nachricht von dieſer Sache, 
und ſeine Erzaͤhlung machte auf ſie einen ſolchen Ein⸗ 
druk, daß zween derſelben, Leonhard Dober und 
Tobias Leupold nach einigen Tagen ſich ſcriftlich 
gegen ihn erbothen, als Mißionairs nach den daͤni⸗ 
ſchen Zukerinſeln zu gehen; und vier Tage nachher 
kam obgedachter Neger aus Kopenhagen ſelbſt in 
Herrnhut an, und Aufferte feine Wuͤnſche vor der 
ganzen Gemeine, erklaͤrte aber zugleich, daß man den 
Negern auf keine Weiſe als bei ihrer Arbeit beikom⸗ 
men koͤnnte, und folglich der , der dieſes Geſchaͤft 
übernehmen wollte, ſelbſt ein Schaue werden müßte, 
Zu eben der Zeit erboten fich zween andere Brüder zu 
der Mißion nach Grönland. 


Dieß war der Anfang des Mißionswerks 
(1732) ‚das ſich nachher in alle Welttheile ausbrei⸗ 
tete, mit erſtaunender Muͤhe, Koſten und Gefahren 
bis auf den heutigen Tag fortgeſezt wurde / und groͤſ⸗ 
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ſere Folgen hatte, als man nie erwarten durfte. 
Von 1732 bis 1766 wurden auf den Inſeln Tho⸗ 
mas, Crux und Jan 3896 Neger getauft; 800 wa⸗ 
ren bereits geſtorben; 1768 beſtanden die Gemeinen 
zu Neu⸗Herrnhuth und Lichtenfels in dem ſchwach— 
bevoͤlkerten Grönland aus 784 Seelen. () Freilich 
muß dieſe Ausbeute nicht mit der Zahl aller noch 
nicht bekehrten Heiden anf dem Erdboden verglichen 
werden, wie einige gethan haben, um dieſe Mißions⸗ 
anſtalten zu verkleinern: denn dieſe Bekehrungen 
gehen nicht fo fink von ſtatten, wie weiland die der 
Jeſuiten in China und Amerika, und mancher Neger 
beſucht Jahre lang die Gemeine, ehe er zur Taufe 
und Abendmal zugelaſſen wird. Zinzendorf ſelbſt 
machte weniger daraus, als man ſichs vorſtellen 
moͤch⸗ 
) Cranz Bruͤderhiſtorie, S. 836 u. 874. Die Ge⸗ 
meine hat 14 Colonien in Deutſchland, 1 in Hol- 
land, 16 in Großbrittanien, 1 in Daͤnemark, ı in 
Rußland und 20 in Amerika. Auſſer dieſen noch 
Mißlonen in Grönland, unter den Eskimos, unter 
den Wilden in Nordamerika, in Jamaika, Antigoa, 
Barbados, S. Chriſtoph, S. Thomas, Crux und 
Jan, zu Paramaribo, in Surinam, unter den 
Arawakkiſchen Indianern, den Karaiben, zu Sran⸗ 
kebar, auf den Nicobariſchen Inſeln, ſeit einigen 
Jahren wieder unter den Kaffern u. a. m. in einer 
Menge Staͤdte in dem Proteſtantiſchen Europa ein⸗ 
zelne Gemeinden, und viele Freunde auch unter den 
Katholiken. 


Zinzendorf. | 185 


möchte: Weil ich nicht weiß, ſagte er (1740), ob 
der Heiden Zeit ſchon da iſt, ſo ſehe ich die bereits 
angefangene Bekehrung ſo vieler hundert Heiden fuͤr 
ein bloſſes Dougeur an, das der Heiland der Arbeit 
und dem Schweiß ſeiner armen Diener, und ſonder⸗ 
lich in Anſehung der leztern, dem werthen Tode 
wohl dreyßig ſeiner daruͤber heimgegangenen Kin⸗ 
der, gönnen, und fie etwas wollen ſehen laſſen, 
daß er ohne fie vielleicht auch gethan hatte. Ich bin 
aber nicht gewiß ob dieß die rechten Bergwerke find, 
oder nur Anbruͤche von kurzer Dauer. Ach, und 
wenn das ſo waͤre, ſo iſt die Gemeine fuͤr ihre mehr 
als zweyhundertmalige Seereiſen mit . Seelen 
reichlich bezahlt!! (0 


Daß auch die ſittliche Verbeſſerung der Neube, 
kehrten dadurch befördert worden, beweiſen die un⸗ 
verdächtigften Zeugniſſe. Die Uneigennuͤzigkeit, muͤh⸗ 
ſelige Lebensart, Geduld in Verfolgungen und 
Sanftmuth der Mißionairs gewannen ihnen eben⸗ 
falls viele Seelen. „Zu Lancaſter in Nordamerica 
predigte unter anderm Spangenberg einſt uͤber bie 
Worte: Vater vergieb ihnen, ſie wiſſen nicht, was 


Ms; vſie 


(Spangenberg, V , 1274. (Spangenberg allein 
hat Europa von Amerika aus viermal beſucht, um 
den Synoden der Brüder beiſuwohnen, und wenig⸗ 
ſtens ſechzigmal in Miß ionsgeſchaͤtten die See paſ⸗ 
firt , wie er in einem (ungedrukten) Briefe erzaͤhlt.) 
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vſie thun; “ während ihm Steine um den Kopf her, 
um ſſogen. Ein Friedensrichter, der zugegen war, 
erwartete, daß er uͤber die gottloſen Leute eifern 
würde, Da er aber für fie bethete, fo wurde das 
eine Gelegenheit zu feiner Bekehrung, und die Fein⸗ 
de hörten auf zu toben.“ () Bloß die Liebe zu 
dieſen Leuten bewog die Mißionairs, dieſe unerhoͤr⸗ 
te Arbeit zu uͤbernehmen; der unverkennbare Segen 
bei ihrer Arbeit, und der oftmalige augenſcheinliche 
Schuz der Vorſehung in den groͤßten Gefahren bes 
lebte ihren Muth. Dennoch haben ihre Gegner, 
ihnen die niedrigſten Abſichten beizumeſſen, ſich nicht 
geſchaͤmt. 
Weitere Nachrichten von der Einrichtung und 
dem Erfolg dieſer Mißionbanſtalten finden ſich in 
Cranz alter und neuer Bruͤderhiſtorie, J. K. Seg⸗ 
ners Fortſezung derſelben, des erſtern Geſchichte 
der Mißion in Groͤnland, Oldendorps auf den daͤ⸗ 
niſchen Inſeln (“*), Loskiels in Nordamerika, 
Spangenberg von der Arbeit der Evangeliſchen Bruͤ⸗ 
der unter den Heiden u. a. Ohne allen Schmuk der 
Rede, mit aͤngſtlicher Gewiſſenhaftigkeit und der 
ſchlichteſten Einfalt erzaͤhlen dieſe Schriftſteller, 
; wie 


) Cranz, S. 551. 

(*) Wo unter anderm im iſten Theil wichtige Nach⸗ 

richten vom innern Afrika, die er von den Negern 
vernommen. 
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wie Kinder, bloß was ſie geſehen und gehoͤrt haben, 
und gehören darum auch für die Beſchreibung dieſer 
Länder zu den beſten Quellen. Die Mißionsge⸗ 
ſchichten ſelbſt ſind nur denjenigen Leſern durchaus 
intereſſant, die ganz in der Vorſtellungsart, der 
Sprache und der Empfindung der Bruͤdergemeine 
leben. 


Man hat, auch in neuern Büchern, mit aller 
Zuverſicht als eine ausgemachte Wahrheit behaup⸗ 
tet, die Gemeindevorſteher hätten oft dieſe Gelegen 
heit benuͤzt, Leute in dieſe entlegene Länder abzuſen⸗ 
den, die man zu entfernen ſeine Urſachen gehabt habe: 
eine Zulage, die man doch einigermaſſen gaͤtte bewei⸗ 
ſen ſollen. Spangenberg, Loskiel, Cranz und viele 
andere waren doch unſtreitig Maͤnner, die man gar 
wohl bei den Europaͤiſchen Gemeinen mit Nuzen. 
haͤtte brauchen koͤnnen; ja ſelbſt auch Vorſteher; und 
iſt nicht Zinzendorf ſelbſt einigemal in Nord- und 
Sid » Amerika, und zwar zuweilen mit der größten, 
Lebensgefahr geweſen? 

Th’ heroick exaltations of good 
Are fo far from underſtood, 
We count them vice: alas! our-fight’s fo, 
Al * 
il U. . 15 ( Bilige 
(0 Kgeroiſche Tugenden guter Männer werden fo we⸗ 

„nig verſtanden, daß wir fie fuͤr Laſter ausgeben. 

„Aber an unſerm Auge fehlts u. ſ. f. Co wiey's 

Brutus, und hinten eine Stelle von Walter Raleigh. 
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Billige Leute ſezen aus, das Bekehrungsgeſchaͤft 
ſey mit zu wenig Menſchenkenntniß getrieben wors 
den, und man hätte den Rel'gionsunterricht mit der 
Erkenntniß Gottes oder mit der Lehre von der mos 
raliſchen Beſſerung anfangen ſollen. Ich denke aber, 
die Mißtonairs, die an Ort und Stelle waren, und 
die Heiden perſbulich kannten, dabei Verſtand und 
Rechtſchaffenheit genug hatten, das beſte waͤhlen zu 
konnen und zu wollen, haben zu ihrer Methode ihre 
guten Gruͤnde gehabt. “Brüder (ſagte einſt ein 
Nordamerikaner zu ihnen ()), einſt kam ein Pre⸗ 
diger zu uns, der wollte uns lehren, und fing an 
zu beweiſen, daß ein Gott fey ; da ſagten wir: Ey, 
meinſt du denn, daß wir das nicht wiſſen? Geh wie⸗ 
der hin, wo du hergekommen biſt! — Ein andrer 
kam und lehrte: Ihr müßt nicht ſtehlen, nicht ſau⸗ 
fen, nicht lügen u. aaf. Wir antworteten ihm: Du 
Narr, meinſt du denn, daß wir das nicht wiſſen? 
Lerne das erſt ſelbſt, und lehre die Leute, zu denen 
du gehoͤrſt, daß ſie das nicht thun. Denn wer thut 
das mehr als ihr ſelbſt?' (Worte, die wohl ſchon 
mancher vernuͤnftige Bauer in ſeinem Herzen ſprach, 
wenn er von einer ſchoͤn phraſeologirten moraliſchen 
Oration aus unſern chriſtlichen Auditorien nach Hau⸗ 

ſe 


() Loskiels Geſchichte der Miſſion in Nordamerika. 
Barby, 1789. 8. S. 228. Spangenberg von der Ar. 
beit der Ev. Br. S. 89. 
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fe zuruͤkkehrte!) „Dieſen, fagte der Indianer weis 
ter, ſchikten wir alſo fo fort. Nach einiger Zeit kam 
Chriſtian Heinrich (einer von den Bruͤdern) zu mir 
in meine Huͤtte, und ſezte ſich zu mir. Der Inhalt 
ſeiner Rede an mich war ungefaͤhr dieſer: Ich kom⸗ 
me zu dir im Namen des Herrn des Himmels und 
der Erde: der laͤßt dir wiſſen, daß Er dich gerne ſe⸗ 
lig machen, und aus dem Elend reiſſen will, in dem 
du liegſt. Er iſt zu dem Ende Menſch worden, hat 
ſein Leben fuͤr die Menſchen gegeben, und ſein Blut 
für fie vergoſſen, u. ſ. w. Er legte ſich darauf in 
meiner Huͤtte auf ein Brett, und ſchlief ein, denn 
er war muͤde von ſeiner Reiſe. Da dachte ich: Ey! 
was iſt das fuͤr ein Mann? Er liegt da, und ſchlaͤft 
ſo ſanft. Ich koͤnnte ihn ja gleich todſchlagen, und 
in den Wald werfen — wer wuͤrde darnach fragen? 
Aber er iſt ohne Sorgen. Seine Worte aber konnte 
ich nicht los werden. Sie ſielen mir immer wieder 
ein, uud wenn ich auch einſchlief, ſo traͤumte ich 
von dem Blut, das Chriſtus für uns vergoſſen habe. 
Da dachte ich: das iſt was anders, und verdoll⸗ 
metſchte den andern Indianern die Worte, die Chri⸗ 
ſtian Heinrich noch ferner mit uns redte. So iſt die 
Erwekung unter uns entſtanden.“ a 


Die Brüder fiengen ihre Lehre vom Menſchen 
und ſeiner natuͤrlichen Beſchaffenheit an (wie Pau⸗ 
lus im Brief an die Roͤmer) und ſezten voraus, daß 

in 
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in allen Menſchen, die uͤber ſich ſelbſt nachdenken 
moͤgen, ein drütendes Gefuͤhl der Verſchuldung 
ſey, (welchem fie zum Theil auch den Urſprung der 
Religion zuſchrieben, und emen Beweis dafür in 
den Opfern, Wallfahrten nach heiligen Oertern, 
und den mancherlei Entſuͤndigungen in den alten Re⸗ 
ligionen zu ſehen glaubten (); hierauf ſuchten fie die 
Menſchen auf ihre Verbindung mit Gott und die 
Nothwendigkeit einer Verſöhnung oder eines Ret⸗ 
ters zu fuͤhren, den ſie ihnen ſodaun bekannt mach⸗ 
ten; die Moral war das Reſultat ihrer Theorie. 
Natürlich hat der eine Mißionair mehr Geſchiklichkeit 
als der andere im Vortrag diefer Wahrheiten, aber 
die Methode ſelbſt iſt hoͤchſt ſimpel, und im minde⸗ 
ſten nicht unpſychologiſch. Bei jeder andern kuͤnſt⸗ 
lichern Methode waͤre Trennung in den Meinun⸗ 
gen unvermeidlich geweſen. Die Brüder verkuͤn⸗ 
digten bloß, mit Ernſt, mit Waͤrme, mit eigner 
Ueberzeugung: den Erfolg überließen ſie dem Geiſte. 
Eine raiſonirende Bekehrung mag wohl bei einzelnen 
kultivirten Individuen angehen, bei ganzen wilden 
Nazionen gewiß nicht. Ganz auf die gleiche Art, 
wie die Bruͤder die Wilden, hat Bonifacius die 
Deutſchen bekehrt, wie man aus ſeinen Briefen 
ſieht. Billige Leute haben dieſe Gruͤnde allemal ge⸗ 
laſſen angehoͤrt. Wenn aber andere ſagen, wie noch 

vor 


) Lorez / ratio difeiplin S. 24. 
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vor nicht lange geſchehen, des ſey eine thoͤrichte 
unchriſtliche Methode geweſen, die die Brüder ge: 
braucht —” jo verraͤth das eine ekelhafte Einbildung 
von dem ausſchlieſſenden Werth ſeiner, durch der⸗ 
gleichen Proben doch noch nicht geprüften , Private 
meinung, und der Erfolg iſt der beſte Beweis dages 
gen. So reden aber meiſtens nur ſolche Leute, die 
in ihrem Herzen ſprechen: „Ich bin reich, und habe 
gar ſatt, und bedarf nichts!“ und nicht wiſſen; 
daß fie ind ꝛc. 


1732 ſchikte der Saͤchſiſche Hof, da die neue 
Gemeine immer mehr Aufſehen erreate, und ſchon 
auf 500 Perſonen angewachſen war, zum erſtenmal 
eine Commißton zur Unterſuchung nach Herrnhut, 
die zwar gegen die Lehre und Verfaſſung derſelben 
nichts einzuwenden fand: doch wurde dem Grafen 
bald nachher durch ein Reſeript verboten, kuͤnftig 
neue Emigranten aus Maͤhren anzunehmen. Und 
kurz darauf erhielt er den obenangefuͤhrten Befehl, 
der nicht viel beſſer als eine Landesverweiſung war, 
ſeine Guͤter zu verkaufen. Seine auswaͤrtigen Freun⸗ 
de wurden je länger je kaͤlter gegen ihn, und erklaͤr⸗ 
ten, wofern er ſich in ſeinem auſſerordentlichen Gang 
nicht Ändern koͤnne oder wolle, fo müßten fie 
ihn feinem Schjikſal uͤberlaſſen; und feine Feinde 
glaubten, nachdem er feine Stelle in Dresden nie⸗ 
dergelegt Hatte , ſich alles gegen ihn erlauben zu 1 

en 
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fen; wo freilich auch er ſelbſt immer weniger ſchonte, 
und oft mit den ſonderbarſten ungewohnteſten Aus⸗ 
druͤken ſelbſt billige religiöfe Leute vor den Kopf 
ſtieß. 


Um dem eigentlichen Sinn jenes Reſcriptes 
nachzukommen, verließ er ſelbſt fein geltebtes Herrn⸗ 
hut, und begab ſich zu ſeinem Freund und Schwa⸗ 
ger, Graf Reuß nach Ebersdorf. Eben damals hat⸗ 
te er den M. Steinhofer von Tuͤdingen zum Paſtor 
des Dorfes Herrnhut berufen, und da ſich dieſer 
von der theologiſchen Facultaͤt in Tubingen ein Res 
ſponſum wegen dieſer Gemeine ausbat, reiſete der 
Graf ſelbſt dahin, um der Facultät die noͤthige Aus, 
kunft zu geben. Das Reſponſum war billigend, 
wurde aber 1747 von derſelben widerrufen. Er hielt 
in Stutgard und andern Orten oͤffentliche Predigten, 
meiſtens, wie leicht zu erwarten, mit einem 
auſſerordentlichen Eindruk auf die Gemuͤther. 


Und nun dachte er darauf, fein fchon vor zwan⸗ 
zig Jahren gefaßtes Vorhaben auszufuͤhren, und 
den geiſtlichen Stand oͤffentlich anzunehmen, 
wozu er Trieb von Jugend an und einen göttlichen 
Ruf in ſich fuͤhlte; uͤberdas glaubte er, es ſchike 
ſich nicht, bald im Degen und bald als Lehrer vor 
ſeiner Gemeine aufzutreten, und oͤffentliche gottes⸗ 
dienſtliche Verſammlungen ſeyen überhaupt weit nuͤz⸗ 
licher und ſegenreicher als keine Privatverſammlung. 

Seine 
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Seine Gemahlinn und ſeine Mitarbeiter ſuchten ihn 
zwar durch Vorſtellung all der unangenehmen Fol⸗ 
gen, die fur ihn daraus entſtehen müßten, abzu⸗ 
halten, konnten aber ſeiner Gruͤnde dafuͤr nicht Mei⸗ 
ſter werden. 


Gerade um dieſe Zeit begehrte ein Stralſundi⸗ 
ſcher Kaufmann, Richter, einen Informalor für 
feine Kinder von Herrnhut. Der Graf entschloß ſich, 
dieſe Stelle anzunehmen, und reiſete unter dem an⸗ 
genommenen Namen Ludwig von Sreydek (eine 
Herrſchaft, die er in feinem gräflichen Titel hatte) 
nach Stralſund ab, in der Abſicht, um ſich von den 
dortigen Theologen, von denen er wußle, daß fie 
widrig gegen ihn geſinnt wären, examimiren zu laſſen. 
Er gab ſich ihnen aber doch bald zu erkennen, wur⸗ 
de von ihnen in einem Colloquium, das einige Tage 
daurte, über alle Punkte des Lutheriſchen Syſtems 
und feine eigenen Privatmeinungen, zu denen allen 
er ſich frey bekannte, examinirt, und endlich mit 
einem ſehr ruͤhmlichen Teſtimonio abſolvirt. Nach⸗ 
dem er dieſes empfangen, uͤberreichte er dem Praͤſes 
feinen Degen, mii dem Verſprechen, denſelben nie 
mehr zu tragen, und mit Vermeidung aller weltli⸗ 
chen Geſchaͤfte ganz die Sache des Herrn zu treiben. 
Noch in eben dieſem Jahr wurde er von dem Kanzler 
Pfaff in Tübingen mit allen Formalitäten in den 
geiſtlichen Stand aufgenommen. 


N b Kauf, 
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Kaufmann Richter, der durch allerhand Un⸗ 
gluͤk in feinem Vermögen zuruͤkgekommen war, 
kam bald hernach mit einem Theil ſeiner Familie 
nach Herrnhuth, und gieng ſodann nach Algier, um 
den dortigen Sklaven das Evangelium zu predigen, 
wo er an der Peſt ſtarb. Man hat viel Nachtheili, 
ges aus dieſer Geſchichte gezogen, Richtern als ei⸗ 
nen entſezlich reichen Mann geſchildert, den man, 
um ſich feines Vermoͤgens zu bemaͤchtigen, nach Al⸗ 
gier verſchikt haͤtte; eine grauſame Beſchuldigung, 
die, wenn ſie wahr waͤre, die Gemeine in den Augen 
aller Rechtſchaffenen verabſcheuungswuͤrdig machen 
muͤßte: denn was laͤge nicht fuͤr ein Abgrund von 
Heuchelei, Geldgier und Bosheit in dieſem einzi⸗ 
gen Facto!! Indeſſen hat der Graf in einer öffent, 
lichen Schrift, 1747, alſo zu einer Zeit, wo der 
Sache noch ganz leicht nachzufragen war, und luͤ⸗ 
genhafte Vorgebungen unwiderleglich als ſolche haͤt⸗ 
ten dargeſtellt werden koͤnnen, behauptet: (5) das 
ganze Vermoͤgen des Mannes als er nach Herrnhut 
gekom en, habe in 1000 Thalern beſtanden, wos 
fuͤr er ſich ein Haus gekauft, welches er, der Graf, 
ihm bei feiner Abreiſe mit 3000 Thalern wieder bes 
zahlt habe; was jedes ſeiner Kinder an eignem Ver⸗ 
moͤgen gehabt, ſey etwa 1500 Thaler geweſen; 
Dach Herrnhut ſeye nur ein Sohn und 2 Töchter 
b | ges 
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gekommen, vier Soͤhne aber anderwaͤrts gebliebenz 
die erſtern 3 Kinder Hätten zu der Zeit, jedes noch 
ſeine 1500 Thaler im Beſiz; und Richter habe ſchon 
in Stralſund die Peſt gehabt, ſich aber darauf zu 
viel gewagt. Aber, als wenn das nicht geſchrie⸗ 
ben worden waͤre, wurde das Maͤhrchen immerfort 
behauptet, und es wird noch heut zu Tage darauf 
geſtichelt. Calamniare audacter! Semper aliquid 


heeret. Wir haben Erfahrungen dafür in unſern 
Zeiten. f 


Als 1735, da er von Kopenhagen aus nach 
Stokholm reiſen wollte, aber nur bis Malmoe kam, 
und von da in Geſchaͤften nach Haufe zuruͤkgieng, 
allerlei laͤcherliche und ungegruͤndete Beſchuldigun⸗ 
gen in Schweden gegen ihn ausgegeben wurden, 
und ihm der König fogar fein Land verbieten ließ, 
gab Zinzendorf eine ſeiner wichtigſten Schriften he 
aus: „Sendſchreiben an den Koͤnig von Schwe⸗ 
den / betreffend feine und ſeiner Gemeine Glauben 
und Bekenntniß; welches er auch an die Reichs⸗ 
verſammlung in Regensburg und verſchiedene koͤnig⸗ 
liche und fuͤrſtliche Hoͤfe verſchikte, unb wenigſtens ſo⸗ 
viel damit bewirkte, daß gewiſſe Plane in Regensburg, 
die Brüder aus dem heiligen Kom. Reich auszurot⸗ 
ten, hintertrieben wurden. Er legt darinn zuerſt 
ſein Glaubensbekenntniß ab, und fuͤhrt ſodann bittre 
Klagen über die unzähligen Beſchuldigungen feiner 

N 2 Geg⸗ 
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Gegner gegen ihn und die Gemeine, wobei er die 
bekannte Stelle Luthers auf ſich anwendet: Wie 
„kann ich alle Maͤuler des Teufels ſtopten, ſonderlich 
derer, die nicht hören noch merken wollen, was 
ich ſchreibe, ſondern allein an dem fich üben, mit 
„allen Fleiß, wie fie unſere Worte, ja alle Buchs 
yſtaben aufs ſchaͤndlichſte verdrehen und verderben 
„mögen? ” 

In dieſem Jahr reifete er nach der Schweiz, 
und 1736 mit ſeiner Gemahlin nach Holland, wo er 
auf Verlangen der verwittweten Fuͤrſtin von Orani⸗ 
en eine neue Colonie, Heerendyk bei Yſſelſtein, 
gruͤndete, welche nachher auf Zeyſt verlegt wurde. 
Auf der Ruͤkreiſe nach Sachſen fand er in Caſſel die 
Ab ſchrift eines Churſaͤchſiſchen Reſcripvtes, worinn 
ihm der Aufenthalt in den ſaͤchſiſchen Landen gaͤnz. 
lich verbothen, uud er mithin aus ſeinem Vater⸗ 
land verwieſen wurde. Zugleich wurde in dem⸗ 
ſelben “einer intendirten gaͤnzlichen Exſtirpation“ 
der Gemeine Meldung gethan, welches ihn mit 
Sorgen uͤberhaͤufte, wo er mit den 600 Coloniſten 
von Herrnhut hingehen ſollte? Er nahm die Abrede 
mit ſeiner Gemahlin, die Einkuͤnfte von ihren Guͤ, 
tern nur auf die Unterſtuͤzung der daſigen Anſtal⸗ 
ten zu wenden, wofe in fie allenfalls noch ferners 
geduldet wuͤrden, ihm ſelbſt aber keinen Groſchen 
davon zu ſchiken. Er wollte ſehen, wie er ſich und 
ſeine 
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feine Reiſegeſellſchaft durchbraͤchte. Der Urfächer: 
dieſes in ſehr heftigen Ausdruͤken abgefaßten Befehls 
war ein enachbarter ſaͤchſticher Landſtand, der eis 
nen unverſoͤhnlichen Haß gegen Herrnhut und den 
Grafen hatte, nachher aber durch fonderbare Um⸗ 
ſtaͤnde davon zuruͤkkam, 1755 ſich mit dem Grafen 
yerfönlich wirr erverſoͤhnte, die Bruͤder herzlich liebte, 
und die zaͤrtlichſte Freundſchaft gegen ihn und fie bis 
an ſein Ende behielt. 


Zinzendorf bat aufs allerdringendſte ſowohl den 
Koͤnig Auguſt als verſchiedene wichtige Perſonen an 
feinem Hof — bloß um die Freiheit fi) verantwor⸗ 
ten zu duͤrfen, und um dic allerſtrengſte Unterſu⸗ 
chung ſeiner Auſtalten, kam aber nie dazu. Er ſagt 
hierüber in feinen Naturellen Aeflexionen (S. 
129.) Ech laſſe mich weder durch gute noch böfe 
Begebenheiten verleiten, von meinem vorgeſtekten 
Ziele abzugehen: ſchilt man, ſo ſpreche ich, unter⸗ 
ſucht! verdammt man, ſo ſage ich eben das; lobt 
man, fo fage ich unterſucht erſt! giebt man "ung 
Privilegia, Rechte, Freiheiten, Approbationen, 
ſo danke ich mit kurzen Worten, und denn komme 
ich gleich wieder mit meinem Anliegen: aber wir 
ſind noch nicht unterſucht! Antwortet man, ja ihr 
ſeyd' s, fo ſpreche ich: das find unſer etliche, aber 
nur als Privati , die koͤnnen nichts gutes oder boͤſes 
erweiſen, als auf dieſe Perſon und in dem Fall, ihr 

N 3 müßt 
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muͤßt unſern Grund unterſuchen, ihr muͤßt den 
Mann unterſuchen, dem man eine neue Kezerei 
ſchuld gibt, und ſeine eigentlichen Gehuͤlfen ins 
Ganze; die Conſequenz die manche aus dieſem fo oft 
wiederholten Begehren ziehen: der Mann will im⸗ 
mer unterſucht ſeyn, weil er jo liſtig iſt, daß er im⸗ 
mer gewinnt, er hat eine Magie die Leute einzuneh— 
men u. ff. Sagt man, verantwortet euch durch 
Schriften! Antwort: das hat nie kein Eude: Wenn 
ich auf ein Scriptum, das einer in zwey Folianten 
gegen mich ſchreibt, in vier Folianten antworte, ſo 
ſezt er achte darauf. Wenn ich ihm aber vor einer 
Landesherrlichen Commißion antworte, ſo will ich 
ihn in zwey Stunden ſeine Buͤcher, ſo lange es nur 
noch zween Folianten ſind, in ſo wenig natuͤrliche 
Propoſitionen bringen, daß ihm der Augſtſchweiß 
ausbrechen ſoll: — den einen will ich in Facto zwei⸗ 
felhaft machen, ob ein wahr Wort in ſeinem ganzen 
Buche ſtuͤnde? dem andern apodictiſch erweiſen, 
daß es nicht wahr ſeyn koͤnne; den dritten wuͤrde ich 
bedeuten, daß wenn fein ganzes Buch wahr wäre, 
er damit nicht ein Wort gegen mich beweiſe; den 
vierten daß er ein Fremdling in unſerer Sache fey; 
den fuͤnften, daß er ganz den Zwek verfehlt habe. 
Einen jeden würde ich, ehe zwo Stunden vergiengen, 
ohne Widerrede überführt haben; daß ich ein Geiſt⸗ 
licher von der Augſpurgiſchen Confeſſion ſey, bey 
dem nichts extraordinair iſt, als der Perſonal⸗Um⸗ 

ſtand 
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ftand, der uͤbrigens alle Grundlehren dieſes Bekennt⸗ 
niß aufs hoͤchſte treibe, wodurch nicht nur tauſend 
und aber tauſend in ihrer ordentlichen Verfaſſung 
conſervirt, ſondern auch, auſſer vielen hundert Irr⸗ 
glaͤubigen, eine gane ſchon abandonirt geweſene 
Kirche für die Augſp Couf wieder gewonnen wor⸗ 
deu, und daß alle die terribeln Motus gegen mich 
nichts als ein bisgen unter einander gemengte Unwiſ⸗ 
ſenheit in der Religion Mangel an praktiſcher Phi⸗ 
loſophie, Dummheit, Amtsneid, wo nicht Bor⸗ 
heit und Privatrache zum Grunde haben.“ Er 
fuͤgt dem bei: Leine kurze Berechnung meiner ſeit 
der erſten Schrift wider mich angewandten Bemuͤ⸗ 
hungen zu einer gründlichen Unterfuchung ;” nach 
welcher er Somal eine ſolche begehrt, die meiſten. 
male aber entweder gar keine, oder nur halbe Ants 
wort erhalten habe. 


Er gieng zuerſt wiederum nach Ebersdorf, und 
hierauf in die Wetterau, wo er das Iſenburgi⸗ 
ſche Schlof Ronneburg miethete, und hier feine 
Öffentliche Erbauungsſtunden hielt. Als man ihn 
hieran hindern wollte, antwortete er: „Nach mei⸗ 
ner feit vielen Jahren geuͤbten Methode uche ich al⸗ 
lenthalben die Armen und Elenden auf, ihnen Je⸗ 
ſum bekannt zu machen, und ihre Seele zu retten. 
Wird mir das gehemmt (wobey ich doch gewiß als 
ein ehrlicher Mann handeln und niemand in Scha⸗ 

den 
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den ſezen werde) ſo laͤugne ich nicht, daß ichs fuͤr 
unleidlich halte; und wie ich mich nun über 1o Jah⸗ 
re lang allenthalben durchgearbeitet, und durch al⸗ 
les Gedraͤnge aufs Geraume gekommen bin: fo wuͤr⸗ 
de ich mirs auch hier nicht wehren laſſen, ſondern 
über dieſer meiner Paßion wage ich alles daran, 
denn ich bin fo voll Mitleid und Erbarmen gegen die 
Menſchenſeelen und mein Heiland iſt mir ſo lieb / 
daß es am Tage iſt, was ich in dieſer Abſicht ſchon 
aufgeopfert; und das iſt ein geringes, denn ich was 
ge Leib und Leben dran.“ () Mean ſieht, wie der 
Eifer fuͤr ſeinen Beruf von Jahr zu Jahr bei ihm 
ſtieg, und die Verfolgungen bloß dazu dienten, daß 
er ihn je laͤnger je mehr zur einzigen Sache ſeines Le⸗ 
bens machte. 


In Liefland, wohin er bald nachher auf Einla⸗ 
dung einiger Freunde veifete , predigte er vielmal oͤf⸗ 
fentlich und mit groſſem Eindruk, befoͤrderte den 
Druk der Eſthniſchen und Lettiſchen Bibeln, und be⸗ 
wog die Generalin von Hallart zu dem wohlthaͤtigen 
Werke ein Schulmeiſterſeminarium fuͤr die Lettiſchen 
Bauern auf ihren Guͤtern anzulegen. Auf der Ruͤk⸗ 
reiſe ließ Koͤnig Friedrich Wilhelm von Preuſſen 
ihn zu ſich nach Wuſterhauſen einladen, und unter⸗ 
redete ſich mit ihm drey Tage nach einander uͤber alle 

ihm 
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ihm gemachte Befchuldigungen. Der König hatte 
ſich ihn entweder als einen luſtigen oder als einen 
melancholiſchen Fanatiker vorgeſtellt, war aber ſo 
wohl mit ſeinen Antworten zufrieden, daß er ihm 
beym Abſchied erklaͤrte: Er ſey ſeinetwegen betrogen 
und belogen worden; es habe weder der Kezerey noch 
der Staatsverwirrungen halber mit ihm Noth; ſeine 
ganze Sünde ſey daß er als ein Graf und in der 
Welt angeſehener Mann ſich dem Dienſte des Evan⸗ 
gelii ganz widmete; er werichere ihn feiner Liebe, 
feines volligen Vertrauens, und daß er nichts mehr 
wider ihn glauben, ſondern ihm dienen wolle, wo 
er wiſſe und koͤnne. () Der König rieth ihm an, 
fich dem geiſtlichen Stande durch die Ordination 
ganz zu widmen, und gab dem Oberhofprediger 
Dan. Ernſt Jablonsky, mit vielen Lobſprüchen 
des Grafen, Befehl deßwegen; welcher auch mit 
David Nitſchmann / da beide Maͤhriſche Biſchoͤfe 
waren, ihm dieſelbe, nach einem vorhergegange⸗ 
nen Examen von den Lutheriſchen Theologen, er⸗ 
theilte (1737). Deswegen aber ruhten die Predi⸗ 
ger ſogar auf den Kaͤnzeln nicht, gegen ihn zu ſchrei⸗ 
en, und ſeine Gegner hatten eine Menge gegen die 
Rothwendigkeit eines Biſchofs für dieſe Kirche aus⸗ 
zuſezen / das größtentheils auf Armſeligkeiten hin⸗ 
auslief: z. B. ob die Maͤhriſche Kirche wirklich eine 

N 5 unun⸗ 
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ununterbrochene Folge der Biſchoͤfe bis auf der Apo⸗ 
ſtel Zeiten aufweiſen koͤnne? ob nicht der Proteſtan⸗ 
tismus babey Gefahr laufe? u. ſ. f. 


Auf einer Reiſe nach England in eben dieſem 
Jahr hielß er zu London Hausverſammlungen wel⸗ 
che nach ſeiner Abreiſe von ſeinen Freunden fortge⸗ 
ſezt , und der Anfang der Bruͤdergememen in Eng⸗ 
land wurde. Er lernte in England die Brüder Wes, 
ley kennen, die Stifter des Methodismus, mit 
denen er ſich aber nachher uͤber den Glaubenspunkt, 
ob der Menſch in dieſem Leben zur moraliſchen Voll⸗ 
kommenheit gelangen koͤnne, entzweite. Wesley be⸗ 
hauptete, und Zinzendorf verneinte es. 


Sein Stiefvater, der Generalfeldmarſchall v. 
Wazmer in Berlin, verwendete ſich für ihn am 
ſachſiſchen Hofe , und der Zutritt nach Herrnhut 
wurde ihm nun wieder erlaubt Da man ihm aber 
zugleich einen Revers zur Unterſchrift vorlegte, wo⸗ 
rin er ſich verſchiedener Dinge ſchuldig erklären ſollte, 
die er durchaus nicht konnte und wollte an ſich kom⸗ 
men laſſen, und vergeblich um ein Verhoͤr und Uns 
terſuchung angeſucht hatte, gieng er nach 5 Mona⸗ 
ten abermals in eine freywillige Verweiſung, die 
zehn Jahre daurte, uud kurz darauf durch ein Rex 
feript vom Hofe beſtaͤtigt wurde, worin ihm der Auf⸗ 

enthalt in Sachſen auf immer unterſagt wurde. 
1738 
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1738 machte er auf den Antrag der Conferenz 
in Herruhut die erſte Reiſe nach Amerika, Bei 
ſeiner Ankunft auf der daͤniſchen Inſel St. Thomas 
fand er alle Mißionairs im Gefaͤngnis, wohin man 
fie auf Aufhezung des veformirten Predigers daſelbſt 
geſtekt hatte. Die Neger ſelbſt, soo an der Zahl, 
ſezten indeſſen ihre Erbauungen unter einander fort, 
ohngeachtet fie geſchlagen, gepeitſcht, ihre Bücher 
verbrannt, die Brüder verlaͤſtert, und ihre Taufe 
und Abendmahl geſchmaͤhet wurden. Der Graf be⸗ 
wirkte gleich am Tag nach feiner Ankunft ihre Los⸗ 
laſſung und die Freiheit der Verſammlungen, die 
ihnen 1739 noch durch ein Reſcript des Hofes zugeſt⸗ 
chert wurde. Sie mußten aber denn doch noch lange 
mancherlei Bedruͤkungen erfahren, bis die Herren 
der Neger aus ihrer Aufführung ſahen, daß fie von 
ihrer Bekehrung keinen Schaden, ſondern Nuzen 
haͤtten. 


Nach ſeiner Ruͤkkunft nach Holland ſtritt er ſich 
mit den Theologen herum, und als ein falſches Ge⸗ 
ruͤcht, er ſey auf der ohnedas hoͤchſt ungeſunden In⸗ 
ſel St Thomas geſtorben, ſeine Gegner in Deutſch⸗ 
land noch muthiger gemacht hatte, gegen ihn zu 
ſchreiben, und Heere von Criminationen in die Welt 
auszuſtreuen, antwortete er ihnen in einer ſehr mun⸗ 
tern Schrift von 10 Quartſtiten (von deuen mehr 
als die Haͤlfte Anmerkungen von Spangenberg ent⸗ 
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haͤlt): Empfangſchein über die neuern Streit⸗ 
ſchriften. Die Befchuldigungen wider ihn, von des 
nen er aber den wenigſten Theil las, giengen ordent⸗ 
lich gegen alle zehn Gebothe. Es iſt aber luſtig zu 
ſehen, wenn er einmal wieder dran kam, ſeinen Geg⸗ 
nern zu antworten, mit weicher ſuperioͤren Gewalt 
er ganze Heere ihrer Klaͤgden mit einmal zu Boden 
ſchlug, und wie fie ſieh dann wieder um neue Waffen 
gegen ihn umſehen mußten, nach einiger Zeit aber 
die alten wieder hervorbrachten — gerade als waͤre 
kein Wort dagegen geſagt worden! C'eſt tout oom me 
chez nous! Es befanden ſich unter anderm unter ſei⸗ 
nen Gegnern solche Leute die ſolang fie ihn lebend 
glaubten, ſich fuͤr ſeine treuſten und zuverlaͤßigſten 
Freunde und Diener ausgaben, nun aber ihr Maul 
deſto getroſter aufthaten, da man ihn tod ſagte: fo 
daß er bei dieſer Gelegenheit viel falſche Bruͤder ken⸗ 
nen lernte. „Dieſer Angriff meiner Gegner, ſagt er, 
war Elephantenmaͤßig, und die Leute ſchrieben, 
daß man ſah, es war aufs Zertreten angeſehen, und 
es hattte ein jeder ſeine Doſin, die man bei ſolchen 
Kriegen zu geben pflegt CH, reichlich eingenommen.“ 
(S. z.) Sie hatten auch die ſaubere Gewohnheit, 
die man in neuern Streitſchriften ebenfalls findet, 

aus 


) Den Elephanten nämlich, die vor der Schlacht be⸗ 
rauſcht werden. 
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aus Drukfehlern gegen ihn zu fechten, und es war 
leicht, da wegen ſeiner unleſerlichen Handſchrift und 
Mangel an Zeit faſt alle ſeine Schriften vitios ge⸗ 
drukt ſind. Von ſich ſagt er ferners: Der Obrig⸗ 
keit bin ich ſo von Herzen ergeben, daß ich noch in 
meinem ganzen Leben nicht geglaubt, daß mir eine 
Obrigkeit Unrecht gethan, ſondern mir allemal die 
Schuld ſelber gegeben, und das von Herzen. Daß 
Lehramt habe ich ganz aufrichtig zu corrigiren ge⸗ 
hoft, entweder an ihren Seelen, oder an ihrer Amts⸗ 
führung, und das nur, wo ich etwas zu reden ges 
habt habe; denn ich habe eine vebliche , und vielen 
meiner Freunde ridicuͤle Hochachtuug gegen dieſes 
Amt, und meine Geduld mit ihnen iſt fo groß gewe⸗ 
ſen, daß ich gegen ſie gewiß ſtehen werde mit großer 
Freudigkeit. — Ich habe mein Lebetag geſagt, daß 
ich keinen Feind habe und ich kann mich noch auf 
keinen beſinnen. Das Lamm ſchone die Feinde mei; 
nes Volks! — Meine Amtsbrüder in dem ganzen 
Gebiet des Evangelii, da habt ihr mein Curriculum 
vitæ zu eurem immerwaͤhrenden Liebesandenken: 
Mir iſt nicht kommen aus dem Sinn, wie viel es 
Ibn gekoſtet, daß ich erloͤſet bin!“ 


1741 machte er mit feiner Haus⸗ oder Pilgerge⸗ 
meine, die izt aus 40 bis go Perſonen beſtand, aber⸗ 
mal eine Reife nach der Schweiz , und hielt in Genf 
feine ordentlichen Verſammlungen wie in einer Bruͤ⸗ 
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dergemeine, in Hofnung, daſelbſt beſonders gut aufs 
genommen zu werden, da Calvin, der Genfiſche 
Reformator, ehmals der Maͤ l hriſchen Kirche ein fo 
ehrenvolles Zeugniß gegeben hatte. Vernet und an 
dere dortigen Theologen erwieſen ihm zwar Hoͤflich⸗ 
keiten, doch lieſſen ue ſich weiter nicht mit ihm ein, 
Als er aber bald nach feiner Abreiſe der Genferiſchen 
Kirche ein kleines Buch dedicirte, fo beſchwerte ſich 
Vernet über feine Zudringlichktit, “daß er ihren 
Namen an die Spize eines Buchs geſezt haͤtte, von 
welchem er ihnen vorher nicht die geringſte Idee ge⸗ 
geben; verſicherte ihn aber dabei, daß er, ungeachtet 
er manches an ſeiner Theologie und den auſſerordent⸗ 
lichen Anmaſſungen ſeiner Kirche ausſeze, und wuͤn⸗ 
ſche, daß das Gute, was er ſtiften koͤnnte nicht 
mit Sonderbarkeiten vermiſcht ſeyn möchte, dennoch 
mit gerührter Seele alles erkenne, was in feinen 
Geſinnungen und Unternehmungen lobenswürdig 
und groß ſey, und dankbar ſeine Freundſchaftsver⸗ 
ſicherungen erwiedere. Zinzendorf entſchuldigte 
ſich , “er habe geglaubt, der Anſtand ſey befriedigt, 
wenn er ſeinen Namen bey die Dedikation ſeze, die 
an ſich ſelbſt eine unſchuldige Sache ſey, und kei; 
neswegs den Beifall deſſen vorausſeze, an den das 
Buch gerichtet werde. Als Leger feine Hiſtorie der 
Waldenſer dem Herzog von Savoyen, als die boͤh⸗ 
miſchen Bruͤder ihr Geſangbuch dem Kaiſer Marie 
N und der Quaͤter Barklai fein Syſtem 
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Karl II. in England zueigneten, fo erwarteten fie 
wohl nicht die Approbation dieſer Fürſten. Er er⸗ 
ſtaune nun weiter über nichts mehr, alſo auch nicht 
uͤber die Art, wie die Genfer ſein Buch aufgenom⸗ 
men u. ſ. f. (0 


1742 reiſcte er mit feiner 16jaͤhrigen Tochter 
nach Nerdamerika, hielt auf Bitte der Lutheriſchen 
Gemeine in Germantown in Penſilvanien, die kei⸗ 
nen Prediger halte; alle Sonntage in ihrem Beth⸗ 
haus, das ſie mit den Reformirten gemein hatte, 
Öffentlichen Gottes dienſt, gab ihr eine Kirchenord⸗ 
nung, ſorgte fuͤr den Unterricht der Kinder, und 
ließ ihr, da es zwiſchen beiden Gemeinen daruͤber 
zu tumultuariſchen Auftritten kam, auf ſeine eigne 
Koſten ein Bethhaus erbauen. Die Gemei⸗ 
ne erwaͤhlte ihn zu ihrem ordentlichen Prediger, 
welches er annahm, und ihr nach ſeiner Abreiſe ei⸗ 
nen Nachfolger aus Europa ſchikte. In Philadel⸗ 
phia legte er vor einer feierlichen Verſammlung in 
einer lateiniſchen Rede ſeinen Grafentitel foͤrmlich 
nieder, und nannte ſich von nun an einen Herrn von 
Thuͤrnſtein welches einer von den Titeln ſeiner 
Familie iſt. Er wollte dieſes 1744 auch in Europa 
thun, es wurde ihm aber abgerathen. Die Quaͤ⸗ 
ker nennten ihn gewoͤhnlich Freund Ludwig. Er 
i grüne 
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gründete die beruͤhmt e und nun fo blühende Colonie 
Bethlehem, und machte eine Reiſe unter die Wil⸗ 
den, von denen er gut aufgenommen wurde, und 
zum Friedenszeichen die Wampum » Schnur erhielt. 
Das uͤbrige findet man bei Loskiel, wie auch die 
Beantwortung verſchiedener Beſchuldigungen, die 
ihm in beiden Welttheilen dieſer Reiſe halber ge⸗ 
macht wurden. In Amerika wurde geſagt, er ſey 
aus Europa verwieſen worden; ſeine Tochter ſey ei⸗ 
nes Schiflieutenants Tochter, die er entführt hätte, 
u. d gl. Wuͤrdige Pendants zu den Erfindungen 
feiner Gegner in Europa, daß er wegen Trunkenheit 
und andern Laſteru des geiſtlichen Amtes unwuͤrdig 
erklaͤrt worden; daß er der falſche Prophet und das 
Thier aus der Apokalypſe ſey u. d. gl. () In 
Baumgartens theol. Bedenken, IV, 673—703 iſt 
ein Brief von einem Penſylvaniſchen Friedensrichter, 
Conrad Weiſer, welcher einige Umſtaͤnde von feiner 
Reiſe zu den Wilden erzählt , auf welcher er den 
Grafen begleitet hatte, aber in Zwiſtigkeiten mit 
ihm gerathen war. Am Ende macht er eine Schil⸗ 
derung von dem Grafen, wo lob-und tadelnswuͤrdi⸗ 
ge Zuͤge, die ſchwer zu vereinigen find, ſeltſam mit⸗ 
einander abwechſeln. 


Ueber die republikaniſche Gleichguͤltigkeit der 


Amerikaniſchen Engländer gegen alle aͤuſſerlichen 
Kir⸗ 


„) Natur. Reflex. 140. 
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Kirchenverfaſſungen pfegte er zu ſagen: In Euros 
pa find die Religionen ein Goͤze, und in Amerika 
find fie ein Roth auf den Gaſſen, in der Meinung 
der Menfchen, 


Von der Ruͤkreiſe nach Europa 1743 erzählt 
Spangenberg (Y, nicht aus den Schriften des Gra⸗ 
fen, ſondern aus den Nachrichten des Schiffkapi⸗ 
tains Garriſon folgenden ſonderbaren Umſtand: 
„Nicht weit von den Klippen von Scilly gerieth das 
Schiff in einen heftigen Sturm, daß es die größte 
Gefahr lief zu ſcheitern. Als der Herr Graf unſere 
Angſt wahrnahm, fragte er mich, ob dann die Ge⸗ 
fahr wirklich ſo groß waͤre? troͤſtete mich aber zu⸗ 
gleich, und ſagte mir, wir wuͤrden alle gluͤklich und 
geſund zu Lande kommen. Er ſelbſt war ſo vergnuͤgt 
und munter, daß ich mich daruͤber wundern mußte. 
Als er aber ſah, daß ich noch immer aͤngſtlich war, 
ſo ſagte er mir, der Sturm werde in zwo Stunden 
voruͤber ſeyn. Ich aber konnte kaum darauf hoͤ⸗ 
ren. — — Nach zwo Stunden ſagte er mir, ich 
moͤchte nun hinaufgehen auf die Schiffsdeke, und 
nach dem Wetter ſehen. Kaum war ich ein paar 
Minuten da, ſo legte ſich der Sturm, der Wind 
drehte ſich, und brachte uns aus aller Gefahr. Ich 


fragte 


( V, 1470 
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fragte ihn hernach, woher er das habe wiſſen koͤn⸗ 
nen? Seine Antwort war, er wolle es mir ganz 
gerade ſagen, weil er hoffen koͤnne, daß ich keinen 
uͤbeln Gebrauch davon machen wuͤrde: Bei allen Ge⸗ 
fahren und Ungluͤksfaͤllen, die mir begegnen, unter⸗ 
ſuche ich allemal, ob ich daran ſchuld ſey, oder 
nicht? finde ich das erſte, fo falle ich dem Herrn 
gleich zu Fuͤſſen, und bitte um Vergebung. Da 
vergibt mirs dann mein guter Heiland, und laͤßt 
mich gemeiniglich zugleich wiſſen, wie es ablaufen 
werde. Wenn es ihm aber nicht gefaͤllt, mir den 
Erfolg vorher wiſſen zu laſſen, fo bin ich ſtille, und 
denke, es ſey das beſte fuͤr mich, daß es mir unbe⸗ 
kannt bleibe. Das mal aber hat er mir es wiſſen laß 
ſen, daß der Sturm noch zwo Stunden dauren 
wuͤrde ; Man hat noch einige aͤhnliche und glaub⸗ 
würdige Anekdoten von ihm, die ich aber aus Furcht 
vor dem Mißbrauch mich ſcheue, anzufuͤhren: die 
Individualität eines jeden Menſchen; ſagt jemand ⸗ 
iſt ein Sacrum, das niemand ver lezen fol.” Sie 
bloß aus dem Ahndungsvermoͤgen der menſchlichen 
Seele zu erklaͤren, dürfte wohl ſchwer halten; was 
aber eine ſo brennende Liebe, eine ſolche uͤber jeden 
Schatten von Zweifel erhabene Vertraulichkeit mit 
dem Allgegenwaͤrtigen und Allmaͤchtigen vermoͤge, 
das faͤllt überall nicht unter die menschliche Kritik. 


In Liefland geſchahen unter den dortigen Ges 
meinen mancherley Unordnungen, indem ſie nichts 
weniger 


Zinzendorf. 211 
weniger im Sinn zu haben ſchienen, als die Maͤh. 
riſche Kirchenverfaſſung im ganzen Lande einzufuh⸗ 
ren, welches ganz gegen die Abſichten und Grund⸗ 
fäze des Grafen und feiner Mitvorſteher war und 
noch iſt. () Es wurde der Rußiſchen Kaiſerin ge⸗ 
klagt, und der Deputirte , den der Graf mit einem 
Brief zu feiner Vertheidigung an die Synode in Pe⸗ 
kersburg ſandte, ins Gefaͤngniß geworfen. Er wagte 
ſich alſo ſelbſt daran , und reißte hin, wurde aber 
in Riga arretirt, und bald darauf mit dem Befehl, 
ſich aus den Kaiſerlichen Landen wegzubegeben, an 
die Graͤnzen zuruͤkgefuͤhrt. Hierauf gieng er nach 
Schleſien. 


1747 erhielt er durch ein koͤnigliches Dekret die 
Erlaubniß wieder nach Sachſen zuruͤk zu kommen, 
nachdem ſein Exilium, wie er 1737 vorausſagte, 
zehn Jahre gedaurt hatte. Zu dieſem gnaͤdigen De⸗ 
kret trug nicht wenig bei / daß Hr. Beuning, ein 
Mitglied der Bruͤdergemeine durch des Grafen Ver⸗ 
mittlung dem Hofe 150,006 Fl. vorſchoß, wofuͤr er 
ſich das leerſtehende und vor kurzem an Sachſen 
gefallene Schloß Barby und Amt Döben in Erd» 
pacht ausbedang, wohin nachher die Bruͤder ihr 

O 2 theds 


6) Spangenbergs Nachricht von der Verfaſſung der 
Evang. Bruͤder⸗Unitaͤt in Walchs neueſter Relig, 
Geſch. Vorrede. 
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theologiſches Seminarium und ihre Akademie vers 
legten. Es wurde ihm auch eine koͤnigliche Dekla⸗ 
ration zugeſtellt, daß der Koͤnig den Maͤhriſchen 
Brüdern Kals einer in Lehre und Leben exemplari⸗ 
„chen Societaͤt die ſeither in Herrnhuth genoſſenen 
„Privilegien in allen feinen Landen angedeihen laß 
„fen wollte; und endlich erlangte er auch die ſchon 
lang begehrte Gnade einer Unterſuchungs⸗Com⸗ 
mißton, welche im Sommer 1748 zu Stande kam, 
und nach einer ſehr detaillirten und genauen Unter⸗ 
ſuchung die Gemeine fuͤr rechte Anhaͤnger der Augſp. 
Confeßion deklarirte. Ohne dieſes wollte es naͤmlich 
der Graf nicht wagen, nach dem get Saͤch⸗ 
ſiſck en Regierung mehrere Kolonien in Sachſen an⸗ 
zulegen. 


Im folgenden Jahre reiſete er nach England, 
und ſuchte, hauptſaͤchlich um allen Hinderniſſen vor⸗ 
zubeugen, welche ſeinen Mißionsanſtalten in dem 
Engliſchen Amerika in den Weg gelegt werden koͤnn⸗ 
ten, eine Unterſuchung ſeiner Lehre und Kirchenver⸗ 
faſſung von dem Parlament auszuwirken. Nachdem 
eine Commißion von 40 Gliedern des Ober- und Uns 
terhauſes die ſelbe unterſucht und faſt einhellig gebil⸗ 
ligt hatte, wurde die Acte, worinn die Bruͤder auch 
vom Eid und Waffentragen los ggeſprocn en wurden, 
von beiden Haͤuſern genehmigt und vom König bes 
Bätigt, 

Auf 
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Auf dieſe gluͤklichen Begebenheiten erfolgte 1750 
ein neuer harter Schlag. Schon 1737 hatte ſich der 
Graf bey der Stadt Büdingen in der Wetterau ein 
Stuͤk Landes gekauft, und auf demſ ben die Colo⸗ 
nie Zerrnhaag angelegt. Der Ort vergroͤſſerte ſich 
ſchnell, und zaͤhlte bald mehr Einwohner als Herrn⸗ 
huth ſelbſt, indem Fremde aus allen Nationen hie⸗ 
her zogen. Die Buͤrger der Stadt Buͤdingen legten 
ſchon 1740 bey dem Reichskammergericht zu Wezlar 
eine Klage gegen ihren Landesherrn wegen der Auf⸗ 
nahme der Bruͤder ein, welche fie allerhand irriger 
Lehrſaͤze beſchuldigten. Zinzendorf begehrte zwar 
von dem Kammergerichte eine Unterſuchung, erhielt 
fie aber nicht. Als aber die Coloniſten ſich je länger 
je mehr der weltlichen Gerichtsbarkeit des Landes; 
herrn zu entziehen ſuchten, als obiger Hr. Beuning 
die dem Hauſe Buͤdingen 1742 vorgeſchoſſenen 
150,000 Gulden 1747 wieder abkuͤndete, und ie an 
Sach ſen lieh, als die Regierung ihnen einen Ober⸗ 
vogt aufbuͤrdete, und der neue Graf Ernſt Tafimir 
1749 einen Huldigungseid von ihnen foderte, hen 
fie weder leiſten konnten noch wollten, und wie leicht 
zu denken, die Gegner ber Gemeine alles anwende⸗ 
ten, fie aus dieſem Ort zu vertreiben, fo vurde ih⸗ 
nen endlich 1749 auferlegt, ſich innerhalb 3 Jahren 
aus dem Lande wegzubegeben. Dies geſchah, vor 
Abruf des Termins war kein einziger Bruder mehr 
da, und ſeither iſt der Ort ganz unbetraͤchtlich. Ein 

O 3 Br 4711| 
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Theil zog nach Neuwied. Mehreremal ſuchte zwar 
der Graf Kaſimir die Bruder wieder an ſich zu zie⸗ 
hen, ſie wollten ſich aber in nichts einlaſſen. Zinzen⸗ 
dorf that ihm Vorſchlaͤge zu Wiederbevölkerung des 
Ortes mit andern Koloniſten, die nicht von ſeiner 
Gemeine wären; (0) aber auch dieſe wurden nicht 
angenommen. Es ſcheint, er habe ſich bei der ver⸗ 
ſuchten Einrichtung ſolcher kleiner Staaten den 
William Denn zum Muſter vorgeſezt; aber dieſer 
hatte am Delaware freyere Hand, als er in der 
Wetterau. 


Allerdings faͤllt die Frage auf, woher Zinzen⸗ 
dorf und ſeine Bruͤder die groſſen Geldſummen er⸗ 
Halten, die zur Stiftung und Unterhaltung aller ihrer 
Inſtitute, Miſſionen u. a, erfoderlich waren? Ihre 
Gegner glaubten dies aufs Haar zu wiſſen: “Durch 
Betrug; durch allerhand geiſtliche Vorſpieglungen 
und Beruͤkungen; durch Lehnen und Nichtwiederge⸗ 
hen, unter dem Vorwand, man habe es für den 
Heiland verbraucht, der Heiland werde es wieder⸗ 
geben; man ſey den Weltleuten ohnedas nicht ſchul⸗ 
dig das Entlehnte wieder zu erſtatten da den Gott⸗ 
loſen überall nichts gehöre, und die Iſraeliten hierin 
bei ihrem Auszug aus Egypten mit ihrem Beupiel 
porgegan en; u. d. gl.“ — fie fuͤgten aber im glei⸗ 
chen Athemzuge dieſer Beſchuldigung noch eine an⸗ 

dere 
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dere bei, die ſich mit erſterer nicht wohl reimen laͤßt: 
ader Graf nehme nur reiche Leute in ſeine Gemeine 
auf; er habe eine Heilands⸗Kaſſe errichtet, in wel⸗ 
che alle Bruͤder und Schweſtern ihr Haab und Gut 
geben muͤßten; unſaͤgliche Reichthuͤmer floͤſſen dahin, 
welche der Graf nach ſeinem Belieben verwende.“ 


Welcher unter Euch darf mich dieſer Sünde 
zeihen 7” durfte der Graf feine Gegner 1749 in einem 
Öffentlich gedrukten Buche () fragen — und fie 
blieben ihm die Antwort ſchuldig. Ich ſuche bei 
meinen Bruͤdern und Schweſtern nicht das ihrige, 
ſondern ſie; denn es ſollen nicht die Kinder den El⸗ 
tern Schaͤze ſammeln, ſondern die Eltern den Kin⸗ 
dern. Es ſoll niemand ſagen koͤnnen, er habe mich 
reich gemacht! Ich habe feit piclen Jahren an eig⸗ 
nem Haab und Gut auf einmal nie hundert Thaler 
vermocht.“ 


Der Graf und ſeine Gemahlin gaben erſtlich ihr 
ganzes Vermoͤgen, was fie davon nicht hoͤchſt noth⸗ 
wendig brauchten, dazu hin. Kollecten wollte er 
niemals ſammeln, nahm auch nie von hohen Perſo— 
nen Geſchenke an, und wenn ihm welche angeboten 
wurden, lehnte er fie aus guten Gründen ab; und 
baute auf den Segen des Herru. Die Graͤfin, eine 
in Wahrheit groſſe Frau deren Guͤtigkeit und vor⸗ 

zuͤgliche 
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zuͤgliche Wirthſchaftsgabe bei ihrer Gemeine auf im 
mer in geſegneten Andenken bleiben wird, beſorgte 
die Oekonomie, ohne im mindeſten etwas kaͤrgliches 
zu verrathen, mit der genaueſten Sorgfalt. Man 
mußte aber doch Gelder aufnehmen, und 6 pro Cent 
Zinſe dafur bezahlen. Als auch dieſe einmal ploͤzlich 
aufgekuͤndet wurden, boten ſich ungeſucht einige 
edelmuͤthige hollaͤndiſche Freunde zu einem Darlehn 
auf 3 p. C. an. () Eben dieſe ſchoſſen freiwillig 
etwas zum Unterhalt der Colonien und Mißionen 
zuſammen, welches aber nur einige Jahre daurte. 
Bei einer ſparſamen und oft armſeligen Haushaltung, 
wobei man doch jedermann vergnuͤgt ſah, war ein 
göttlicher Segen ſichtbar. In den vierziger Jahren 
mußte man wieder aufnehmen, und die Roth ſtieg 
immer höher, Dazu kam 1750 die Emigration von 
Herrnhaag, die mit entſezlichem Verluſt begleitet 
war. Doch half der Graf wiederum mit, und in ei⸗ 
nigen Jahren konnten die dringendſten Schulden zu 
allgemeiner Befriedigung abbezahlt werden. Nicht 
aber ſo, daß ſich dieſe Noth nicht noch mehrere male 
eingeſtellt hätte, z. B. 1753 als auf einmal alle 
Kreditoren bezahlt ſeyn wollten; und ſich fchlechters 
dings durch keine Verſicherung oder Buͤrgſchaften zu⸗ 
frieden 


) unter andern obgedachter Beuning, von dem der 
Graf in den Nat. Reflex. S. 237 eine dahingehörige 
ſehr ſchoͤns Anekdote erzählt, 
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friedm ſtellen ließen, bis ein Theil derſelben endlich 
mierſten, daß die Feinde der Gemeine, in Hofnung, 
fie durch dieſes Mitiel auf einmal zu Grunde zu rich⸗ 
ten, fie zu dieſem Starrſinn verleiten wollten, auf 
der Stelle ihre Geſinnung aͤnderten, und ſich ſelbſt 
erboten , die hartnaͤkigſten Forderer auf der Stelle 
auszuzahlen, wodurch der groͤßten Noth auf einmal 
abgeholfen wurde. CH} 


Was das fo oft wiederholte und noch izt ge, 
glaubte Mährchen von der Heilands - Kaffe betrifft, 
fo behauptet Spangenberg (), "das dieſes Vor⸗ 
geben gaͤnzlich ungegruͤndet ſey. Waͤre eine ſolche 
Kaſſe geweſen, ſo haͤtte man nie noͤthig gehabt, ſo 
groſſe Schulden zu machen. Der Augenſchein konn⸗ 
te damals, wie noch bis dieſe Stunde einen jeden, 
der einen Brüdergemeinort beſucht, ganz gewiß 
machen, daß die angebliche" Kaffe ein falſchlich er, 
dichtetes Ding ſey; denn es iſt vor allen Menſchen 
offenbar, daß ein jedes Mitglied unter uns das ſei⸗ . 
nige hat, gebraucht und verwendet, wie es gut 
findet. 

175 f edirte Spangenberg eine Darlegung rich⸗ 
tiger Antworten auf mehr als 300 Beſchuldi⸗ 

O 5 5 gungen 
() S. Cranz Bruͤderhiſt. §. 177. Spangenberg IV, 
962 u. a. 
y V, 1586, 
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gungen gegen den Ordinarium der Brier, 
und 1752 noch eine Apologetiſche Schlußſchuft, 
worin über 1000 Beſchuldigungen — nach 
der Wahrheit beantwortet werden; wobei die 
Antworten pom Grafen ſelbſt herruͤhren. () „Seis 
ne Schriften (ſagt er in einem der Vorrede eingeruͤk⸗ 
ten Briefe), welche er als defectuoͤs bis zu einer 
neuen Auflage hiemit alle kaſſire, wolle er nicht ver⸗ 
theidigen. Er ſey von der Logomachie der Gelehr⸗ 
ten allzuſehr uͤberzeugt, als daß er ſich mit ihnen im 
geringſten damit abgeben wollte; inzwiſchen aber 
wolle er ſich der Rectification feiner Phraſeologie bei 
der neuen Auflage mit aller Gelehrigkeit und Ver⸗ 
gnuͤgen bedienen.” Er fieng auch wirklich in ſeinen 
lezten Lebensjahren eine ſolche Ausgabe an, ſtarh 
aber daruͤber. 


Man tadelte, dieſe Antworten feyen nicht alles 
mal befriedigend: wie ſollte aber auch ein vernuͤnf⸗ 
tiger 


) Die Bruͤderſynode durchgieng das Werk ebenfalls, 
„eh es gedrukt wurde, in 9 Seſſionen. Als Span, 
»genberg die tauſend Beſchuldigungen Zinzendorf 
„vorlegte, fo war es dieſem liehreichen Mann nicht 
emöglich, dieſelben unter dem Namen der Männer 
„zu leſen, von denen fie herruͤhrten. Er erſuchte 
Halſo Spangenberg die Punkte, auf die es eigent⸗ 
„lich ankomme, mit Hinweglaſſung der Namen in 
„Fragen abzufaſſen.“ Kislers Leben A. G. 
Spangenbergs, 1794, S. 250. 
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tiger Menſch der Beantwortung von dreyzehnhun⸗ 
dert oft ſo erbaͤrmlichen Beſchuldigungen nicht end⸗ 
lich müde werden? Wie ſollte es menſthenmoͤglich 
ſeyn, ſolchen Feinden mit einmal das Maul zu 
ſtopfen, die immer neue Waffen im Vorrath haben, 
und doch immer wieder, als wären fie nie heſiegt, 
die alten hervorbringen; die nicht Geiſt und Ver⸗ 
fand genug haben, das Ganze zu überfehen (), 
und immer nur an Kleinlichkeiten nagen, die mehr 
die Individualitaͤt der verhaften Perſon als den Geiſt 
ihrer Handlungen beruͤhren, und die ein fuͤr allemal 
fi) nicht belehren laſſen wollen. Ein ſolcher Feder⸗ 
krieg gegen einen einzigen Mann war nur in Deutſch⸗ 
land moͤglich! Freilich werden unter dieſe die edlern 
Gegner Zinzendorfs nicht gezaͤhlt. Auch die beſten 
Menſchen mit den beſten Abſichten koͤnnen aneinander 
irre gehen; und wie viel leichter war dies bei einem 
ſo ausgezeichneten, hoͤchſtſonderbaren Charakter, der 
in Reden und einzelnen Handlungen ſo manche Un⸗ 
vorſichtigkeiten begieng , die ein nachtheiliges Urtheil 
über ihn zu beftätigen ſchienen / und doch bloß in ſei⸗ 
nem offenen, feurigen, faſt ſtuͤrmiſchen Temperas 
ment ihre Urſachen hatten! Aber dieſe Gegner gez 
hören auch nicht zu der erſtern Klaſſe, denn fie hoͤr⸗ 

ten 


Noli æſtimare han horam aut hund diem: to- 
tum inſpice mentis habitum ! ſagt Seneca irgend⸗ 
wo; hier ſehr anwendbar. 
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ten nach und nach auf zu ſtreiten: ſey's, daß fie ſich 
ihrer Commilitonen ſchaͤmten, oder von der Guͤte 
der Sache, imGanzen, uͤberzeugt wur den, oder weiſe 
die Entſcheidung der Zeit uͤberlieſſen. Es iſt aller⸗ 
dings auch noch zu unterſuchen, auf welcher Seite 
die groͤſſern Fehler begangen worden? 


Ich will hier einiges, das überhaupt feine Seins 
de, ihre Art gegen ihn zu handeln, und feine Geſin— 
nungen gegen fie betrift, zuſammenſtellen, um dann 
nie mehr von dieſer verhaßten Sache ſprechen zu 
muͤſſen; der ganze Verlauf der Streitigkeiten und 
die Einwuͤrfe gegen die Lehren und Einrichtungen 
ſeiner Gemeinde gehoͤren in die Kirchengeſchichte. 


Wir haben oben in ſeiner Jugendgeſchichte geſe⸗ 
hen, wie ſchon damals, als er auf dem Padagogiv 
zu Halle war, durch das thorichte Benehmen feiner 
Lehrer der erſte Grund zu dem unverſoͤhnlichen Haß 
und der tiefen Verachtung vieler Leute gegen ihn der 
erſte Grund gelegt worden; wie auch an ihm ſelbſt 
(nach ſeinen eignen Bekenntniſſen) ſolche Charak⸗ 
terzuͤge ſich geaͤuſſert haben, die man nicht leicht in 
der Welt hingehen laͤßt, und wodurch er ſich ſchon 
damals viel Feinde machte: ein Hang zum Stolz, 
eine unberufene Kritiſirſucht, eine Neigung Proſely⸗ 
ten zu machen, eine gluͤhende Phantaſſe, die ſchon 
frühe Reden und Handlungen erzeugte, die kaͤltern 

b Men⸗ 
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Menſchen unbegreiſlich waren. Erweislich iſt es 
aber, daß er wenigſtens Lie drey erſten Fehler frühe 
erkannt und bekannt, und lebenslaͤuglich dagegen 
geſtritten habe. Er war ein groſſer edler Mann, 
aber immer einRenſch, mit unverkennbaren menſch⸗ 
lichen Sa wachheiten: wer ihn für das erſtere nicht 
erkennt, mit den konnte ich ſchwerlich je ein Urtheil 
über menfchliche Charaktere gemein haben; die zwo⸗ 
te Seite haben ſeine Gegner genugſam ins Licht ge⸗ 
ſtellt, oft ſich ſelbſt damit in einen unehrbaren Schat⸗ 
ten: Gegner, von denen die meiſten ſeinen Tugen⸗ 
den und ſeinem Genie nicht an die Ferſe reichten, 
und doch ſich gebehrdeten, als müßten fie die Tugend, 
Vernunft und Religion ſelbſt gegen ihn vertheidigen. 
Am Ende ſeines Lebens ſchenkte ihm die Gottheit ru⸗ 
higere Tage, und er ſah Frieden, Sicherheit und 
Wohlſtand überall in ſeinen Gemeinen, zumal in feis 
nem geliebten Herrnhuth, wo er auch ſtarb. 


In ſeinen ſpaͤtern Jahren hat er durch manche 
unvorſichtige uͤbertriebene Ausdruͤke uber Glaubens⸗ 
lehren, z. B. von der Trinitaͤt, der Gottheit des 
Sohus, dem Verdienſt ſeines Todes vom Eheſtand, 
als Vorbild auf die Kirche u. d, gl, , welche er nach» 
her ſelber bereute; durch mancherley Paradoxa, die 
er in vertraulichen Geſſllſchaften aͤuſſerte, wo er ſei⸗ 

nem reichen Wiz und feiner Laune freien Lauf ließ, 
und die ſodann weiter verbreitet, vergroͤſſert und bes 
hoͤrig 
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hoͤrig verbraͤmt wurden; durch feine ſonderbare Em: 
pfindungsſprache, die oft der Wuͤrde der Sachen 
durchaus nicht angemeſſen war — ſich anfangs bloß 
den Unwillen, endlich aber den oͤffentlichen Wider⸗ 
ſpruch einiger wahrhaft verehrungswurdiger und 
verdienter Maͤnner, Baumgartens, Bengels, 
u. g. zugezogen; und wie ſollte es dieſen ſo ſehr vers 
übelt werden koͤnnen, daß auch von ihren Beſchul⸗ 
digungen manche nur auf bloſſem Verdacht beruh⸗ 
ten, da ſein Betragen ohne das ſo verdaͤchtig und ſo 
hoͤchſtauffallend, vieles Rachtheilige von ihm bereits 
erwieſen, und von kauſend Beſchuldigungen doch 
wenigſtens ein Theil wahr ſeyn zu muͤſſen ſchien! 


Was ihm aber die unverſoͤhnlichſten Feind⸗ 
ſchaften zugezogen haben mag, waren feine oͤftern 
ſtarken Klagen über das Verderben der Theologie , 
und der Kirche; (0 worinn er aber doch nicht der 
einzige war, nie ſo ſehr ins Detail gieng, und felten 
fo ſtark ſich ausdruͤkte / als nur z. B. der viel gelaſſe⸗ 
nere Spener. N 


Der freymuͤthige Juͤngling ſagte ſchon in einer 
feiner erſten Schriften CH > Chriſtus ſpricht: Ich 
bin 
©) Spangenberg V, 1221. Im zten Stuͤk der theol. 
Bedenken läßt er ſich ausführlich. über die Mängel 
der herrſchenden Kirche ein. 
(*) Sokrates, zter Diſcurs. 
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bin der Weg die Wahrheit, und das Leben; er 
ſagt aber auch, daß ihrer wenige darauf wandeln; 
und mit wem hatte er mehr zu ſtreiten, als mit den 
ehrwuͤrdigen Händen, die den Schluͤſſel zur Schrift, 
gelehrſamkeit weggenommen hatten? — Wer aber 
fein Bekenntniß mit dem Wandel bekraͤftigt, wer mit 
ſemer ganzen Lebensart deutlich darthut, daß er mit 
ſeiner Lehre nicht bloſſe Hirn⸗Geſpenſter erzeuget, 
ſondern reelle und gründliche und ſo vollkommene 
Wahrheiten hervorgetrieben, daß auch die ſcharf⸗ 
ſichtigſte Vernunft von ihrem Feuer geblendet, und 
die allerfrechſte Bosheit durch ihre redliche Tugend 
beſchaͤmt wird; einen ſolchen Lehrer erkenne ich fuͤr 
eine vorlrefliche hochwuͤrdige erhabene Perſon, für 
eine Zierde des Namens Chriſti, für einen göttlichen 
Bothen, für einen Gottesmenſchen.“ 


Ich bin mit vielen Theologen ganz unzufrieden, 
daß fie die ihnen fo anftändige Aufrichtigkeit fo ſehr 
auf die Seite ſezen, und in Anſehung meiner oft an⸗ 
ders nicht zu Werke gehen, als es im Pſalm von den 
Kindern der Erde heißt, daß ſie gegen Gottesknechte 
thun werden: „Sie werden luͤgen wider dich I” 
welches ich wohl von falſchen Geiſtern, nicht aber 
von Lehrern meiner eignen Religion je erwartet haͤtte. 
Aber was iſt es anders, wenn ſie mir in die Augen 
hundert Reverenze machen, fade Lobeserhebungen 
ing Geſicht fagen ; uͤber ehmaligen Wöderſpruch fich 

beſtens 
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beſtens entſchuldigen, oder ſolchen gar ablaͤugnen, 
aufs kuͤnftige die beſte Harmonie verſprechen, und 
ich weiß nicht was vor Freude und Zufriedenheit 
uͤber vorgegebenen Segen und Erbauung conteſtiren: 
hernach aber, und wenn fie unter der Hand genug⸗ 
ſam erforſchet, wie weit meine Autorität hie und da 
gehe, wie ſtark ich unterſtuͤzt fey, wie bald fie mich 
etwa aus‘ dem Geſicht betommen u. f f. ſo viel fie 
nur bei ſo bodenloſen Materialien koͤnnen, alles vers 
ſuchen, um mir und den meinigen hinderlich ſchaͤd⸗ 
lich und beſchwerlich zu ſeyn. () Ich rufe Gott, 
einen Theil unſeree ehrbaren Weit, insbeſondere 
aber die Obrigkeit zuverſichtlich zu Zeugen an über 
der Wahrheit dieſer meiner Beſchwerung; und rüge 
das Gewiſſen derjenigen Profeſſoren, Dockoren; 
Pfarrer und anderer Leute von allen Staͤnden, wel⸗ 
che ſich dieſe Jahre her hierin ſo unbillig und unarlıg 
bezeiget haben u. ſ. w.“ CH 


Auf ſeiner Seereiſe nach Amerika 1739 ſchrieb 
er unter dem Titel: Jeremias ein Prediger der 
Gerechtigreit, zufällige Gedanken uͤber einzelne 
Stellen dieſes Propheten mit Anwendung auf die 
Lehrer, wie ſie ſich gegen Gott, die Obrigkeit und 
ihre 
(0 Eine ſolche Anekdote von einem angeſehenen Lu⸗ 
theriſchen Theologen erzählt er in den Nat. Reflex. 

S. 95. 


( Theol. Bedenken, S. 101. 99 185 von 1742. 
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ihre zuhoͤrer betragen ſollen; ein Buch, voll der 
treffendſten Wahrheiten uud der ſtaͤrkſten Stellen 
über den Geiſt und Zwek des Lehrſtandes, deſſen 
uͤberſpannt⸗ſcheinende Foderungen dadurch enkſchul⸗ 
digt werden, daß man in jedem Geſez den hoͤchſten 
Ton ſuchen muß,, weil in der Ausuͤbung die Saite 
von ſelbſt nachlaͤßt; und welches für Lehrer, die Dies 
fen Ton ertragen mögen ; immer ein vorzuͤglich ge⸗ 
ſchaͤztes Buch bleiben, und manche der beruͤhmte⸗ 
ſten Paſtoraltheologien überleben wird. 


Hier ſagt er unter anderm, um nur einige Stel⸗ 
len als Probe anzufuͤhren, wie er ſich damit viele 
Theologen zu Feinden machen mußte (S 72.) : 
cs iſt auſſer dem Herodes Antipas kein einiges Er 
empel im N. T. daß eine hohe Obrigkeit eine Ver⸗ 
folgung erreget und ſoutenirt habe. Man weiß hin⸗ 
gegen in der ganzen Bibel kaum eine einige unbekehr⸗ 
te clericaliſche Perſon, auf die die Sache des Herrn 
einen Effekt gezeiget. Und das war Bileam. Aber 
auf was für eine ſchaͤndliche Weiſe hat er dieſe Res 
gungen erſtikt , und wo er mit dem Munde geſegnet, 
mit Rath und That auf den Fluch gearbeitet!“ 


Die Hoffnung beſſerer Zeiten — wann kommt 
fie? Sie fragt nach guten Leuten, wo find fie? — 
Gewiß wer die ordinaire Jugend auf Univerſttaͤten, 
oder auf Schulen, oder auf den Gaſſen, oder in 
den Kirchen eine Zoffnung beſſerer Zeiten nennt, 

N der 
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der iſt ein dummer Seuchler: ein Heuchler, der 
was redet wider Wiſſen und Gewiſſen; und ein dum⸗ 
mer Heuchler, denn er kann keinen Dank verdienen, 
und die Kinder muͤſſen fein ſpotten. — — Inſonder⸗ 
heit iſt zu unſern Zeiten eine auch aus der Philoſo, 
phie entſtandene Queer⸗Idee von der nöthigen Frei⸗ 
heit des Willens, von dem Schaden der allzugenauen 
Einſperrung eines wilden Thieres, das doch einmal 
losgehen muß, ſogar bei frommen Leuten zur Kraft 
kommen, welche auch derer ihre Kinderzucht abo⸗ 
minabel macht.“ (S. 157. 


Die Methode, die von Jugend auf gebraucht 
wird, den Menſchen die göttlichen Wahrheiten tole⸗ 
rabel zu machen, nur daß ſie eine Weile Ja dazu 
ſagen ſollen, thut gerade das, was Paulus den 
klugen Worten beimißt: Sie machen das Kreuz 
Chriſti zu nichte. Sie haben ein Evangelium im 
Kopf ohne Jeſu. Die Ehrlichſten unter ihnen den⸗ 
ken und ſprechen ungeſcheut: das wahre Weſen 
kommt auf die Moral an; ich halte es mit der Mo⸗ 
ral: das heiſſen fie klug geſprochen! Und da find 
wir juſt ſo weit, als Plato und Epictet und Antonin 
und ihresgleichen geweſen ſind. Wenn es darnach 
heißt: Wenn wir es auf den höchſten Punkt der 
Moral gebracht haben, ſo haben wir gute Buͤrger 
gemacht, aber noch keine Chriſten, ſo fragen fie 

ganz 
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ganz ernſthaft: Und was ſoll dann darnach noch 
ſeyn?“ (S. 12) 


'Ich handle vor dem Angeſicht, das heller wie 
die Sonne iſt, und vor den Augen wie Feuerſſam, 
men. Wenn ich uns ſo zuſammen anſehe, und ſehe 
dann nach Paulo im Geiſt hin, oder nach dem 
Herrn, den wir predigen, ſo vergeht mir hoͤren und 
ſehen! — Der Haufen der Lehrer iſt meiſtentheils 
in zween Theile getheilt: Einer iſt froh, daß er es 
ſchlecht machen darf, ungeſtraft. Einem iſt es leid, 
daß er es nicht beſſer machen darf, ohne Verant 
wortung. Beide aber ſind determinirt, ſich ſo zu 
bezeigen, daß ſie bei ihrem Amte bleiben. Das 
geht mir ans Herz. — Und ihr armen Menſchen! 
die ihr in einer unzaͤhlbaren Menge (denn mein Heis 
land behuͤte mich, daß ich die Heucheley begehen 
ſollte, die Lehrerſchaft en Gros für loͤblich und chriſt⸗ 
lich zu halten 1) über eurem Amt verloren geht: ich 
bin gewiß „daß ihr es meiſtentheils ſelbſt glaubt. Ich 
habe eine einige Bitte an euch. Ihr wiſſet, daß 
euer Sinn nicht iſt , Seelen zu be kehren; und daß 
ihr eure Pfarreyen (ohne alle Entſchuldigung !) 
bloß darum geſucht, darauf ſtudirt, ſie in Beſiz ge⸗ 
nommen, und noch verwaltet, damit ihr habt hey⸗ 
rathen, leben, und euch ſo auf eine honorable Art 
durch die Welt bringen koͤnnen. Seyd doch aufs 
wenigſte fo mitleidig / und da ihr euch ohnedem izo 

P 2 von 
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von Philoſophie piquirt: ſeyd fo baiſonnabel, daß 
ihr euern Zuhoͤrern erlaubt, ſich zu bekehren. Ohne 
Zweifel ſchreibt euch Jeſus dieſe Liebe zum Segen 
an. Wer weiß, Prediger! nimmt dich nicht ein? 
mal das Baͤurlein, das ſich vor dir hat in Ruhe be 
kehren koͤnnen, wenn du nun darbeſt, in die ewi⸗ 
gen Huͤtten auf! Was wird nicht geſchehen, wenn 
du einmal im Tode liegſt, und es wird auf der Kan⸗ 
zel fuͤr dich gebethen, und es ſizet eine ganze kleine 
Gemeine da, die ſeufzet: Herr, er iſts werth, daß 
du ihm das erzeigeſt, denn er hat unſer Volk lieb, 
und die Schule hat er uns erbauet I” ( Vorrede.) 


Das war nun freilich die ſchmachtende Spra⸗ 
che nicht, in welcher, wie man noch heut zu Tag 
Leuten, die keine Seite ſeiner Schriften je geleſen, 
mit aller Zuverſicht vorgiebt, alle dieſelben geſchrie⸗ 
ben ſeyn ſollen! Aus ſeinen Worten ſoll man ihn 
beurtheilen; nicht aus den Verleumdungen ſeiner 
Feinde. N 


Die erſte Streitſchrift, welcher oben gedacht 
worden, kam 1726 gegen ihn heraus. Ein zahlloſes 
Heer derſelben folgte bis an ſein Ende, doch war in 
den vierziger Jahren der Streit am heftigſten, und 
legte ſich erſt nach 1752, als nach Spangenbergs 
apologetiſcher Schlußſchrift der Graf ſichs zum 
Geſez machte, keinem einzigen Gegner mehr zu ant⸗ 

g wor⸗ 
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worten. () “Cranz geſteht, (0 daß viele dieſer 
Schriften dem Grafen und ſeiner Gemeine auf man⸗ 
cherlei Weiſe nu lich geweſen, und ihnen gezeiget, 
wo ſie in threr Lehre von der Einfalt der h. Schrift 
abgekommen, und manchen unrecht berichteten Ge⸗ 
müuͤthern Anſtoß gegeben. Von den meiſten aber koͤn⸗ 
ne man mit Wahrheit behaupten, daß ſie mit offen⸗ 
baren Verfaͤlſchungen der Worte, Verdrehungen 
des Signes, falſchen Schluͤſſen und unverſchaͤmten 
Laͤſterungen angefuͤllet feyen. Der Neid mancher 
alten, der Ehr geiz mancher jungen und der Geldgeiz 
mancher beduͤrftigen Schriftſteller brachte Schriften 
hervor, deren ſich die Nachwelt einmal mehr fchäs 
men wird, als ſich die izige der alten Hexenprozeſſe 
und des Barbarismi in den Religionsſtreitigkeiten 
um den Anfang dieſes Jahrhunderts ſchaͤmt.“ (Mau 
darf nur einen Blik in die Streitſchriften eines 
Winklers, Freſenius, Vogets, Groß, Alt 
manns, Benners , Volks u. a und fo vieler Ano⸗ 
nymen thun, um zu ſehen, daß dieß keine Uebertrei⸗ 
bung if.) „Der Gemeine ſelbſt thaten fie keinen 
groſſen Schaden: manche wurden von ihr abgehal⸗ 
ten, die mehr die Ehre bei Menſchen als bei Gott 
ſuchten.“ — „Sie erhielt in Gegentheil einen gewal⸗ 

P 3 tigen 


(0) Eine kurze Geſchichte diefer Streitigkeiten bis 1748, 
ſ. in den Natur. Reflex. dem X. St. 


(*) Bruͤderhiſt. S. 161. 
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tigen Schwung dadurch. Die Beſchuldigungen wa 
ren ſo arg und unerhoͤrt, daß viele Leute Verdacht 
gegen fie faßten, und ſich verbunden hielten, ge— 
nauer nachzufragen, ſo daß von allen Staͤnden und 
Altern Leute in dieſer Abſicht in die Gemeinorte ka⸗ 
men, und wenn fie alles ganz anders fanden, die 
Parthey der Bruͤder gegen ihre Gegner annah⸗ 
men.’ 9 


Die erſten und gefaͤhrlichſten Gegner des Gras 
fen waren ohne Zweifel ſeine ehmaligen Freunde in 
Halle und ihre Nachfolger, eine allverbreitete und 
um ihrer Stifter willen geſchaͤzte Parthey, welche 
nun aber in Ruͤkſicht auf ihre theologiſche Moral in 
den gleichen Fehler verfallen waren, wie ehmals ihre 
Gegner die Scholaſtiker in Ruͤkſicht auf die Dogma⸗ 
tik und durchaus nichts wollten aufkommen laſſen, 
das ihrer Norm zuwider war. Er galt einmal fuͤr 
einen Heterodoxen, und in Halle ſollte die Ortho⸗ 
doxie zu Haufe ſeyn. Hiezu kam, daß er, fo hoch 
er Spenern, Franken, Anton und andere der 
alten ehrwuͤrdigen Maͤnner auch ſchaͤzte, dennoch an 
ihren Nach’olgern verſchiedene Dinge z B. den uns 
natürlichen Zwang zum Gebeth und Bibelleſen, die 
zum Schiboleth gemachte Enthaltung von den ſoge⸗ 
nannten Mitteldingen, und uͤberhaupt das zur Un⸗ 

wiſſen⸗ 


09 Spangenberg, V, 123% 
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wiſſenheit und Heucheley Anlaß gebende Formen⸗ 
Weſen öffentlich mißbilligte / worüber man ihm 
abhold war, und der Auſſöhnung / die er mehrmal 
angelegentlich ſuchte und anbot, aus Mißtrauen 
uberall auswich, er aber im Unwillen den bekannten 
Vers machte: 


Ein einzig Volk auf Erden 
Will mir anſtoͤßig werden, 
Und iſt mir aͤrgerlich; 
Die miſerabeln Chriſten, 
Die kein Menſch Dietiften 
Betitelt als ſie ſelber ſich. 


Er verſicherte zwar, daß ſich fein Tadel bloß auf die 
anmaßlichen Pietiſten einſchraͤnkte, die im Grunde 
bloſſe Phariſaͤer, und darum verwerflicher waͤren, 
als die ſogenannten Weltmenſchen. Nichts deſto⸗ 
weniger hielt man ihn fuͤr einen erklaͤrten Feind der 
Hallenſer, redete und ſchrieb gegen ihn, und ſelbſt 
ein frommer Bogazky , gleich jenem Baͤurlein, 
das fein Stuͤkgen Holz zum Scheiterhaufen des ver⸗ 
meinten Kezers trug, ergrif ſeine unermuͤdete Feder, 
um vor der eingebildeten Herrnhutiſchen Verfuͤhrung 
iu warnen. (*) 


P 4 Sie 


) Des Grafen von Lynar Nachricht von der Bruͤder⸗ 
Unität : Buͤſchings Magazin XIII, 121. 
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Sie mochten darum auch das 1724 in der 
Lauſiz angefangene neue Werk nicht wohl leiden, 
und ſprachen ich von allem Antheil deſſelben los (): 
denn auch Zinzendorf hielten fie für einen Unbekehr⸗ 
ten, weil ſein Herz die Wege nicht durchgemacht 
haͤtte, die fie in ihrer Snadenordnung'“ vorzu⸗ 
ſchreiben beliebten. Und von dieſer Seite her kam 
der heftigſte Widerſtand gegen hn. „Ich habe eine 
ſchmerzliche und betruͤbte Erfahrung (ſagt er hie⸗ 
von (): die glaubten, Säulen der Kirche zu ſeyn, 
habens nicht huͤbſch mit mir gemacht, der Heiland 
vergebe es ihnen! Ich kann ihnen wenig Treue, 
Mitleiden und Menſchenliebe, nicht einmal die der 
Sache unſers gemeinſchaftlichen Herrn ſchuldige Ach⸗ 
tung, nachruͤhmen Sie haben mir meinen Lauf 
und Beruf blutſauer und gallen bitter gemacht, und 
thuns noch, Es werde ihnen nicht zugerechnet! Und 
ob ich gleich gerne alles beitragen will zu einer wah⸗ 
ren Einigkeit: fo fürchte ich doch ,es wird ziemlich 
vergeblich ſeyn.“ 


Ein edlerer Gegner muß noch beſonders ange⸗ 
fuͤhrt werden, damit man ihn nicht mit den andern 
vermiiche, von denen nachher geredet werds ſoll: der 
gelehrte, verdiente und fromme Abbt J. A. Bengel. 
Schon 1733 beſuchte ihn der Graf in ſeiner Probſtey 

Denkendorf; 


(*) Spangenberg, II, 296. 
(*) Natur, Refler. 32. 
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Denkendorf; und Bengel theilte ihm feine Einſich⸗ 
ten in die Apokalypſe und audere prophetiſche Schrif⸗ 
ten, worinn er damals ganz lebte, im Zufammens 
hang mit; das war nun Zinzendorfs Sache nicht: 
er glaubte, man ſollte ſolche Aufſchluͤſſe der Welt 
gar nie mittheilen, da der Herr nur feinen Knech⸗ 
ten (c) habe zeigen wollen, was kuͤnftig geſchehen 
fol; man muͤße Ihn in dieſem Buch bloß fürs Herz 
ſuchen, und was man von der Fuͤhrung der Kirche 
darinn finde, in der Stille für ſich behalten, oder 
nur vertrauten Perſonen eroͤfnen. Man weiß, wie 
wehe es auch den beßten Menſchen thut, wenn ih. 
nen in ihrer allerliebſten Meinung, beſonders wenn 
fie dieſelbe als ihren eigenen Fund anſehen duͤrfen, 
und fie mit viel Fleiß und Mühe erkauft haben, wi. 
derſprochen wird. Hiezu kam, daß Bengel di: Ent, 
ſtehung dieſer neuen Gemeine, die nach der Meinung 
etlicher Bruͤder (nicht Zimenderfs) die lezte 
vor der Zukunft Chriſti und das apocalyyptiſche Phi⸗ 
ladelphia ſeyn ſollte: mit ſeinen Rechnungen nicht 
reimen konnte. (% Er ſchloß alſo gegen ſie, und 
mit um ſo mehr Nachdruk, da eben damals die Un⸗ 
ordnungen in der Gemeine, der Lieder wegen, fich 
zeigten, von denen wir oben geſprochen haben. Zins 
jendorf erhielt feinen un der Bruͤdergemeine 

FEN im 


(5%) Apocal. I, I 
(h) Bengels Abriß, tes Kapitel. 
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Manuſcript, und gab ihn mit ſeinen Anmerkungen 
ſelbſt heraus. In der zweyten Ausgabe beantwor⸗ 
tete Bengel auch dieſe. Gewiß iſts, daß dieſe Schrift 
viel billiger und friedſertiger als die meiſten andern 
geſchrieben iſt, und ſelbſt für die Gemeine wahr⸗ 
ſcheinlich von groſſem Nuzen war. Der Verfaſſer 
aber hatte gar nie keine Gemeine in der Nähe geſe⸗ 
hen, daher waren Mißverſtandniſſe und falſche Be⸗ 
griffe unvermeidlich — und bergen laͤßt ſich nicht, 
bei aller Verehrung fuͤr dieſen braven Mann, daß 
er viele Aeuſſerungen des Grafen zu aͤngſtlich verſtan. 
den, und wirklich ſeicht widerlegt hat. Sie ſollen 
wieder gute Freunde geworden ſeyn, wenigſtens be⸗ 
hielten ſte einander immer lieb. Daß Bengel mit 
feinem Buche „die B. G. vollends geſtuͤrzt habe, iſt 


ein wenig zuviel geſagt. 


Was nun das Heer feiner übrigen Feinde betrift, 
ſo war das die gleiche Fabel, die ſchon ſo oft in 
Deutſchland geſpielt worden (“), nur mit veraͤnder⸗ 
ten Namen. Der Tummelplaz waren wiederum 
die Journale, und die derbſten Streiche kamen von 


vermummten Perſonen: ein Streit, wo Sieg 
und 


(% Deutſche Zaͤnkerepen und deutſche Contro⸗ 
„verfen find ſprichwoͤrtliche Ausdruͤke, wo man un⸗ 
„ter jenen Zaͤnkereien ohne Urſache, unter dieſen 
„Controverſen ohne Ende verſteht;“ ſagt ein Engli⸗ 
ſcher Schriſtſteller. Leßings Collectaneen 1, 190, 
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und Ehre unmoglich ind! Man nagte an Worten, 
zwikte einzelne Ausdruͤke aus dem Zuſammenhang 
heraus, gruͤbelte nach Kezereien, erdichtete niedrige 
Abſichten, ließ uͤbelverſtandene Diskurſe und Bil⸗ 
lets, mißgedeutete Aneldoͤtchen, als wären es lau⸗ 
ter erwieſene Wahrheiten, frech in die Welt hinein⸗ 
druken, verſchaffte ſich durch Veſtechungen die Pri⸗ 
vatabdruͤke feiner Reden, noch eh fie revidirt waren, 
jagte nach Hiſtoͤrchen, Knaben ſuchten an ihm zu 
Rittern zu werden, oder ſich durch Nachplappern bei 
ihren Patronen zu empfehlen u. ſ. w. Ein garſtiger 
Kampf, auf welchen die beſte Antwort gar keine ge⸗ 
weſen waͤre. 


Von dreyzehnhundert Beſchuldigungen CH) ge 
gen ihn nur einige zur Probe: 


Er verachte die Bibel“ — von welcher er auf 
allen Blättern feiner 108 Bücher mit dem groͤßten 
Ruhm ſpricht, aus welcher er alles hernahm, zu der 
er ſich in allen feinen Confeßionen bekennt! »Die 
Schrift, ſagt er, bleibt immer das groſſe Orakel, 
pon dem die lezte Decißon abhängt, Wer der Bibel 
aus Vernuͤnſteley nicht glaubt, der hat den heiligen 

ö Geiſt 

Wer Luſt hat mehr zu wiſſen, findet fie hey Haufen 
in der Rraftiſchen theol. Bibliothek, der Jenai⸗ 
ſchen Rirchenhiſtorie (in gto ), den 407, Hit. 
eccle/. Es möchte vielleicht eine da ſeyn, die noch 

nicht beantwortet I! 
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Geiſt nicht. Wir muͤſſen keine der unſern, auch 
beſten Schriften ihr gleich ſezen, oder fie durch um? 
ſere Schriften gleichſam continuiren und erweitern 
wollen. Sie iſt ein fo abſolut goͤttliches Werk, daß 
man bis auf die Zukunft Chriſti nichts mehr braucht, 
und daß nichts mehr und anderes feſtgeſteut werden 
kann und darf.” (5) 


Aber, Ker habe das Gefühl und innere Einſpra⸗ 
chen über dieſelben hinaufgeſezet!' der Beweis? — 
Und geſezt, es haben einige Brüder in der Hize des 
Streits zuviel von dieſen gehalten, uͤber die Schrift 
haben ſie ſie nie erhoben, und es ſiel mit andern 
ſchwaͤrmeriſchen Auswuͤchſen vor Ablauf zehn Zah: 
re wieder weg; vermuthlich hat man fie auch hierin 
nicht recht verſtanden. Man glaubte z. B. wer weiß 
was ſchrekliches darin zu finden, wenn er ſagte: was 
den Stylum der Schrift betrift, ſo iſt der zuweilen, 
wie wenn ein Zimmermann redt, wie ein Sifcher, 
wie ein Mann redet, der von der Zollbude her⸗ 
koͤmmt; bald wie ein Gelehrter, der cabbaliſtiſch 
ſtudirt hat; bald wie ein Koͤnig redet, oder wie ein 
Mann, der bei Hofe erzogen iſt; und dergleichen 
menſchliche Unterſchiede findet man mehr. Dei mir 
geht an der Apoſtel Hoheit und Reſpekt nichts ab, 
wenn ich gleich denke, daß ſie ſehr ſchlecht griechiſch 

ge⸗ 
() Spangenberg, V, 1283. Wie aber viele, ſogar 
feiner Mitbruder ihn auf eine Zeit unrecht verſtan⸗ 

den, davon fe Reichel S. 305, 306. 
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geſchrieben, und nicht nur Ebraismen, ſondern auch 
Syriasmen haben einſlieſſen laͤſſen. Ich glaube, uns 
ſer Heiland ſelbſt mag ſehr platt geredet, und viel⸗ 
leicht manche Baurenphraſin gebraucht haben, da⸗ 
hinter wir izt etwas ganz anders ſuchen, weil wir den 
Idiotismum der Handwerksleute zu Nazareth nicht 
wiſſen. — Mit der Zeitrechnung haben ſich die lie⸗ 
ben Apoſtel uͤberhaupt gar ſehr brouillirt. Denn ſie 
haben des Heilands Zukunft ſo genau und ſo nahe 
beſtimmt, und theils gewiß genug gemeint, fie wür⸗ 
den ſie erteben, wie auch den Untergang des Anti⸗ 
chriſts; ja es gar poſitiv gefagt: es iſt aber nicht ges 
ſchehen / und nach dem treuen Rath ihres Herrn, 
Act, 1, hätten fie ſich dieſe Unterſuchung erſparen kön, 
nen, u. Km’ u. ſ. w. (0) 


Er leugne die Kraft des Todes Jeſu: „Es ift 
eine ganz unerhoͤrte Beſchuldigung, daß, wenn man 
nicht in Einem Lieder Verſe alle theologiſchen Wahr⸗ 
heiten beiſammen hat, man die andern alle ausſchlieſ⸗ 
ſe: wenn wir z. B ſagen, der Heiland bittet für 
uns, fo ſchlieſſen unfere Gegner daraus, wir laͤug⸗ 
nen, daß er fuͤr uns geſtorben ſey. Wenn wir 
nun an hundert andern Orten ſezen, daß er fuͤr uns 

ge⸗ 
6) Anhang zu ſ. Ueberſez, des N. T. — Zeyſter⸗Reden 

u. a. (von jener Ueberſezung fagte jemand: »Ande⸗ 

re haben aus dem Griechiſchen, er aber aus dem 

Herzen überfest.” ) 
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geſtorben iſt, fo werden wir vermuthlich laͤugnen, 
daß er für uns bittet. Und ſolche Laͤſterer bleiben in 
der Proteſtautiſchen Kirche ungeſtraft! (*) 


“Er gedenke auch noch in der Ewigkeit zu ſuͤn⸗ 
digen“: Weil er einmal geſagt hatte: „Ich bin ein 
armer Sünder, und als ein ſolcher werde ich in den 
Himmel kommen!“ 


Er ſey ein Werkheiliger: weil er der Gottſelig⸗ 
keit fo eifrig nachſtrebe“! ( 


Er ſey ein Katholike, ein Separatiſt, ein In⸗ 
differentiſt, ein Syncretiſt, ein Fanatikern, ein 
Atheiſt“: von feinem Katholiziſmus ſ. oben S. 173 f. 
Gegen den Separatismus hatte er einen angebornen 

Widerwillen, und redt in ſeinen theol. Bedenken 
und dem Jeremias häufig dagegen. Mit allen Ste 
ten gieng er um, und ſuchte alle kennen zu lernen. 
Er verachtete die Leute, die aus einer Religion in 
die andere laufen; hatte aber ſo viel redliche Katho⸗ 
liken, Reformirte, Juden und Sektirer kennen ge⸗ 
lernt, daß er's nicht übers Herz bringen konnte, 
dieſen allen die Seligkeit abzuſprechen, bloß weil fie 

keine Lutheraner waͤren, obgleich er ſelbſt von Herzen 
ein Lutheraner war und blieb, und das wahre Heil 
nur 


C) Vorrede zum Geſangbuch von 1741. 
(0) Reichel, 250 und 128. 
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nur bei Chriſto ſuchte. Der Schein, den ich zur 
Verkezerung gegeben, iſt dreyfach: 1) Ich habe 
Gelehrten Dubia gemacht uͤber Dinge, die ich ſelbſt 
nicht anders geglaubt , oder dagegen ich etwa nur 
einen Scrupel gehabt. Dieſe Dubia hat man, wenn 
man ſonſt mit mir zerfallen geweſen, mir als Lehr⸗ 
füge aufgebuͤrdet: 2) Bin ich lebenslang gern mit 
Irrenden umgegangen: weil ich ſehe, daß man eis 
ne beſtialiſche Methode in der Welt hat, die Irren⸗ 
den zu bekehren. Da hats denn geheiſſen , ich ſey 
der Irrenden Geſelle, d. i. ſelbſt irrig, Denn die 
den Frieden haſſen, koͤnnen nicht leiden, daß ein 
anderer Friede halt, 3) Habe ich redlich Irrende 
gegen ihre Draͤnger in Schuz genommen u. ſ. f. €) 
Wegen dem Atheismus ſagt er: „Meine Gegner 
mögen ihre beſondern Urſachen haben, warum fie 
mich in Theoria fuͤr einen Atheiſten, und in Praxi 
fuͤr einen Fanatiker ausgeben. Es iſt der kuͤrzeſte 
Weg, die ganze bewohnte Erde über feinen Naͤch, 
ſten zu allarmiren, und deſſen unſchuldigſten Reden 
und Handlungen Bedenklichkeit über Bedenklichkeit 
anzudichten. — Ich weiß wohl, daß es mit einem 
guten Chriſten nicht mcompatibel it, für einen 
Atheiſten zu paſſiren: denn dafuͤr mochte wohl Lu⸗ 
tian den Paulus auch ausgeben, und es wurde 
nach und nach eine gemeine Idee unter den Heiden, 

ja 


(*) Theol., Bedenken S. , 
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ja eine der Hauptbeſchuldigungen wider alle Chri⸗— 
ſtianer der erſten Zeit; allein ich habe doch meine 
Urſachen, warum ich bei den Philoſophen für kei⸗ 
nen Fanatiker, und bei den Theologen fuͤr keinen 
Atheiſten paßiren will. Es möchten manche Theolo⸗ 
gen dadurch in ihrer Atheiſterei verſtaͤrkt, und ge 
wiſſen Philoſophen das einzige, bei der Religion 
ihnen noch im Weg ſtehende Scandalum, daß man 
ſich bei einer ehrlichen unuͤbertriebenen Abſicht mit 
dein Glauben dennoch betrügen konne, wieder ins 
Gemuͤth gebracht werden.” (*) 


Hieher gehoͤrt, was in neuern Zeiten geſagt wird / 
Er habe die Religion ganz demGebiet der Vernunft 
entzögen 3? Ehmals wollte man gar kein Gebiet der 
Vernunft uͤber die Religion anerkennen: aber freilich 
iſts nun ein anderes, da ſie einmal, und zwar ſeit 
kurzem, ſeit der Entſtehung einiger Journale, zu 
der laͤngſtgewuͤnſchten Reife gelangt iſt; und es iſt 
nach dieſem Begriff allerdings ein Vorwurf für 
Zinzendorf, und tauſend andere, die zwar nicht von 
ſeiner Gemeine ſind, doch aber noch ein Wort für 
dieſe obſolete Idee ſprechen koͤnnen und dürfen, Er 
lehrt, wenn ein Menſch einmal den Erloͤſer fuͤr ſeinen 
groͤßten Gutthaͤter haͤlt, ſo ſoll er ihm auch ſeine gan⸗ 
ze Liebe ſchenken: iſt dieſes inconſequent? — 
Es heißt ferners: „nichts als die verzwikte 

() Natur. Reflex. S. 67. Me 
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Imagination, von welcher er zu viel gehabt, ſey 


die Urſache ſeiner Standhaftigkeit geweſen, ungeach⸗ 


tet alles Geſpoͤttes feine Ideen durchzuſezen;' — 
Kennen denn unſre Schriftgelehrten kein anderes 
Prinzipium der Standhaftigkeit, der Aufopferung 
ſeiner ſelbſt, des Heldenmuthes fuͤr eine gute Sache, 
als eine uͤberſpannteJmagination? Kennen fie keines 
aus der Kirchengeſchichte? Uebel genug! Das Ge⸗ 
ſpoͤtte kam uͤbrigens nur von Einer Seite her. 

Ich finde bei den heutigen Gelehrten nicht nur 
eine ſo groſſe Alteration in unſerer Evangelischen 
Lehre, und ihren tiefſten Grundideen, daß ſie es viel⸗ 
mals ehrlich ignoriren, wo ſie ſelbſt nach den Glau⸗ 
bensbuͤchern irrig und unrecht find; ſondern auch 
eine fo berderbte Logik, daß ſie bei den ordentlichſten 
und ſimpelſten Conſtructionen den Sinn einer Rede 
doch à rebours nehmen; und endlich bei denen, die 
ich nach der chriſtlichen Liebe noch am erſten fuͤr or⸗ 
thoͤdor kann paßiren laſſen ) eine ſolche totale Igno, 
ranz unſerer Grundſaͤze, die fie aus lauter Schrif⸗ 
ten der Gegner lernen, daß ich mit allen Vorſtellun⸗ 
gen dagegen nichts zu gewinnen weiß, weil ſie vor 
ſich ſelbſt erſchraͤken, wenn man fie bedeutete, wie 
weit ſie das Ziel verfehlet: und da kann ich mich im⸗ 
mer noch nicht fo ſicher auf ihre Generoſitaͤt verlaſ⸗ 
ſen, daß fie ein und andere ihrem Amte hoͤchſt des 
ſpectirliche Bevue aufrichtig erkennen wurden” CH) 


„Gott 
6 0 Natur. Reflex. S. 95 
D& 
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Gott weiß es, daß ich die und die Lehren, die 
man mir beimißt, nicht hege. Ja, es weiß jeder⸗ 
mann, der mich kennet, daß ich das Gegentheil da⸗ 
von denke und lehre. Ich muß es leiden, daß man 
mir Schuld giebt, was man will. Meine Gegner 
fechten mit Schatten, ſie mahlen ſich etwas an die 
Wand, und gehen dagegen anz denn meine Meinun⸗ 
gen ſind das nicht, wogegen ſie ſo eifern. — Sie 
machen es zu arg: die theuerſten Gotteswahrheiten, 
die zum Kern der Evangeliſchen Lehre gehoͤren, wer⸗ 
den von ihnen verdaͤchtig gemacht, weil ich ſie lehre 
und bekenne. Wenn das ſo fortgeht, ſo wird end⸗ 
lich niemand von Jeſu Chriſto, von ſeinem Tod 
und Verſoͤhnung, von dem zärtlichen Umgang mit 
Ihm , von feiner ewigen Gottheit und wahrhaften 
Menſchheit u. a. m. reden duͤrfen, ohne einer Keze⸗ 
rei oder Zinzendorfiſcher Irrthuͤmer beſchuldigt zu 
werden; wer dann ſein eigen Leben lieb hat, und 
nicht gern geſchmaͤhet iſt, der wird ſich huͤten, von 
ſolchen Materien, die doch der Grund unſerer Se⸗ 
ligkeit ſind, zu veden. Wer aber den Menſchen ges 
fallen will, der wird ſolche Materien, wie es bisher 
geſchehen, ferner fuͤr Herrnhutiſch und Zinzendor⸗ 
fire ausgeben. — Und wenn einmal das loßb richt, 
fo kriegt die Religion, (nach der richtigen Einſſcht 
des ſel. Speners) Dippel's und Bayle's, die ſie 
nicht wurde gekriegt haben, wenn es gerader und ehr⸗ 
licher zugienge. Hernach faͤllt ein wohlgeſinnter 

Arnold 
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Arnold auf das andere Extrem, und weil er von 
unſern Zeiten auf die alten ſchließt, (von dem wie 
man's uns macht, auf das, wie man's ehmals mach⸗ 
te) ſo ſpricht er faſt alle Leute los, die man fuͤr 
ſchuldig erkannt hatte; und das iſt wieder eine 
Schmach der Wahrheit. Ueber das weint mir mein 
Herz: denn das ſind Vorboten von den greulichen 
Zeiten, darüber man vor etlich und fünfzig Jahren 
zu früh geklagt hat. C) 


Es wird wiederum geſagt: „Er habe alle theo⸗ 
logiſche Gelehrſamkeit verworfen.“ Er wollte fie aber 
bloß, ſogar auf den Rath des gelehrten Erzbiſchofs 
Potter in Canterbury, bei ſeiner Gemeine nicht 
eingefuͤhrt wiſſen, weil er fuͤrchtete, ſie moͤchte nach 
und nach in allerhand unnuͤze Streitfragen einge⸗ 
fuͤhrt werden, und daruͤber ihren Zwek und die alte 
Einfalt verlieren. Wer ihren Zwek kennt, der wird 
die ſes ganz conſequent finden, Nur die Lehrer ſoll⸗ 
ten nicht nothwendig Gelehrte ſeyn muͤſſen; aber 
Gelehrte hat die Gemeine beſonders in neuern Zeis 
ten einige gehabt, die ſich ruͤhmlich bekannt gemacht, 
und auch das Studium der Alten bearbeitet haben; 
und diejenigen zu ſchaͤzen und zu benuͤzen gewußt, 
die neben den Haupterfoderniffen auch dieſen reellen 
Vorzug hatten. (**) 

Q 2 “Seine 


) Natur. Reflex. Anh. 70. Spangenberg V, 1268. 
% Spangenberg / 1493. Lorez ratio dilciplina, S. 227, 
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Seine aͤuſſerlichen Kirchenverfaſſung ſey bloß 
für die Einbildungskraft des Poͤbels:“ Was nicht 
ein kaltes Herz fuͤr Einwuͤrfe machen kann! Zum 
Theil iſt es noch die Alt⸗Maͤhriſche , (0 die Luther 
und Calvin ruͤhmten und billigten; die gottesdienſt⸗ 
lichen Ceremonien, die der Graf hinzugethan, z. B. 
die Art der Verſammlungen, die Feier der Feſte, 
beſonders des Oſterfeſtes, die Art der Begraͤbniſſe, 
u. a. find fo ruͤhrend und herzerhebend, daß Leute, 
die in keiner Ruͤkſicht zum Poͤbel zu rechnen find, 
wenn fie fie einmal geſehen, lebenslaͤnglich eine lieb⸗ 
liche Zuruͤkerinnerung davon beibehalten, und der 
Stifter von dieſer Seite allein ſchon, wenigſtens ſei⸗ 
ner Menſchenkenntniß wegen, Bewunderung ver⸗ 
dient. 


Er ſey ein Deſpot, ein Papſt geweſen!“ Geiſt 
und Talente haben eine natürliche Uebermacht über 
Schwäche und Bloͤdigkeit. Das haben die Herren 
ſelbſt erfahren, die bisweilen dem Grafen in ſeiner 
Gegenwart die beßten Worte gaben, und mehr vor 
ihm krochen als ſich beugten; ſobald er aber aus dem 
Geſichte war, der Feder wiederum freien Lauf gegen 
ihn lieſſen. Wer jene beiden hat, iſt ein gebohrner 

Brer 

Man leſe in Tertullians Apologie, S. 39. die Schil⸗ 
derung der Kirchenverfaſſung feiner Zeiten, fo wird 
man finden, daß die heutige Verfaſſung der Evange⸗ 
liſchen Bruͤdergemeine derſelben am naͤchſten komme. 
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Herr. Wer ſich aber deſpotiſiren laͤßt von jemand, 
der dieſe nicht, und uͤberall kein Recht zum Gebieten 
hat, der verdient deſpotiſirt zu werden. Daß Zin⸗ 
zendorf ein vorzuͤgſiches Anſehen in feiner Gemeine 
hatte, war nichts als natuͤrlich, und er verdiente es 
doch wohl mit ſeinen Aufopferungen fuͤr ſie! Es 
kann bei einer neu entſtehenden Gemeine Faͤlle geben, 
wo es ein Gluͤk iſt, wenn die Stifter derſelben eine 
recht deſpotiſche Macht uͤber ihre Schuͤler erhalten 
konnen, wofern fie ſelbſt gute Männer iind. Cuther 
konnte mit ſeiner furchtbaren Gewalt das Unheil, 
ſolang er lebte, aufhalten, das gleich nach ſeinem 
Tode wie ein zerſtoͤrender Waldſtrom uͤber die Pro⸗ 
teſtantiſche Kirche einbrach. Die zween groͤßten 
Männer dieſer Art in unſerm Jahrhundert, Zins 
zendort und Wesley, behielten zum Glüf für die 
Kirche ven Zügel immer in den Händen, auch in den 


Zeſten in goger Jahren) wo nicht nur ihre Anhaͤn⸗ 


ger, fon rn fie ſelhſt, gehezt von ihren Feinden, 
in hoͤchſter Begeiſterung und am Rande des Fana⸗ 
tismus waren. a 


c Da meine etlich und dreyßigjaͤhrige Praxis, ſagt 
der Graf (), auf einer ſimpeln Schrift⸗ und Erz 
fahrungsmaͤßigen Theorie beruht .... ſo macht 
mich das muthig unter meinen unzaͤhlicheu Bedrü⸗ 

Q 3 kungen, 


C) Natur. Reſlex. S + 364. 


* 
De gi 
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kungen, es bewahrt mir meinen in nern Frieden, er⸗ 
hält mir in Mitte meiner Mitbruͤder ein getroſt Herz 
heitern Blik, aſſurante Stimme, und die runden 
Ausdruͤke, die zu einer ſolchen Zeit nicht ſehr diſpu⸗ 
tabel find, zumal wenn ich ihnen die judicioͤſen Wor⸗ 
te Pauli Reiffig, emphatiſch und zugepaßt wiederhole: 
Ich will von Gottes Gnaden den Riß und den 
Grund des Hauſes verantworten; nehmt ihr die Vers 
antwortung auf euch, wie ihr den Riß von Zeit zu 
Zeit ausführt!” Und wenn ich meine Bruͤder hie 
und da in dem Fall ſehe, deſſen ſich kein Apoſtel des 
Herrn erwehren konnte, daß es naͤmlich zuweilen in 
der Ausfuͤhrung fehlt, und auch wohl Schade wahr⸗ 
genommen wied, ſo will ich eben nicht ſagen, daß 
mich der Detail davon gar nicht bewegen ſollte: es 
verdreußt mich oft recht, ja ich ergrimme daruͤber, 
und da moͤgen vielleicht die zornigen Blike, die der⸗ 
ben Aus ſchelter und die deſpotiſchen Ordren hin zu 
rechnen ſeyn, davon meine Herren Gegner fogiel zu 
erzählen wiſſen. Weil ich aber auch weiß, wie oft 
man ein Haus renovirt, ja reſtituirt, wenn man 
nur in einer guten Aſſecurations Kaſſe intreßirt, und 
Grund und Boden eigen iſt: und weil ich ferner 
weiß, wie viele Millionen Haare, Nägel und Fle⸗ 
ken von einem Körper ſeparirt werden koͤnnen, ohne 
ſeine Subſtanz zu afficiren: ſo iſt freilich auch das 
wahr, daß wenn mir einfaͤllt, 
ſinds doch Bruͤder, Kinder der Gnade! 
ſo giebt ſichs wieder. 
Auch 
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Auch haben feine Bücher ſchlechterdings bei ſei⸗ 
ner Gemeine nicht den Werth, der einem kanßni⸗ 
ſchen An ſehen nur von ferne gleich ſaͤhe, und er ſalbſt 
hat auf den Synoden in den lezten Jahren ſeines Le⸗ 
bens alle und jede Mitglieder gebeten, daß ſich doch 
mit der Behauptung oder Vertheidigung der darin 
geaͤuſſerten Privatmeinungen niemand einlaſſen ſoll⸗ 
te. () Jeder, der es mit dieſer Gemeine gut meint, 
oder vielmehr, (da auch fle nur ein Mittel iſt) den 
Zwek lieb hat, für den fie da iſt, und denſelben 
ſelbſt an feinem Ort und auf feine Art zu befördern 
ſucht, wird ihr wuͤnſchen, daß es ihr nie an Span⸗ 
genbergen, Cranzen, Lorez und Lairizen — nie an 
Maͤnnern fehlen moͤge, die das Talent, die ganze 
Einrichtung weiſe zu leiten, beſizen, ohne daſſelbe 
jemals zu irgend einem ſelbſtſuͤchtigen Deſpotismus 
zu mißbrauchen; daß Voryſteher und Glieder viele 
mehr als Geſchwiſter, denn als Herren und Unter⸗ 
thanen unter einander wohnen; daß nie keine herrſch⸗ 
begierigen Leute ſich in fie einſchleichen, und eine uns 
gebührende Gewalt in ihr anmaſſen möchten; daß 
nie im Verlauf der Zeiten die erſte Liebe erſterbe, 
nie der Geiſt zu bloſſer Form werde, und die Ein⸗ 
richtung ihrer Verfaſſung in eine geſezliche Hierarchie 
ausarte; ſondern derjenige Geiſt fie ferners und ins 

2 4 mer 


(*) Spangenberg , in Walchs neueſter Religions Ge⸗ 
ſchichte III, 42. 
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mer belebe, der beim allererſten Anfang ihre Stife 
ter erfüllte, und auch allein fie zum Segen der 
Menſchheit machen und erhalten kann! 


Es wurden ferners von der Zeit an, da er beim 
Saͤchſiſchen Hofe in Ungnade gefallen zu ſeyn ſchien, 
Über feinen Umgang mit den ledigen Seuweſtern die, 
ſchaͤndlichſten Dinge in der Welt ausgeſtreut. Der⸗ 
gleichen Unſauberkeiten verdienen aber nicht hier an 
geführt zu werden, da fie längft als Luͤgen erwieſen 
worden, und die Schmach auf ihre Erfinder und 
Verbreiter zuruͤkſiel. Dahin gehört auch, was man 
noch in unſern Zeiten erzaͤhlt: “Er habe die Anna 
„»Nitſchmann noch in feinem hohen Alter gehei— 
„rather. Iſt es denn fo unerhoͤrt, daß ein s jaͤh⸗ 
riger Mann die zweite Frau nimmt? Und was 
geht das überall andere Leute an? (50 


Ein gewiſſer Straßburgiſcher Geiſtlicher, Froͤr⸗ 
eiſen (auch einer von denen, die mit ihm in Halle 
ſtudirt hatten) griff ihn 1741 und 1747 in zwo 
Schriften aufs allerheftigſte an; und ich darf bloß 

einige 


Man ſehe von dieſer Heurath, Spangenberg VIII, 
2103 , und von feinen Liedern über den Eheſtand: V. 
1206, und 1483 , wo Spangenberg ſeine unvorſich⸗ 
tigen Reden mißbilligt. Von Zinzendorf ſelöſt die 
Darlegung feiner Ideen von der Ehe: Natur. Reſſ. 
S. 1123 
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einige Ausdruͤke daraus anführen, um meinen Le, 
fern einen Begriff von dem Tone zu geben, welchen 
man ſich in den Streitſchriften gegen ihn erlaubte. 
Er nennt ihn Keinen Verruͤkten, den groͤßten Phan⸗ 
„taften und Betruͤger in der Welt; einen Vagabond, 
„Irrwiſch, theologiſchen Marktſchreier; den Heros 
„ſtrat unſerer Zeiten, welcher den marmorſteiner⸗ 
„nen Tempel der chriftlichen Kirche in die Aſche le⸗ 
„gen, und an deſſen ſtatt eine Strohhuͤtte aufbauen 
„wolle; einen Mann, der feine Anhänger zum Uns 
„gehorfam gegen die Obrigkeit verleite, und Hand⸗ 
»werkspurſche in Biſchoͤffe metamorphoſire; die 
„cute umbringen laſſe; um ihr Geld zu kriegen, die 
„Gemeinſchaft der Weiber einfuͤhre; veraͤchtlicher 
„von Chriſto denke und ſchreibe, als noch kein Atheiſt, 
„kein Mahomedaner und kein Religionsſpoͤtter“ u. ſef. 
Der Graf hielt ihn aber keiner Antwort würdig. () 


Ueber dreizehn der vorzuͤglichſten Beſchuldigun⸗ 
gen erklärte er ſich ſchon in der Vorrede zu den Theo⸗ 
logiſchen Bedenken 1742. () Sie wurden aber 
dennoch immer wiederholt und werdens noch — daß 

Q 5 er 
(0 Natur. Reflex. S. 129; 

*) In den Natur. Reſtex. S 144—279 Endet men 
eine detaillirte Berichtigung aller in der Weißman⸗ 
niſchen Kirchengeſchichte vorkommender Irrthuͤmer, 
die Brüder betreffend, wo viele hiſtoriſche Umſtände 
erläutert werden. 
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er den geiftlichen Stand ergriffen habe, weil es ihm 
in der Welt nicht nach Wunſch ergangen; daß er eine 
Reformirſucht habe; einen Statum in statu gründen 
wolle; aus der Succeßion der Maͤhriſchen Kirche 
zuviel mache; andere Leute wider ihre rechtſchaffenen 
Prediger einnehme; alle Religionen herabwuͤrdige; 
alle Irrgeiſter beguͤnſtige; die Leute zu feiner Ges 
meine lofe , und fie ſodann in den freyſten Dingen, 
ſogar in der Ehe, tyrannifive; ſehr ſtolz ſey; unrich⸗ 
tig in Geldſachen; mit Weibern zu vertraulich u. ſ. f. 
Schriften ſolcher Art ſollten doch vor, wenigſtens 
mit den Schriften ſeiner Gegner geleſen werden, 
ehe man ſolche ehreuruͤhrige Zulagen weiters und 
auf die Nachwelt fortpflanzt. Ich habe dieſe ganz 
billige Foderung ſelbſt beobachtet, und den Grafen 
aus ſeinen eignen Worten kennen zu lernen ge⸗ 
ſucht, aber auch, wie man wohl ſehen wird, man⸗ 
cherlei Schriften feiner Gegner damit verglichen, ob⸗ 
gleich man dieſe oft unwillig aus den Haͤnden werfen 
moͤchte. Ich habe mich ferners an ſeiner, unſern 
Zeitbegriffen fo fremden, lia anſtoͤßigen Sprache 
nie geſtoſſen, ſondern mich dabei in feine Zeit und 
ſeine Begriffe zu verſezen geſucht: daher kam es, 
daß ich ihn in einem beſſern Lichte ſah und darſtellen 
konnte, als er erſcheint, wenn man ihn nur aus den 
Schriften ſeiner Gegner und nach Geruͤchten be⸗ 
urtheilt. Es waͤre daher ein ungerechter, obgleich 
nicht unerwarteter, Vorwurf wenn man dieſe 
Schilde⸗ 
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Schilderung einſeitig nennen wollte. Ich bin kein 
Mitglied der Bruͤdergemeine, und wenn ich eines 
waͤre, ſo wuͤrde ich kein Bedenken tragen, mich 
dazu zu bekennen, denn mein Herz kann ihnen 
Achtung nicht verſagen. Die Kirchengeſchichte 
bekaͤme uͤberhaupt ein ganz anderes Anſehen, und 
würde für den Menſchenbeobachter unendlich lehr⸗ 
reicher werden, wenn man, mehr als noch zur Zeit 
geſchieht, Männer der vorigen Zeitea, beſonders 
des Mittelalters, nicht immer nur nach unſern Be⸗ 
griffen und Grundſaͤzen, ſondern nach der Sehart , 
in der ſie lebten und die ihnen moͤglich war, zu be⸗ 
urtheilen ſuchte. Dazu aber gehört ein freier Geiſt, 
und Furchtloſigkeit vor dem Urtheil des gelehrten 
Poöbels. 


Daß Zinzendorf bisweilen in ſehr harten Aus; 
druͤken gegen ſeine Feinde anfuhr — wer konnte 
ihm das verdenken? Dann aber ſchrieen fie: “feht, 
wie der Mann tempeſtirt! ſeht den fanatiſcheu Brau⸗ 
ſekopf!“ — als wären fie ſelbſt die ſanſtmuͤthigſten 
Leute; ſprach er hingegen ſanft, ſo nannten ſie das 
Heuchelei und Fineſſe! * 


“Die Beſchuldigungen gegen uns, ſagt er (0, 
find meiſtens fo, daß man ſich faſt ſchaͤmt zu ant. 
worten, 


Nat. Refl. Anh. 74 100, Vorrede zu den öffentl. 
Gemeinreden 1747. u, g. 
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worten; der eine beſchuldigt einen das, der andere 
das gerade Gegentheil. Theologen, die uns das 
Jahr zuvor fuͤr orthodox erklaͤrt haben, erklaͤren uns 
das Jahr darauf für heterodox. Elende Menſchen, 
denen die Schaam ans Herz getreten if, daß fig ihr 
Gewiſſen verlezt, ſuchen ſich durch vorſezliche Laͤſte⸗ 


rungen und zuſammengeklaubte Unwahrheiten Luft 


zu ſchaffen und thuns defto durſtiger, weil fie wiſ⸗ 
en, daß ſie keine Antwort kriegen. Der ganze Streit 
beſteht in lauter Perſonal⸗Bitterkeiten, und es iſt 
kaum glaublich, wie weit die Efronterie des Beſchul⸗ 
digens, des falſchen Allegirens, des Maͤhrlein⸗Er⸗ 
zuͤhlens, des Wiederaufwaͤrmens laͤngſt abgenuzter 
Sachen und die Fallacten von aller Art gehen. Was 
mich beſonders betrift , ſo habe ich beſchloſſen, dies 
ſem Uebel nicht zu widerſtehen, ſondern zu erwar⸗ 
ten, wie lang der Herr dieſer Behandlung zuſehen 
wird. Ich verlange Feine; Ehre, die er mir nicht 
giebt; ich will mich keiner Schmach entziehen, die er 
mir geſchehen laͤßt. Könnte es geſchehen, daß ſich 
endlich alle Gegenden, wo unſere Gemeinen ſind, 
mit Vorurtheilen gegen weine Perſon erfuͤllten: Er 
legitimire nur die Gemeine, ich werde allezeit ohne 
Widerrede weichen. Denn das weiß ich; daß ichs 
darauf angefangen habe, alles was man Gebuͤhr, 
Recht, Conſideration nennt, und den lezten Schat⸗ 
zen des Standes und anderer aͤuſſerlichen Vorzüge 
tzen ganzem Herzen zuruͤkzulaſſen u, ſe f. 

“3% 
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eich halte jeden, der mich unterrichten will, 

folang für meinen Praͤceptor, bis ich ſehe, daß er 

mir nichts wahr eres, nichts neueres, oder auch 

nichts neuer oder bequemer gemodeltes bringl, als 
ich ſchon habe! (0 


(1737) Meine Gegner werden immer wilder; 
und ich, Gott Lob, immer ruhiger und ſtiller in 
meinem Herzen. Ich weiß / daß es dem Herrn et⸗ 
was gewonnen iſt, wenn man ſich bisweilen zum 
Puſchballen machen und mit ſich die Leute divertiren 
laͤßt, daß fie nicht unbefeſtigtern auf den Hals gera⸗ 
then / und dadurch reellen Schaden thun koͤnnen. — 
Wenn ich nur meinem Heilande gefalle, moͤgen doch 
die Leute, die ihn nicht lieb haben, und wenn es die 
ganze Welt waͤre, mir gram ſeyn, was ſchadet es?“ 


c Der Heiland ſpricht: Wer da jagt, du 
Narr — wer feinen Bruder zum Narren hat, vers 
aͤchtlich behandelt u. f. w. der iſt kein Kind Gottes, 
der iſt des hoͤlliſchen Feuers ſchuldig. Er meint juſt 
das / was heut zu Tag eine ſchoͤne Manier und Kunſt 
worden iſt. Wer ſeinen Naͤchſten aufzieht, zum Ge⸗ 
ken macht, en Spectacle giebt, ihn laͤcherlich zu 
machen ſucht / der iſt ein Boͤſewicht. Das f nd 
Grundprincipia.“ EN 

Er 


0 Not. Reſler. 17-19, Anh. 124. Spangenberg v. 
1289—1295 Ihr 
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„Ich habe die Curioſitaͤtnicht lieb, zu wiſſen, was 
man alles in der Welt von uns ſagt und ſchreibt.“ 
(Er las auch die wenigſten Streitſchricten gegen 
ihn, und ſelten eine ganz, wenn fie nicht von cine 
verdienten Mann, z. B. wie Bengeis ſeine, herkam, 
wo er ſie denn meiſtens ſelbſt der Gemeine vorlas, 
und Roten beiſchrieb.) „Es iſt oft nichts nuͤzlicher 
und ſeliger als die Ignoranz deſſen, was anderswo 
von uns gedacht, geſagt, geſchrieben und uͤber uns 
meditirt und concertirt wird.“ 


Auf ſeinem Sterbebette fagte er feinen Kindern: 
„Er wiſſe, daß es dem Heiland nicht entgegen ſey, 
wenn man ſich auch öffentlich vor feinen Kindern als 
ein Suͤnder darſtelle, und es mache die Zucht alle⸗ 
mal leichter. So habe er es durch ſein ganzes Leben 
gemacht, und ſelbſt feinen Gegnern allezeit abgebe⸗ 
ten, ſobald er nur finden konnen, daß er in Anſe⸗ 
hung ihrer etwas verſehen. Er habe ſich in ſeiner 
Offenherzigkeit auch dadurch nicht irren laſſen, daß 
ſie dieſelbe oft gemißbraucht haͤtten: denn der Hei⸗ 
Iand wiſſe feine Leute ſchon wieder zu ehren.“ (*) 


Doch genug — mehr als genug von dieſem Ar⸗ 
tikel! 

1761 

) Cheol. Bedenken, S. 66. 155. SpängenbergV, 1285. 

VI, 1756. 2015. VIII, 2237. Die ſtaͤrkſte, entſchei⸗ 

denſte, und meines Wiſſens lezte Schrift des Grafen 

gegen ſeineczegner iſt fein kurzes yeremtoriſches Be⸗ 
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1951 machte er durch die Schweiz und Frankreich 
abermal eine Reife nach England. Ob er in Frank, 
reich feine alten Freunde geſehen, davon, und uͤber⸗ 
haupt von ſeinem Aufenthalt in dieſem Lande finde 
ich keine Nachricht. 


Auf einer feiner Reifen durch eine Schweizerſche 
Graͤnzſtadt bemerkte er einſt in einer Geſellſchaft eine 
noch lebende ehrwuͤrdige Dame, Frau von Br., die 
beſonders an einem Fenſter ſtand, und, ohne ein 
Wort zu ſprechen, aufmerkſam ſeinen Reden zuhorch⸗ 
te: “Und was ſagen Sie zu unſerer Sache? fragte 
Her fies Können Sie etwas von uns brauchen?“ 
cles oder nichts!“ antwortete fie; und er: 
Gut! da haben Sie's: alles oder nichts. Ein ges 
vtheiltes Herz taugt nicht zu uns.“ 


In einer Predigt in feiner Hauskirche zu Lon; 
don fagte er unter anderm folgendes, was zu ſeinen 


e 


denken über die Art und Weiſe der ganzen zeithers ge⸗ 
gen ihn gefuhrten Controvers ꝛc.“ 1751. abgedrukt in 
Spangenbergs apologetiſcher Schlußſchrift, S. 
665— 710 , und den Actis Hiſt. eceleſ. Anhang zum 
XV. B. S. 72. Es iſt mir zu ſpaͤt zu Geſichte ges 
kommen, um es bei dieſem Artikel benuͤzen zu koͤn⸗ 
nen, 
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Bekenntniſſen gehört: »Ich wollte, daß man glaub⸗ 
te, daß das Verfechten der Ehre des Heilandes nicht 
nur Treue von mir waͤre, ſondern ich handelte nicht 
als ein ehrlicher Mann, wenn ich es nicht thaͤte. 
Denn ich weiß aufs allergewiſſeſte, daß in keinem 
andern Heil zu finden, und kein anderer Rame den 
Menſchen gegeben iſt / zum ſeligwerden. Wenn ich 
jemand was anders ſagte, ſo würde er von mir bes 
trogen, ich thaͤte es wider mein beſſer Wiſſen und 
Gewiſſen. Darum beſtehe ich auch ſo ſehr darauf, 
und kann darin nicht weichen. — Das allcs iſt 
nicht ſowohl Affekt, Bewegung und was man et⸗ 
wa nur ſo Herz nennen kann; ſondern es iſt viel 
Abſtraction, trokene Wahrheit und Conviction das 
bei / daß ich ſo ſehr auf die Sachen kreibe.“ () 


Anderswo hat er eine Stelle , die den Geiſt ſei⸗ 
ner Religioſitaͤt deutlich darſtellt: Ich verſichere 
euch / meine Freunde, daß ich nach der Lehre; die 
ich treibe / auch meinen Wandel führe, Meine Leh, 
ren gehen auf Gnade, Demuth, Zerzlichkeit, 
Freude / Einfalt und ein geſeztes Weſen. Ich 
ſtreite ſowohl gegen die Eigenheit, den abſcheulichen 
Goͤzen, da man ſich ſelbſt meint, gefällt und ſucht, 
als gegen ihre Früchte und Folgen, den hohen Sinn, 
die Gleichguͤltigkeit, Meiſterhaftigkeit und Unbeſtaͤn⸗ 

digkeit. 


10 Spangenberg, VII, 1881. 
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digkeit. — Mir gefällt es nicht, wenn man gutes 
thut, und ſolches als eine Verlaͤugnung und Mor 
tific ation anſieht: was andere Pflicht nennen, das 
ran habe ich meine Freude, das iſt mir wie das taͤg⸗ 
liche Brod, es iſt eine Fuͤrſtenluſt für mich.“ CH 


In London ſtarb ihm fein einziger Sohn, Chris 
ſtian Renatus, an einer Auszehrung, die er ſich 
groͤßtentheils durch uͤberhaͤufte nächtliche Arbeiten 
zugezogen hatte, bedauert wegen vielen liebenswuͤr⸗ 
digen Eigenſchaften, von allen, die ihn kannten. 


Das Leben des Grafen hat einen ſonderba⸗ 
ren, faſt moͤcht ich ſagen, dramatiſchen Gang. 
Seine erſten Lebensjahre floſſen in ſtiller Verborgen⸗ 
heit hin, aber ſeine Anlagen lieſſen viel erwarten. 
Die liebſten Plane und Hofnungen, die er ſich als 
Juͤngling gemacht hatte, mußte er von der Zeit an, 
da er von Reiſen zuruͤkkam und in Hofdienſte trat, 
gönzlich aufopfern lernen, da das Schikſal ihm eis 
nen ganz andern Weg vorzuzeichnen ſchien. Doch 
gerade in dem Zeitpunkt, da er ihnen gaͤnzlich abge⸗ 
ſtorben war, und ſich einzig darauf eingeſchraͤnkt 
hatte, bei irgend einer Dorfgemeine als Unterlehrer 
zu dienen, fuͤhrte ihn die Vorſicht unvermerkt dem 
Ziel ſeiner ſchoͤnſten Wuͤnſche zu, bereitete ihm von 

ferne 
2 Spangenberg, 1988. 
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ferne her den Wirkungskreis, den ſein volles Herz 
kaum mehr zu wuͤnſchen wagte, und fuͤhrte ihn von 
1727 an in fein rechtes Element. Immer wilder 
wurde von da an der Sturm um ihn: verwieſen 
aus ſeinem Vaterlande, verfolgt von der Verlaͤum⸗ 
dung, gehöhnt von denen, von welchen er die mei⸗ 
fie Unterſtuͤzung Hätte erwarten ſollen, irrte er wie 
ein Pilger unter tauſend Noͤthen und Gefahren in 
der Welt herum, mußte alles hingeben, was ihm 
ſonſt Glanz gegeben hatte — nur fein Charakter, 
nur der Zinzendorf blieb! Mit dieſem drang er 
durch. Eben da ſich alles gegen ihn verſchworen hat⸗ 
te, als täglich neue Monſtra unerhoͤrter Beſchuldi⸗ 
gungen gegen ihn aufſtiegen, als Vermoͤgen und 
bürgerliche Ehre hin waren / als niemand mehr ſchon⸗ 
te, als ſelbſt gute und fromme Maͤnner nichts mehr 
als einen Fanatiker, und wenns noch recht gut gieng / 
einen gutmüthigen Fanatiker in ihm ſahen, als in 
den ſtuͤrmiſchen vierziger Jahren ſogar im Schooß 
ſeiner eigenen Gemeine ein Unkraut ſich zeigte, das 
allen guten Samen zu uͤberwachſen drohte, und er 
ſelbſt an dem war, vom Strudel mit fortgeriſſen zu 
werden, hätte er ſich nicht wieder auf fein Centrum 
zuruͤkgezogen, und von nun an mehr Vorſichtigkeit 
in feinen Reden nnd Handlungen gelernt — gerade 
damals fieng ſich die beſſere Periode für ihn und ſei⸗ 
ne Gemeine an. Durch eine ſcharfe Sichtung, wo 
er ſich wie ein Mann zeigte / und ſelbſt zuerſt ſchuldig 

gab, 
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gab, wurde dieſe gereinigt; ſeine Feinde benahmen 
ihren Klaͤgden gegen ihn eben durch ihre Uebertrei⸗ 
bungen je laͤnger je mehr allen Glauben, und bewo⸗ 
gen dadurch billige Leute, die ein Intereſſe an dies 
ſer Sache haben konnten, zu einer genauern Unter⸗ 
ſuchung derſelben, die allemal zu ihren Gunſten 
ausfiel; die Fürſten ſahen den Vortheil — denn 
ſchon damals ſieng man an , alles nach dem Finanz⸗ 
Ertrag zu beurtheilen — den dieſe Gemeine ihren 
Laͤndern brachte: die Verweiſung des Grafen wurde 
aufgehoben, und die man vorher ausrotten wollte, 
wurden nun geſucht; mit feiner lezten Apologie in 
den fünfziger Jahren nahm das Geſchrei feiner Fein⸗ 
de nach und nach in ſeiner Wuth ab, vielleicht auch 
weil ſie die weltliche Gewalt nicht mehr ſo wie zehn 
Jahre vorher auf ihrer Seite ſahen. An ihm ſelbſt 
hatten Zeit und Erfahrung manche ſcharfe Eke abge⸗ 
ſchliffen und fo ſehr er an innerer unerſchuͤtterlicher 
Stärke zunahm „ fo ſehr gewann er auch an Mil⸗ 
de: in ſeinen Reden und Schriften von den lezten 
Jahren feines Lebens herrſcht ein viel gelaſſener, ſanf⸗ 
terer und vertraulicherer Ton, als in den fruͤhern, 
und allen iſt das Siegel aufgepraͤgt: Ich weiß, an 
wen ich glaube! Er ſah noch, was wenige ſeines⸗ 
gleichen in ihrem Amte ſehen, den vollen Segen ſei⸗ 
ner Arbeit, ſah feine Gemeine geſchaͤzt und gefchügt, 
ſah Frieden und Einigkeit in ihr, und ſich ſelbſt wie 
einen Vater geliebt; er ſah was von feinem Herzens⸗ 

R 2 freunde 


260 Zinzendorf. 


freunde von Watteville auf ſeinem Grabſtein geſagt 
wird: “die Gemeine entſtehen, wachſen, gruͤnen 
„und blühen, freute ſich und legte fich ſchlafen mit 
„Lob uud Dank!“ Wahrlich, ein ſchoͤnes Loos, 
bei dem ſich vieles verſchmerzen laͤßt! 


Aber auch in dieſen ruhigern Zeiten hoͤrte ſeine 
Wachſamkeit für feine Gemeinen nicht auf: Wir 
muͤſſen erſtaunen, fagte er in einer Rede (), wenn 
wir uns beſinnen, was alles ſeit der Zeit gegen uns 
vorgenommen worden. Und doch iſt niemals was 
anders herausgekommen, als was fuͤr uns das be⸗ 
ſte und ſeligſte iſt, ſo daß unſere Gegner muͤde ge⸗ 
worden, und eine andere Epoche aufgekommen zu 
ſeyn febeint, dabei wir uns in acht zu nehmen haben, 
daß wir darin nicht das Succeßtons⸗ Purver kriegen, 
welches andern Verfaſſungen ihren Untergang zuge⸗ 
zogen, nämlich die Approbation von allen Men⸗ 
ſchen. Davon haben wir ſeit Jahr und Tag Bei⸗ 
ſpiele, die aber darum noch ziemlich ungefährlich 
fuͤrs innere ſind, weil ſie noch immer mit Schmach, 
Verachtung, Drohungen und Druk abwechſeln. 
Sollte es aber ſo weit kommen, daß Leute ohne Herz 
wirklich auch Antheil an uns haben wollten, dabei 
wir uns dann nach ihnen richten ſollten, ſo waͤre das 
der gerade Weg zum Verderben. 


Einſt 
0) Spangenberg, VII „217, 
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Einſt ſagte er in einer vertraulichen Stunde ein 
Wort, das wohl als eine Inſtanz gegen eine be⸗ 
kannte und noch immer wiederholte Beſchuldigung: 
“er hätte ſeiner Gemeine ewige Dauer verheiſſen, 
und groſſe politiſche Plane mit ihr gehabt“ — darf 
angeführt werden: “die Brüder ſollten immer aufs 
merkſam ſeyn auf die Erſcheinung des Reichs Chriſti, 
und wenn hie oder da das Evangelium in einer groͤſ⸗ 
ſern Klarheit (doch daß die Lehre von dem Verdienſt 
des Todes Jeſu, und den Urſachen und Folgen deſ⸗ 
ſelben die Hauptſache bliebe) ausbrechen ſollte, als 
ſie es bisher unter ſich gehabt, ſo ſollen ſie nicht er⸗ 
mangeln, ſich gleich mit anzuſchlieſſen, ja er glau⸗ 
be, ſie waͤren dazu verbunden. (0 


Von dem geſellſchaftlichen Ton unter ſeinen 
Hausgenoſſen fagte er: „Lieben, troͤſten, gerne 
tröſten, ein bruͤderliches „familienmaͤßiges Leben 
untereinander führen , da einer des andern Herz 
fuͤhlt, ihm gern Verdruß erſpart, hingegen Gutes, 
Treue, Barmherzigkeit erweiſet, und Freude macht, 
und einem nicht mehr daran gelegen iſt, daß einem 
ſelbſt wohl iſt, und man ſelbſt nur Freude hat, als 
daß es auch andern wohl geh t, und fie Freude has 
ben: das iſts, worauf in meinem Haufe angetragen, 


wird. (% 
R 3 Auch 
) Spangenberg, VIII, 2163. 
(% Ebendaſ. 2107. 
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Auch die Gefahren, welche in dem ſtebenjaͤh⸗ 
rigen Krieg den Gemeinorten in Europa und Ame⸗ 
rika mehreremal drohten, giengen gluͤklich vorüber, 
Nur wurde die Colonie Neuſalz in Schleſien im 
Sept. 1759 von den Ruſſen gepluͤndert und abge⸗ 
brannt. Sonſt erwieſen die Offiziers der verſchiede⸗ 
nen Armeen (einmal ſtanden gegen 200,000 Mann 
in der Gegend von Herrnhut) den Gemeinen viel 
Achtung und Schonung / beſuchten fie, und mach, 
ten ſie auswaͤrts vortheilhaft bekannt. Mehrere⸗ 
mal waren die Beſuche von Prinzen, Generalen und 
Offizieren ſo ſtark, daß man kaum im Stande war, 
jedem gehoͤrige Rede und Antwort zu geben, und die 
ehmals ſo verdaͤchtig gemachten, und nun bei den 
Armeen fo geprieſenen Anftalten zu zeigen. „Laſſen 
Sie ſich / ſagte einſt ein berühmter General, dieſe 
Muͤhe nicht verdrieſſen: ſo viele Beſucher, ſo viele 
Apologien in aller Welt.“ Kurz, die verachteten 
und verlaͤſterten Herrnhuter fanden ſo viel Gunſt bei 
allen Armeen und ihren Heerfuͤhrern, daß, wer ei⸗ 
nen Paß von Herrnhut hatte, ohne vielen Anſtand 
durch Laͤger, Poſten und Staͤdte paßiren konnte u. 
ſ. f. Von den Wilden in Nordamerika waren die 
Colonien oft in großer Gefahr, und litten betraͤcht⸗ 
lichen Schaden. — Die Wilden erzaͤhlten nachher: 
oft wenn fie zu den Colonien in der Nacht gekom⸗ 
men, um ſie anzugreifen, haͤtte man an einen Keſ⸗ 
ſel (die Gloke) geſchlagen / und gleich darauf Hätten 

viele 
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viele Leute (die Nachtwaͤchter) Laͤrm geblaſen, ein⸗ 
ander zugerufen (die Stunden ausgerufen), und 
den Kriegsgeſang (einen Vers aus einem Abendlie⸗ 
de) angeſtimmt. Und dadurch wären fie vom Ans 
griff abgeſchrekt worden, (5) 


1757 machte der Graf feine lezte Reife in die 
Schweiz (wo er ſich allemal eine Zeitlang auf dem 
Schloß ſeines alten Freundes von Watteville, in 
Montmirail, wo nun eine Erziehungsanſtalt fuͤr 
Maͤdchen ift , aufhielt); und nach Holland, von wo 
er verſchiedene Miſſtonairsſauf ihre Poſten abfertigte. 
1759 gieng er noch einmal nach Holland. Seine 
Reiſen in die Schweiz machten ihm allemal beſonde⸗ 
res Vergnuͤgen, weil er von Schafhauſen bis nach 
Genf faſt in allen Staͤdten ſeine Freunde hatte, die 
er mit vieler Zufriedenheit ſah. CH Auf der Ruͤk⸗ 
reife befiel ihn in Ebersdorf eine Krankheit, wo man 
ſich ſeines Endes verſah , und von welcher er ſich 
auch nie ganz wieder erholt hat. 


N Als 


(0) Cranz Bruͤderhiſt. erzaͤhlt im VIII. und IX. Ab⸗ 
ſchnitt manchen merkwuͤrdigen Umſtand von Gefah⸗ 
ren und Rettungen der Gemeinorte in dieſem Kriege. 


(% Spangenberg VIII, zııs u. a. 1768 wurde zu 
Barby eine kleine Sammlung von Reden gedrukt, 
die er auf ſeiner Schweizerreiſe hielt, und zu ſeinen 
beiten Produkten gehoͤten. 
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Als wenn er ſeinen Tod geahndet haͤtte, ſprach 
er in feinen Reden von dieſer Zeit an am lie bſten und 
mit vieler Milde von Dingen, die die innere Eins 
richtung, den Geiſt und die Grundſaͤze feiner Gemei—⸗ 
ne betrafen, machte allerhand Einrichtungen, gab 
Verordnungen, Lehren, Warnungen , die Fuͤh⸗ 
rung derſelben betreffend, und wiederholte die Noth⸗ 
wendigkeit bei den erſten Grundſaͤzen zu bleiben, 

worauf fie gegruͤndet waͤre, und auf deren Beibe⸗ 
haltung ihre Exiſtenz beruhe; ſo daß man dieſe Res 
den als ſein leztes Vermaͤchtnis fuͤr ſie anſehen kann. 
Er war dabei ſo thaͤtig, daß er die noͤthige Sorgfalt 
fur feine ſchwache Geſundheit faſt gänzlich daruber 
vergaß. Wenn er in den Verſammlungen von dem 
Freund ſeiner Seele ſprach, ſo ergoß ſich ſein Herz 
in den ſanfteſten lieblichſten Gefühlen. In einer ſol⸗ 
chen Unterhaltung ſagte er einſt das ſchon oben ange⸗ 
führte Wort, das fo viel Wahrheit enthaͤlt, und ſei⸗ 
nen ganzen Charakter mit einmal darſtellt: „Ich 
„babe eine Paßion — und die iſt Er, nur Er!“ 


Ehe ich von ſeinem am 9. May 1760 erfolgten 
Tode rede, will ich eine Schilderung ſeines Charek⸗ 
ters und ſeiner Handlungsweiſe, zum Theil in ſeinen 
eigenen Worten, vorausgehen laſſen. () Was ſchon 

bereits 
0 Man f. Spangenberg VIII, 2248 und an vielen 
andern Orten einzelne Zuge. Des Hen Gr. von Lynar 

Nachricht in Buͤſchings Magazin. Des Hrn v. Loen 
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bereits vorgekommen, will ich nicht unnoͤthig wies 
derholen. 


Von Geſtalt ſoll er etwas mehr als mittlerer 
Groͤſſe geweſen ſeyn, ſehr fein gebildet, in der Ju⸗ 
gend ſchlank, im Alter fett, und nach den Porträts 
und Medaillen im Geſicht gufgedunſen. Einer mei⸗ 
ner Freunde beſizt ein Bild von ihm in Lebensgroͤſſe, 
von Kupezky oder einem ſeiner Schuͤler gemahlt, 
das etwa aus ſeinen dreißiger Jahren ſeyn moͤchte; 
es zeichnet ſich vor allen geſtochenen Portraits ſehr 
vortheilhaft aus, nnd zeigt eine der ſchoͤnſten liebens⸗ 
würdigſten Mannsperſonen. Sein Mund hat bei 
weitem nicht das Widrigſuͤßlichte, was faſt alle ſei⸗ 
ne Bilder haben, ſondern giebt, nebſt dem ſchoͤnen 
blauen Auge, dem Feuer ſeines Blits und der rei⸗ 
nen offnen Stirne, dem Geſicht eine wohlthuende 
Harmonie, und reizende Lieblichkeit mit männlichen 
Ernſt vermiſcht. 


Ns In 


kleine Schriften 1, 290302. Allg. deutſche Bibl. 
XXXV, I, 32. Conrad Weiſers Brief in Baum» 
gartens theol. Bedenken VII. Hrn v. Schachmanns 
Apologie des Gr. v. Zinzendorfs (gegen einen plap⸗ 
pernden Franzoſen) in Archenholz Litt. u. Voͤlkerk. 
1786, S. 114— 123 U. g. 
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In feiner Jugend hatte er vortrefliche aͤuſſerli⸗ 
che Manieren , als er ſich aber nach und nach dem 
Umgang mit der Welt entzog, ſollen dieſe in ihrer 
Gewand heit etwas abgenommen haben, und er in 
Stellung und Gebehrden fuͤr die groſſe Welt zu ſteif 
und zu geradeweg geworden ſeyn. 

Er hatte; was man nennt, einen Herrengang, 
trug ſein Haupt empor, und ſah, wenn er zu Fuſſe 
gieng (wie er ſeine meiſten Reiſen machte) ſelten auf 
den Weg, konnte auch wegen feinem kurzen Geſicht 
kaum wahrnehmen, was ihm im Wege lag. (Ein 
huͤbſches Bild feines ganzengebensganges!) ( Weil 
er uͤberdas immer in Gedanken war, und dabei ſehr 
geſchwinde gieng, ſo konnte man ſeinem Gang nicht 
ohne Mitleiden zuſehen. Er trat nicht nur auf Stok 
und Steine, ſondern ſtieß auch uͤberall an, ſo daß er 
bald Blaſen an den Fuͤſſen bekam, ja ſie manchmal 
ſo zurichtete, daß man ſie aufſchneiden mußte. Oft 
verfehlte er auch des rechten Weges, weil er am lieb⸗ 
ſten allein gieng, um ſich in lauten Gefprächen mit 
dem Vertrauten ſeiner Seele zu unterhalten. 


Der Geldſachen war er gaͤnzlich unkundig. Das 
erſte Sakgeld, das man ihm gab, verſchenkte er 
dem naͤchſten Armen, der ihm in den Wurf kam. 
Auf Reiſen hatte er meiſtens jemand bei ſich, der die 
Ausgaben beſorgte. Oft aber, wenn er allein rei⸗ 

. r ſete, 
(0 Bleib kindlich klein, und uͤberſteh die Welt!» — 
ſchrieb er einem Freunde in ſein Stammbuch. 
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ſete, hatte er bald keinen Bfenning mehr, weil er 
jedem Armen gab, der ihn anſprach, indem er 
glaubte, da nichts von ungefaͤhr geſchehe, ſo habe 
ihm Gott dieſen zugeſchikt, daß er ſeine Liebe an ihm 
beweiſen ſollte. Er kannte auch die verſchiedenen 
Muͤnzſorten in Deutſchland nicht. Zuweilen mußte 
er an einem Orte liegen bleiben, bis er wieder Geld 
erhielt. Emmal blieb ihm nichts uͤbrig, als ein paar 
Pfenninge; als er nun ſehr muͤde und matt zu einem 
Hauſe kam, und ſich ein wenig Brod und Waſſer 
dafür ausbdat, ſpottete man ſeiner, anſtatt ihm zu 
helfen. Auf einer Reiſe nach Berlin im December 
1737 kam er in ſolchen Umſtaͤndeu nach Halle, und 
wollte etwas Geld von einem alten Freunde borgen, 
der ſchlug es ihm aber ab. Er mußte alſo ſeinen 
Weg zu Fuſſe fortiegen, und erreichte endlich lein 
Dorf, Radegaſt, hinter Halle. Ein ihm ganz un⸗ 
bekannter Bauer war fo gutwillig, und kreuherzig, 
daß er ihn und ſeinen Wegweiſer nicht nur zu Pfer⸗ 
de weiter brachte ſondern ihm auch das zur Poſt 
nöthige Geld lieh. Der Graf ſchikte ihm das Geld 
von Berlin wieder zuruͤk, mit einem ſehr freund⸗ 
ſchaftlichen naiven Briefe, der bei Spangenberg 
(Iv, 1080) zu leſen iſt. Was er hatte, das gab 
er her, und dachte bei ſeinen Unternehmungen nie 
daran, wo das Geld dazu herkommen ſollte. Das 
muß geſchehen, hieß es bei ihm, ich borge drauf 
loß und wenn auch Tonnen Goldes nöthig find: 

für 
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für mich verwende lich nich ts, ſondern alles iſt zum 
Beßten der Gemeine: Gott mags bezahlen!“ 


Ich führe dieſe Perſonalitaͤten fo umſtaͤndlich 
an, weil ſolche Zuͤge oft die treuſten Verraͤther der 
Seele ſind, und ſich der innere Menſch in allen aͤuſ⸗ 
ſern Handlungen zeichnet. 


Sein Genie war aͤuſſerſt lebhaft: die Gedanken 
floſſen ihm ſchnell und ſtromweiſe zu, und nie ermuͤ⸗ 
dete er in ſeinem Nachdenken und Forſchen. Daher 
manche ungewoͤhnliche Idee und eben fo ungewoͤhn⸗ 
liche Ausdruk kam den er, wie bekannt, theuer bes 
zahlen mußte. Er entſchied ſchnell, dachte, redete, 
handelte mit einer Beſtimmtheit, die keinen Zweifel 
mehr aufkommen ließ, und ſelten Widerſpruch dul⸗ 
dete. Ließ man ihm aber Zeit, ſo uͤberlegte er oft 
hintennach die gemachten Einwendungen, und — be⸗ 
nuzte ſie. Sein Gedaͤchtnis faßte viel und ſchnell, 
war aber in Erzaͤhlungen nicht immer zuverlaͤßig, 
wie dieſes überhaupt bei allen der Fall iſt, die eine leb⸗ 
hafte Phantaſie beſizen: fie ſchaut alles, fie miſcht 
oft Umſtaͤnde einer andern Geſchichte in die gegen⸗ 
waͤrtige, und ſchafft alles um, wie ſie es am liebſten 
ſieht. 


Rach dieſen Talenten bildete ſich auch ſeine 
Sprache. Hier kannte er keine Regeln, und wie 
ſich 
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ſich ihm ein Wort aus der vaterlaͤndiſchen oder einer 
fremden Sprache darbot, das feinen Sinn am beß⸗ 
ten ausdruͤkte, ſezte ers hin, und ſie iſt in dieſer Ab⸗ 
ſicht ein treues Gemaͤhlde des Ganges ſeiner Gedan⸗ 
ken, deren Fülle ſich auch in der oftmaligen Verſchie⸗ 
bung mehrerer Perioden in einander zeichnet. In⸗ 
deſſen iſt fie dennoch, wie er ſelbſt ſagt, (0) “präcis 
ſer, als man beim erſten Anblik denken moͤchte.“ 
*Ich halte über dem Stilo des ſieb zehnten Seculi, 
aber gewiß aus der allerſerioſeſten Abſicht, meinen 
wahren Sinn ſo gut als moͤglich auszudruͤken, und 
von aller Aequivocation zu befreien, und dabei 
freilich einigen lieber ganz unverſtaͤndlich zu bleiben, 
denen ich doch mit einer noch fo deutſchen Expreſ⸗ 
ſion mich nicht deutlicher machen koͤnnte; hingegen 
andern und geſezten Leuten, die ſich das Forſchen 
nicht verdrieſſen laſſen eine moͤglichſt unzweideuti⸗ 
ge Auskunft zu geben. Ich bin von Herzen bereit, 
alle die fremden in einheimiſche Phraſes zu verwan⸗ 
deln, ſobald mir jemand aͤguipollente Ausdruͤke in 
meiner Mutterſprache dafür zeigt. Bis dahin will ich 
den engliſchen und hollaͤndiſchen bon fens imitiren, 
der alle benachbarte Sprachen naturaliſirt hat, die 
ihm ſeinen Sinn ganzer machen helfen. Denn das iſt 
ja der Zwek aller Sprachen: das dient ad efle der 
Sprachen; die Eleganz gehört nur ad bene eſſe. (**) 
Aber 
C) Natur. Reflex. Anh. 22. 

(*) Spangenbergs Darlegung richtiger Antw. S. roa, 
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Aber eben dieſe Unregelmaͤßigkeit und Unvor⸗ 
ſichtigkeit, da er ſich alles zu ſagen erlaubte, zog 
ihm auch die vielen greulichen Mißdeutungen zu, de⸗ 
ren Folgen den ſchoͤnſten Theil ſeines Lebens verbit⸗ 
terten. Daß er ſtets nur in den dunkelſten Gefühlen 
herumgewühlt habe, (0 daß feine Sprache ein bloß 
ſchmachtendes, froͤmmelndes Geſchwaͤze geweſen u. 
d. gl. das ſollten Leute nicht mehr ſagen, die wenig⸗ 
ſtens Amtswegen etwas von ſeinen Schriften leſen 
ſollten. Ein anderes iſts / wenn man unter vertrau⸗ 
ten Freunden vom gemeinen Stande, oder unter 
Kindern in einem Zimmer, und ein anderes, wenn 
man mit dem Publikum in Buͤchern ſpricht. — Er 

ſcheute 


„Ich habe die Beguemlichkeit nicht, unter die £eu- 
te zu gehören, die entweder vom Gefuͤhl regiert, 
oder durchs Gefühl ſatisfaeirt, oder auch nur durchs 
Gefuͤhl amuͤſtrt werden: ich gehöre unter die den⸗ 
kenden Leute, und unter die Leute, die ſehr abſtract 
denken, die geſchwind denken, und denen die Ges 
danken zu nahe an einander haͤngen, um einem oder 
mehrern übrigen Bildern dazwiſchen Raum zu laſſen. 
Ich verwerfe die Empfindung nicht; ich halte ſie fuͤr 
einen beſondern Tropum der Providenz mit gewiſſen 
menſchlichen Gemuͤthern zu handeln; ich habe in 
meinem Beruf etwas davon kennen gelernt; ich bin 
ſelbſt nicht ohne Empfindung geblieben; aber ich 
kann mich auf keine Weiſe unter diejenigen zählen , 
die die Empfindung als ein Talent anzuſehen haben,” 

Natur, Reflex, S. 4. 


2 
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ſcheute ſich indeſſen nicht in ſpaͤtern Schriften uͤber 
Nebenſachen feinen ehmaligen Behauptungen ſelbſt 
zu widerſprechen, und pflegte zu ſagen: »Eine cin, 
zige Wahrheit ſey mehr werth , als die ganze Repu⸗ 
tation eines Lehrers. CH) 


Wie ſlark und heftig, wie leicht regſam und 
zärtlich feine Empfindung geweſen, haben wir in 
vielen Proben geſehen Er konnte aber auch hierinn 
leicht zu weit gehen, in der Liebe zu nachgebend, im 
Eifer zu hizig und zu ſtreng ſeyn. Verdruß griff ihn 
gemeiniglich zu ſtark an, die Freude, obgleich ſie 
nicht ausſchweifend war, bemaͤchtigte ſich ſeines gan⸗ 
zen Gemuͤthes. Man bemerkte an ihm, was man 
ſchon an den groͤßten Helden bemerkt hat: gerieth 
er uͤber etwas in Sorgſamkeit, ſo ſtellte er ſich die 
Sache mit ihren aͤuſſerſten Folgen vor, und war 
nicht leicht zu beruhigen: war er aber uͤber dieſen er⸗ 
ſten Anfall von Niedergeſchlagenheit hinaus, fd gieng 
er jeder Gefahr mit dem unerſchrokenſten Muth 
und unbeſiegbarer Standhafligkeit entgegen. Er war 
auffahrend, aber leicht wieder verſoͤhnt, und Haß 
trug er nicht. (*) Im Umgang war er offen, ehr⸗ 
lich, treuherzig, naiv, und gutmuͤthig wie ein 
Kind, beſonders im Umgang mit gemeinen verachte⸗ 

ten 


{*) Spangenberg, VII, 1994, 
60% Conrad Weiſers Brief, 
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ten oder un begabten Perſonen. Seine Dienſtfertigkeit 
hatte keine Graͤnzen, und oft verſprach er etwas, das 
er mit dem beſten Willen nicht halten konnte. Die 
Schönheit der Unſchuld und eines guten Gewiſſens 
leuchtete unverkennbar aus ihm. Er lebte ganz mit 
allen Trieben und Kraͤften in ſeinem Geſchaͤft, wo 
ihm Kaltſinn und Lauigkeit an andern eben ſo un⸗ 
begreiflich als unerträglich waren. Es iſt ein jaͤm⸗ 
merlicher Zuſtand, ſchrieb er einſt einem Mann, 
der gegen ſeine Grundſaͤze in einem geiſtlichen Amte 
ſtand: immer gegen jeine Grundſaͤze zu handeln; 
es iſt ein ungeſegnetes Weſen, anders reden und an⸗ 
ders thun; fuͤr etwas anders paßiren und etwas 
ſeyn. Für die Haruſpices iu Rom gieng es an, daß 
ſie einander ohne Lachen nicht anſehen konnten; aber 
für Knechte Chriſti iſt das keine Sache, daß fie dieſes 
und jenes in ihrem Dienſt und Pflicht fuͤr ridicul, un. 
gegründet, oder gar ungewiſſenhaft halten, und es 
doch thun. (5) Und einem andern: Furchtſame 
Melancholici ſpeculiren lieber über die Brüche Zions, 
als daß ſie ſolche realiter zu heilen, die Haͤnde dran 
ſtreken ſollten; wie Gott ſolches je und je, um ihre 
Treue zu probiren, von ſeinen Knechten gefordert 
hat; aber etwas gruͤndliches, allgemeines, eclatan⸗ 
des iſt im Reich Gottes durch Traͤgheit, und daher 
ruͤhrendes Zaudern noch nie erhalten worden. Das 

Werk 


0) Theol. Bedenken S. 86, 
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Werk lobet den Meiſter Die ihre Haͤlſe dran ge⸗ 
ſtreket, und das Reich des Satans öffentlich ange⸗ 
griffen haben, ſind deßhalben nicht drum kommen, 
und die Sache Gottes iſt durchgedrungen: die aber 
per cuniculos ihre gute Meinung haben einſchieben 
und unter die Leute bringen, und ſich dabei ſchonen 
wollen, ſind dichte angelaufen, in verdiente Schmach 
gefallen, und haben nichts ausgerichtet. Man ver⸗ 
gleiche nur die Gu ſchichte des Crypto Calvinismus 
in Sachſen mit der Geſchichte der Reformation, 
den Halliſchen Anſtalten, u. a. — Ich will einen 
jeden Lehrer verſichern, ſobald die Worte des Herrn 
in ſeinem Munde zum Feuer werden, ſo werden die 
Zuhörer zu Holze, und das Gefuͤhl geht an, der 
Geruch geht an, es ſey zum Leben oder zum Tode. 
Von da an wird das Predigen feridg, und das Lachen 
den Zuhörern von ſelbſt verboten. (**) 


Man hat ihn — denn was hat man nicht? — 
einer verſchmizten Fineſſe beſchuldigt, womit er die 
Leute bisweilen durch Schmeicheleyen auf ſeine Sei⸗ 
te zu ziehen gewußt habe; aber ſollte dieß ſo etwas 
erſchrekliches ſeyn? Thut es nicht jeder vernuͤnftige 
Menſch, der einen Zwek durchſezen will, wozu er 
andere, vielleicht ſchwaͤchere noͤthig hat? Die Mo⸗ 

talität 
(*) Theol. Bedenk. 50, 


cr) Jeremias, S. 13. 
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ralitaͤt dieſer Fineſſe beruht darauf, daß dieſer Zwek 
gut, und andere Leute dabei nicht zu Schaͤden kom⸗ 
men, wo man alſo nicht ſagen kann, man thue Boͤ⸗ 
ſes, damit Gutes herauskomme. Als er in dem 
Herrnhagiſchen Geſchaͤfte merkte, daß die Landesre⸗ 
gierung feinetwegen auf der Hut wäre, ſchrieb er dem 
Regierungsrathe Brauer: »Ich habe mich bisher 
nicht durch Intriguen durch die Welt gebracht, fon» 
dern ich habe die göttliche Liebesleitung mit mir durch 
eine ungewohnliche, zuweilen auf eine Zeit unan⸗ 
genehme, au fond aber allezeit erkannte und ſoute, 
nirte Geradheit, welche einige fuͤr die feinſte Politik 
halten, aber nur darum, weil ungleiche Waffen ei, 
nen unerwarteten Effekt machen koͤnnen, zu behaup⸗ 
ten gelernt. Und was meine Gerad heit, die ſonſt 
allemal etwas choquantes gehabt haben wuͤrde, kole⸗ 
rabel gemacht, iſt der Charakter des Gemuͤths, den 
ich von Gottes Gnaden je bewieſen, wo ich je gewe⸗ 
ſen: treuherzig, billig, mitleidig / und leicht zu 
behandeln.“ (0 


Von feiner Herzensguͤte find die Zeugniſſe eins 
ſtimmig. Kaum ſah er eine Gelegenheit, jemand zu 
helfen oder zu dienen, ſo fuhr er zu, ohne mit dem 
Verſtand lange daruͤber zu diſputiren; und wurde als 
lemal traurig, wenn er nicht helfen konnte, Nichts 

hieng 


60) Reichel, 329. 
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hien ihm am Herzen, wobon er glauben könnte, 
daß es ein anderer noͤthiger gebrauche als er. Zu 
doppelter Freude gereichte es ihm (man hat auch 
das fuͤr Fineſſe ausgegeben) wenn er jemand, der 
ihm nicht gut war, einen Dienſt erweiſen konnte. 
Er brach fin ſelbſt oft das Noͤthige ab um deſto 
reichlicher geben zu koͤnnen. — 

c Wenn ich einen ( ſagt er in einer Schrift über 
die Bekehrung auf dem Krankenbette, 1745) — 
krank, oder gedruͤkt, oder verfolgt / oder traurig ſehe, 
fo ſage ich ihm nicht gern etwas choquantes, Mein 
Mitmenſch jammert mich; und wenn ich einen bei 
geſunden und gluͤklichen Tagen noch fo ſcharf tractirt 
habe, ſobald ich ihn leiden ſehe, gebe ich kleine zu. 
Der Mörder zur rechten Hand kriegte keine Lectiones 
geleſen, ſondern der Heiland verſprach ihm gleich, 
was er wollte.“ Eine nur ſelten unterbrochene Fro. 
lichkeit des Gemuͤths war ein Hauptzug ſeines Cha⸗ 
rakters: fie fügte ſich auf feinen Glauben, erhielt 
ihm, was bei ſeinem Beruf unumgänglich nöͤthig 
war, einen ſtandhaften Muth in allen Gefahren und 
Widrigkeiten, und dann wog er freilich in dieſer 
Stimmung feine Ausdrüͤke nicht forgrältig ab Tu 
contra audentius ito — hieß es bei ihm, je mehr ſei⸗ 
ne Gegner über Kezereien ſchrien. 

Seine Arbeitſamteit war, auch nach dem Zeug⸗ 
niß ſeiner Feinde, fait beiſpiellos. Er ſchlief nur mer 
S 2 nige 
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nige Stunden, und nahm ſich kurze Zeit zum Eſſen. 
Ohne Arbeit zu ſeyn, war ihm unertraͤglich, und 
machte ihn mißmuthig. Er arbeitete ſchnell, und 
was er einmal in die Hand nahm, legte er nicht 
gern beiſeite, bis er zu Ende war: aber dann arbei⸗ 
tete er auch mit aller Spannung ſeiner Seelenkraͤfte. 
Er ließ ſich ungern ſtoͤren, denn wenn einmal der 
Faden ſeiner Gedanken abgebrochen war, fiel es ihm 
ſchwer, ihn wieder aufzunehmen. Man konnte ſich, 
wenn man ihn während einer Arbeit beſuchte, nicht 
immer auf ſeine Autworten verlaſſen, weil er ſeine 
Gedanken anderswo hatte. Er ſchrieb ſich immer 
auf Wochen und Monate hinaus ſeine Arbeit vor, 
ſelbſt was er in jeder Stunde des Tages thun wollte. 
Wurde er gehindert, ſo arbeitete er tief in die Nacht 
hinein, um das Verſaͤumte nachzuholen. Nach ei⸗ 
ner gewiſſen Zeit nahm er dieſes Regiſter vor, und 
pruͤfte was er gethan, worin er gefehlt, und wo er 
zuruͤkgeblieben ſey. Nur in feinen zwey lezten Les 
bens jahren noͤthigten ihn ſeine Geſundheitsumſtaͤnde, 
pon dieſer Strenge abzugehen, ſich zur Ruhe und 
zum Genuß der Speiſen mehr Zeit zu nehmen, taͤg⸗ 
lich einige Stunden der Converſation mit ſeinen 
Freunden zu widmen, und mit Spazierengehen Lei⸗ 
besbewegung zu machen. 


Er beſchaͤftigte ſich, nachdem er die Sorge fuͤr 
fein Haus weſen gaͤnzlich feiner Gemahlinn überlaß 
ſen / 
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ſen, mit Ausſchluß alles andern allein wit ſolchen 
Dingen, die ſeine Gemeine betrafen; und allerdings 
war es nur bei einer ſolchen Anſtrengung aller Kraͤf⸗ 
te, bei einer ſo puͤnktlichen Hintanſezung aller andern 
Arbeiten über einem einzigen beſtimmtenZweke moͤg⸗ 
lich, alles das auszuführen , was er in drey und 
dreißig Jahren ausgefuͤhrt hat. 


In fruͤhern Jahren hatte er eine leidenſchaftliche 
Liebe zur Lecture, worin er ſich aber je länger je 
mehr ebenfals nur auf feinen Zwek einſchraͤnkte. 
Beſonders war die Kirchengeſchichte bis an ſein En⸗ 
de fein Lieblingsſtudium, woruͤber er hie und da () 
ſehr gruͤudliche Gedanken aͤuſſert. Ueber manches 
geſtand er feine Unwiſſenheit z. B. in der zum Stu⸗ 
dium der Bibel, beſonders des alten Teſtaments noͤ⸗ 
thigen Sprachkunde CH; und wenn er früher ( 
in einem Briefe abſprach: „Ein bekehrter Studio» 
ſus Theologia muß fein Grotius, Clericus und Ders 
gleichen werden, ſonſt iſt er zu ſeinem Kirchenamt 
verloren“. — fo muß man es eben dem auch zuſchrei⸗ 

S3 ben. 


(9) 3. B. Spangenberg, 648, 2046, 2132, beſonders 
1623, wie fie beim theolog. Seminarium der Bruͤ⸗ 
der gelehrt werden fol; Diſe. über die Augſp. Cons. 
S. 306—11. U. g. 


6 Spangenberg, VIII, 2184. 
() Bedenken, 80. 
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ben, Es iſt mit der gelehrten Theologie, wie mit 
allen andern Wiſſenſchaften, wie man dazu kommt, 
ſo treibt man ſie. Hammond, Grotius, Bengel 
und viele andere, Origines zuerſt , find doch redende 
Beiſpiele, daß einer ein frommer Mann, ſogar, wie 
Hammond, ein muſterhafter Paſtor und ein ges 
lehrter Theologe, vielleicht ein Kritiker, zugleich 
ſeyn koͤnne. Wenn aber ein berühmter Mann fo et» 
was ſagt, dem fein Genie ſufficient iſt, fo giebt es 
gleich eine Menge junger Leute, die dies Genie nicht 
haben, aber fein Wort als Feigenblatt für ihre In, 
dolenz mißbrauchen. 


Den er ſten Entwurf feiner Schriften entwarf er 
mit fliegender Hand (Y); hernach aber ſah er fie mehr 
als einmal ſorgfaͤltig durch, und änderte unermuͤdet, 
ſogar in den Correkturbogen daran. Alles fand haͤu⸗ 
ſigen Abgang, wenn nur ſein Name davor ſtand; ſo 
daß mehreremal der Geiz obſeurer Schriftſteller und 
Verleger ihm Buͤcher andichteten, woran er nicht 
den mindeſtenAntheil hatte, z. B. 1743 eine Schrift 
gegen die Freymaͤurer. 


- Während feinem Aufenthalt in Nordamerica 

2742 ſchrieb er von Philadelphia aus an eine Syno⸗ 

de von allerhand Leuten aus verſchiedenen Religions⸗ 

para 

© Entwirf mit Feuer, und fuͤhr mit Phlegma aus! 
Ros tommon. 
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partheien, welche ſich in der Abſicht verſammelte, um, 
wo moͤglich, unter einander im Glauben einig zu 
werden, und zu welcher er auch geladen wurde, ei⸗ 
nen Brief (der dem 3. Stüuͤk der naturellen Refcxio⸗ 
nen beigefügt it). Er giebt in demſelben zuerſ ein 
kurzes Bekenntniß feines Glaudens und feiner Lehre, 
und ſodann eine Nachricht von ſeiner Methode mit 
verſchiedenen Leuten umzugehen; aus lezterer 
nur folgendes zur Probe: 


„Methode mit den Suͤndern: Man laͤßts ih⸗ 
nen nicht gelten, daß das Suͤndigen ihre Paßlon iſt. 
Daß fie nicht an den wahrhaften Gott glauben, iſt 
ihre Suͤnde; daß ſie nicht an ihn glauben wollen, ih⸗ 
re Paßion; und daß fie fündigen muͤſſen, ihre Stra 
fe.“ (Den lezten feinen Gedanken hat auch Augu⸗ 
ſtinus.) ö 

Methode mit den Fragern: Nach jedes Be⸗ 
ſchaffenheit, nichts, oder etwas weniges oder nur 
das noͤthigſte auf das mal, oder alles auf einmal.“ 


«Methode mit den Spöttern : daß fie ich aͤr⸗ 
gern, nnd tod dran riechen.” 

Methode mit Geiſtlich Todten ; daß man 
auf die Stimme des Sohns Gottes an ihre Herzen 
wartet, und fie mit allen eigenmächtigen Wekungen 
verſchont. 


S 4 & Methode 
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Methode mit den Unglaubigen: wie bei den 
Todten; auſſer daß maus ihnen zuweilen emphatiſch 


macht, daß es ohne Glauben unmoͤglich iſt, Gott zu 
gefallen.“ 


Methode mit Sektenſtiftern und Sekten⸗ 
haͤuptern: Souverain verachten, oder muthig an⸗ 
greifen, daß ihnen das Herz bebt, und ſie anlaufen 
laſſen.“ (0) 


a ethode mit den Zeiden: Ein goͤttlicher 
Wandel in ihren Augen, bis daß ſie gereizt werden 
zu fragen, wer ſolche Leute macht?“, 


Methode mit den Atheiſten: Ihrer ſpotten, 
wie der im Himmel wohnt.“ 


Methode mit den Controleurs der heiligen 
Schrift: Alles das aus der Schrift Mängeln bewei⸗ 
75 fen, 


() Man muß hier merken, daß er feine Gemeine durch» 
aus fuͤr keine Sekte wollte angeſehen wiſſen, da fie 
in der Lehre ſich ganz an den Lutheriſchen Lehrbegriff 
halte, und in ihrer aͤuſſerlichen Einrichtung bloß die 
alte Mähriſche Kirchenverfaſſung mit wenigen Ver⸗ 
aͤnderungen angenommen habe. Er nimmt hier das 
Wort Sekte in ſeinem eigentlichen Begriff, ſofern 
man ſich von der Kirche abſoͤndert. Und daß er ges 
gen den Geiſt des Separatismus eine eingewurzelte 
Abneigung gehabt habe, haben wie ſchon fruher ge⸗ 
ſehen. Er hat ſich darüber fo ſtark wie möglich ge⸗ 
zuſſert. 5 
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ſen, was ſie aus ihrer Unfehlbarkeit wollen bewie⸗ 
fen haben. Hier ſollte ich das Quomodo binzuthun, 
aber es moͤchte gehen, wie mit einem bekannten 
Saͤbel. ) 


„Methode mit der Welt: Ein Herz voll brüs 
derlicher und zaͤrtlicher Meuſchenliebe, voller Re⸗ 
ſpekt für das geringſte Gute in einem andern, vol 
Schaam über unſere Gnade, voll Verlangen nach 
jener Heil. Eine demüthige „ beſcheidene, freundli⸗ 
che, behutſame und deutliche Rede.“ 


In Anſehung der Irrthuͤmer: Grobe daͤmo⸗ 
niſche, als die Lehre von der Werkheiligkeit, von der 
Suͤndlichkeit der Ehe, von der Froͤmmigkeit ohne 
Glauben, von einem Glauben in unreinem Gewif⸗ 
ſen: die muß man theils mit der Peitſche aus 
Chriſti Kirche herausjagen, iheils keiner Auſmerk⸗ 
ſamkeit wuͤrdigen; Menſchliche muß man mit Ge⸗ 
duld und Weisheit behandeln, ſich vor dem Conſe⸗ 
quenzenziehen, und allem Affect gegen die uns irrig⸗ 
ſcheinenden hüten; die gute Abſicht, woraus Re⸗ 
benirrthuͤmer entſtanden ſind, forgfaltig ausfindig 
machen, und dem gutherzig⸗Irrenben auf eine alte 
dere beſſere Art in das Gute helfen, dem ſie wollen 
zu ſtatten kommen, und nur des Handgriffs verfeh⸗ 
Kia 0 


Methode zu controvertiren: Entweder der 
Gegner will allein reden, ſo laͤßt man ihn: oder er 
S 3 will 
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will Antwort haben, ſo giebt man ſie. Oder er er⸗ 
klaͤrt ſich beſſer, als ers meint, ſo laͤßt mans dabei. 
Oder er erklärt ſich ſchlechter, als er gleichwohl denkt, 
ſo fuͤhrt man ſein Wort. Iſt er boͤſe, ſo beguͤtigt 
man ihn. Iſt er beleidigt, ſo giebt man ihm gute 
Worte. Will er herausloken, ſo ſchweigt man. Iſt 
er bitter, jo traͤgt man ihn. Iſt er indifferent, fo 
ſchont man feiner, Iſt ſein Wort gefährlich, fo ent⸗ 
dekt man es. Iſt es reiſſend, ſo ſchlaͤgt man darauf, 
daß es liegen bleibt. Iſt er lernbegierig, fo iſt man 
offen. Iſt er beſcheiden, ſo beugt man ſich unter 
ihn. Hat er Recht, fo läßt man ihm mit Dankbar⸗ 
keit recht. Wo er nur laͤſtert, da uͤberſchlaͤgt man. 
Wo er Grund fodert, da giebt man ihm. Wo er 
an dem Grunde ſchuͤttelt, da zeiget manFelſengrund. 
Ueberhaupt iſt man fo kurz und klar fo rund und fo 
perſtaͤndlich, als möglich iſt: in Rebenſachen zuge⸗ 
bend, in Hauptſachen unbeweglich. Bei allen Ge⸗ 
legenheiten muß herzliche Meuſchenliebe und bruͤder⸗ 
liche Achtung gezeiget werden, ſo viel man davon ge⸗ 
gen den Gegner im Gemuͤth haben kann. 


Methode in Anſehung der Obrigkeit: Herzliche 
Neigung zum Unterthanſeyn, wahre Liebe zu jeder 
Obrigkeit, die Gewalt über 77 hat, weil Gott 
allein die Könige ein» und abfezt- Suchet der Stadt 
Beſtes, und bittet für fie zum Herrn. Geduldig, 
guch im Unrecht; Entſchuldigung der Obrigkeit bei 

ſich 
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ſich ſelbſt und bei jedermann; Verleugnung aller 
Vertheidigung, wenn ſie nicht ohne Beunruhigung 
anderer geſchehen kann — und endlich, wenas nicht 
anders ſeyn kann, doch mit geheugter Ehrerbietung, 
auch zur Obrigkeit ſagen: Hier ſtehe ich, ich kann 
nicht anders, Gott helfe mir!“ 


Im gemeinen Leben: 

Gegen die Lehrer in allen Religionen, durch⸗ 
gaͤngige Ehrerbietung, weil fie von der Obrigkeit her 
einen Character haben, dem Achtung gebuͤhrt. Ge⸗ 
gen die, die ſich ſelbſt aufwerfen , achtſam, mitleidig 
oder geringſchaͤzig / nachdem fie es werih find. Gegen 
Mitknechte in der Sache des Herrn, treuherzig und 
ernſt; gegen alle fremden Knechte, beſcheiden und 
nach barſchaftlich; gegen die reiſſenden Wolfe, at⸗ 
tent und kurz reſolvirt. Dein Auge ſoll ihrer nicht 
ſchonen. Man ſoll ſie aber weder im Wald aufſu⸗ 
chen, noch in der Grube todſchlagen, darein fie ges 
fallen ſind;“ u. ſ. f. 


Seine Grundſaͤze in Ruͤkſicht auf den Lehrſtand 
find in feinem Jeremias ausführlich zu finden, wo 
er uͤberhaupt folgende ausfuͤhrt: Die Evangeliſche 
Kirche muͤſſe man nicht als ein Babel, ſondern alt 
ein zerfallenes Zion anſehen; das Predigtamt ſoll nie⸗ 
mand annehmen, der es nicht von Herzen treu mit 
der Religion meine; daß der Prediger billig der befie 

und 
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und treue ſte Unterthan der Obrigkeit ſeyn ſoll; daß 
die Verbeſſerung der Kirche nicht durch den weltli⸗ 
chen Arm, oder durch den Zwang der Obrigkeit er 
reicht werde; ſondern durch die freie und richtige 
Lehre des Evangeliums; daß auch ſolcher Prediger 
Dienſt, welche die Kraft ihrer Lehre nie ſelbſt an ih⸗ 
rem Herzen erfahren, nicht vergeblich ſey, wenn 
fie nur bei der Bibel blieben, ohne etwas hinzu- oder 
davon thun; daß man erwekte Seelen mie hindern 
ſoll, ſich unter einander zu erbauen” u. d. gl. () — 
Es koͤnnten viel treffende Stellen hierüber angeführt 
werden, wenn der Raum es geſtattete. 


Er war ſelbſt Obrigkeit, und beobachtete dieſes 
Amt mit Puͤnktlichkeit, Güte und Autorität, Er 
hielt es für die beſte Regier ungskunſt, man habe viel 
oder wenig zu beſorgen, ſich die Gottheit bei ihrer 
Weltregierung zum Muſter zu nehmen. Immer nach 
dem Buchſtaben des Geſezes zu richten, ſchien ihm 
mehr menſchlich als goͤttlich gedacht. Mit gewiſſen 
Leuten Geduld zu haben, ſo lang ſie nicht ſchaͤdlich 
ſind, und andere verfuͤhren, und wenn man auch 
ſtrafen muß / mit der Abſicht zu beſſern ſtrafen, das 
war fein Gruudſaz. Im Uebrigen glaubte er, nur 
Gott habe Macht uͤber die Gewiſſen, und wenn die 
Obrigkeit in Herzensſachen ihre Macht brauchen 

g wolle, 


(0 Spangenberg, V, 1223. 
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wolle, ſo komme nichts als Ungluͤk und abſcheuliche 
Heucheley heraus. — Die Suͤnden der Obrigkeit 
ſeyen nie einfach / und fie ſuͤudige niemals, ohne hun⸗ 
dert und tau end, die es nachmachen, ebenfalls mit 
ihrem Beiſpiel zur Suͤnde zu verleiten. (Weil, 
Regis ad exemplum totus componitur orbis.) 


„ Weiſer Obrigkeiten Hauptkunſtſtuͤk iſt, den Ge. 
nium Seculi auszupartren, wo fie ihn nicht beſſern 
oder bezwingen koͤnnen. (0 


Laßt uns nun noch hoͤren, wie Zinzendorf ſich 
ſelbſt ſa ilderte. Im Anhang zu den naturellen Res 
flexionen S. 21. thut er dies in der dritten Perſon, 
wie folgt: 


c Der Graf von Z. hat ſeinen Charakter verſchie⸗ 
denemale ſelbſt gegeben, und das kommt uͤberhaupt 
darauf hinaus: Er glaubet, weil er liebet; er haͤngt 
unzertrennlich an Jeſu, weil er einen göttlichen Eins 
druk von der Suͤnde und von ihrem Verſoͤhner bes 
kommen. — Er hat in der Welt eigentlich nie etwas 

ſe yn 
(*) Spangenberg I, 239. VI, 1237. Reflex. 46. 356. 

In den theol. Bedenken S. 1; iſt ein Regie⸗ 

rungs Plan für einige deutſche Reichsfuͤrſten, und 

5? ein Bedenken an einen deutſchen Landesherrn, 

in Anſehung des obrigkeitl. Amtes in geiſtlichen 

Dingen; welche zwo Schriften zu den fchönften und 

gründlichſten dieſes Mannes gehoͤren. S. auch Seite 

28. 56, 150, Hieher gehörten fie nicht eigentlich. 
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wollen, aber auch nichts verachtet, wo er den ge⸗ 
ringſten Vortheil fuͤr ſeines Heren Sache daraus 
bermuthet. Nachdem es nun etlichemal auf den 
Wegen ganz fehlgeſchlagen, wozu er von andern 
gendthigt worden; jo hat er ſich dadurch berechtigt 
gefunden ſich nach feinem eigenen Herzensgeſuch 
dem Heilande in einem ſolchen Stand zu ergeben, 
darin er ein egales Weſen von auſſen und innen bes 
wahren koͤnne, und darinn ihm noch kein guter Wille 
zuruͤkgegangen. In der Sache ſelbſt aber, die er 
zu treiben hat, lernt er immer ex polt, was der 
Heiland damit intendite und es genuͤgt ihm, je⸗ 
desmal in allen Vorfaͤllen mit ganzem Herzen zu 
ſeyn ; von ganzem Herzen zu reden, und mit allen 
Kräften zu thun / ohne eben zu wiſſen, wo. fein 
Herr juſt hinauswolle. Er hat viel gereiſet, und 
alſo mancherlei geſehen und erfahren. Liebhaben 
kann er erſtaunlich „aber nicht haſſen, wenn er viel⸗ 
leicht haſſen ſollte Er diſputirt uͤberaus parador, 
und predigt frey: Im Rathgeben iſt er kurz und ein⸗ 
fach: und weil er ſowohl alle moͤgliche Einwendun⸗ 
gen der Philoſophie und bes Herzens, als die Graͤn⸗ 
zen der Orthodoxi in allen Evangeliſchen Religionen 
und endlich den Punkt der Gottſtligkeit ſehr praͤſent 
im Gemüͤthe hat ſo macht ihm daſſelbe eine ge- 
wiße Einfachheit in Worten und Handlungen, das 
von er ſich gar nicht entfernen kann noch mag. Man 
wied nicht leicht eine Perſon ſehen , die zugleich von 
a 0 mehrern 
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mehrern geliebt, und von mehrern gehaßt waͤre, 
wahrhaftiger geehrt und leichtſinniger verachtet.“ 
u. ſ. f. ö 

In einer Rede an dte Gemeine 1753 ‚fagte 
er (): Es iſt ein groſſer Selbſtbetrug, wenn ſich 
die Leute einbilden, ſie waͤren zu ſchlecht, ſie koͤnnten 
zu der und jener Sache nicht gelangen, ſie waͤren 
nicht dazu berufen. Da muß ich wiederholen, was 
ich oft in der Converſation gefagt habe: Ich weiß 
nicht, wie ich zu dem komme , das ich doch bin ; 
und wie ich es bin. Der Heiland hat mich in allen 
Sachen zum geraden Gegentheil gemacht von dem, 
was ich von Natur bin. Juſt in den Dingen, da ich 
weiß, was Er an mir gewirkt hat, bin ich mir alle⸗ 
zeit ein groͤſſeres Wunder als andern Leuten. Denn 
ich weiß daß mehr Wahrſcheinlichkeit in den Ob⸗ 
jectionen gegen mich in manchen Sachen iſt, als ſich 
jem and einbilden kann, der mich kennt. Wo man 
in Puncto meiner Löblichkeit denkt: es gehe mit 
ſehr naturlichen Dingen zu; da weiß ich es anders. 
Es bleibt immer bei einem Menſchen, den der Herr 
zu dem und jenem fertig macht, eine Spur von der 
vorigen Sache, damit er ſeine Herkunft nicht ver⸗ 
geſſe. — Wenn dies Bekenntniß dazu angewendet 
wuͤrde, daß ein jeder, der mich naͤher kennt und liebt, 
den Schluß daraus machte: Kalſo kann ich auch 

noch 
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noch ſo werden, und beſſer, ſobald ich auf den rech, 
ten Punkt komme, das waͤre recht gedacht. Denn, 
wenn ichs deutlich fagen fol, ſo iſt niemand in der 
Verſammlung, der weniger natürlichen Verſtand 
und Faͤhigkeit, und hingegen mehr Extravaganzen 
in ſich hat, und vielleicht weniger Neigung und Zu⸗ 
ſchnitt von Natur zu allem, was izt da iſt, als ich; 
und es iſt doch alles ganz ohne Zwang gegangen, 
u. ſ. w. 


Man hal es fuͤr unmoͤglich gehalten, daß ein 
Mann, befonders ein deutſcher Graf, aus irgend eis 
nem andern Triebe fo gro ſſe Unternehmungen habe 

wagen und durchſezen koͤnnen, als aus einem unbe⸗ 
graͤnzten Ehrgeiz, und eine Dame ſoll den wizigen 
Einfall gehabt haben, „Zinzendorf habe im Reich 
„der Demuth nach der oberſten Stelle geſtrebt.“ 
Eben fo haben ſich die franzoͤſiſchen Hoffeute Sene 
lons reine Tugend (0 bloß aus dem feinſten Ehrgeiz 
erklaͤren koͤnnen (), und die juͤdiſchen Prieſter des 


Nazareners Wunderthaten aus einem Bund mit 
dem 


(*) Die vor zwei Jahren feinem Leichnam beinahe den 
Ehrenplaz in dem fraͤnkiſchen Pantheon — neben 
Marats Cadaver — erwarb, wenn nicht der Engel 
der über feiner Aſche wacht, ihn gegen dieſe In⸗ 
ſulte geſchuͤzt haͤtte.) 


6% S. Simons Memoires. 
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dem Satan. Denn ſolche Leute koͤnnen ſich von hoͤ⸗ 
bern Grundſaͤzen gar keinen Begriff machen (), 
und man kann die Worte Pauli darauf anwenden: 
eder natuͤrliche Menſch verſteht nichts von dem, 
„was der Geiſt Gottes im Menſchen wirkt, es iſt 
„ihm eine Thorheit, und kann es nicht erkennen.“ 
Eben ſo wahr ſagt dieſer philoſophiſche Apoſtel: 
„Welcher Menſch weiß, was im Menſchen iſt, ohne 
„der Geiſt des Menſchen , der in ihm iſt?' — und 
ſo iſt es gewiß allemal unendlich gewagt, da wir 
nicht ins Herz, ſondern bloß den aͤuſſerlichen Buch⸗ 
ſtaben der Handlungen ſehen, zu entſcheiden: wel⸗ 
che geheime Triebfedern Männer, die ſich ohne das 
uͤber den gewoͤhnlichen Geſichtskreis erheben, bei ih⸗ 
ren Unternehmungen beſeelt haben. Iſt doch das 

Spiel 


( Daß kaltbluͤtige Philoſophen, deren Herz von der 
Religion noch nie erwärmt worden, Zinzendorf fuͤr 
einen bloſſen Phantaſten halten, ſolches darf nie⸗ 
manden befremden; denn gleichwie bei gewiſſen Or⸗ 
thodoxen der Apoſtel Paulus, weil er beim Examen 
die dogmatiſchen Fragen nur ſchlecht beantworten 
duͤrfte, ſich ſchwerlich auf einen Schulmeiſterdienſt 
Hofnung machen konnte, fo würde auch von den 
Anti ⸗Orthodoxren derſelbe wegen feiner Entzuͤkung 
ins Paradies gewiß für einen Schwaͤrmer, und 
wenn Johannes die, an welche er ſchrieb, «lieben 
Kindlein“ nennt, ſolches für Taͤndeley erklaͤr 
werden.“ Lynar. 


T 
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Spiel unſers Herzens ſo fein und verwikelt, daß 
wir dieſes ſelten ſogar von uns ſelbſt wiſſen! Freilich 
ſprach Zinzendorf zuweilen in einem ſehr hohen, und 
anderemal in einem ſehr demuͤthigen Ton von ſich 
ſelbſt; man hat aber allemal zu ſehen, mit wem er 
rede? Sollte ein Mann wie er, gegen uͤber ſo elen⸗ 
den Feinden, wie, einige ausgenommen, die meiſten 
feiner Gegner waren, nicht auch ſeinen Werth fühs 
len, und etwa ein Wort davon ſprechen durfen? 
Entſcheiden ſolche einzelne aus dem Zuſammenhang 
geriſſene Stellen, ſo ſoll es mir ein leichtes ſeyn, 
auch Paulum und Luthern zu ſtolzen und ehrgeizigen 
Maͤnnern zu demonſtriren. Wenn er freilich den 
gluͤklichen Fortgang feiner Unternehmungen in der 
Welt uͤberſah, wenn er ſich von einer Menge durch 
Ehrlichkeit, Einfalt und Tugend wirklich ehrwuͤr⸗ 
digen Menſchen, die als ungluͤkliche Vertriebene 
bei ihm Schuz und Zuflucht fanden, fir die er ſelbſt 
ſich den groͤßten Gefahren ausſezte, und ſein ganzes 
zeitliches Glük und Ehre aufopferte — wenn er ſich 
von dieſen wie einen Vater geliebt: von vielen, die 
bloß Neid oder Eigennuz gegen ihn aufhezte, gehaßt: 
und am Ende ſogar von Fuͤrſten und Obrigkeiten ge⸗ 
ſchmeichelt ſah — daß da nicht bisweilen ein zu ſtar⸗ 
kes Selbſtgefuͤhl und eine geheime Zufriedenheit mit 
ſich ſelbſt, ſich in ihn habe einſchleichen koͤnnen, 
wer wird das leugnen? Er muͤßte uͤber die Schwach⸗ 
heit der menſchlichen Natur erhoben geweſen ſeyn, 
wenn 
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wenn das nicht bisweilen war! Waͤre aber der Ehr⸗ 
geiz ſeine herrſchende Leidenſchaft gewefen auf wie 
viel andere und leichtere Arten hätte er fie, ohne ſie 
fo theuer erkaufen zu müſſen / befriedigen koͤnnen? 
War ihm der Saͤchſiſche Hof zu klein, ſo haͤtte er ja 
in Daͤnemark / oder gar am erſten Hofe Europa's, 
dem Kaiferlichen , Dienſte haben können ; fein Vers 
ſtand und fein unternehmender Geiſt haͤtten, wo er 
auch hingekommen waͤre, Mittel gefunden, ſich uͤber 
den gewoͤhnlich en Kreis zu erheben. Und wenn man 
ſagt, eben im Ungewoͤhnlichen habe fein graͤnzenlo⸗ 
fer Ehrgeiz Sättigung geſucht, fo muß man auch hin⸗ 
zuſezen, daß er dabei verruͤkt geweſen: denn wo fand 
er eigentlich dieſe Sättigung? und hat ers jemals 
bis auf den heutigen Tag zu einem allgemeinen Kre⸗ 
dit gebracht? oder hat er je auf ſeinen Lorbeern aus⸗ 
geruht / da feine Gemeine endlich in etwelchen Frie⸗ 
den kam, und war er nicht vielmehr für ſeine Sache 
bis an feinen lezten Lebenstag thaͤtig? Wie ſollte, 
(ſagt Hr. von Loen ()) der Graf und nicht allein 
er, ſondern fein ganzer Anhang, darunter ſich fo 
viel ehrliche Leute befinden, ſich aus bloſſem Ehr⸗ 
geiz, miteinander verſtanden haben, zum Hohn 
des Allmaͤchtigen und zur Verlaͤſterung des Erlöferg 
eine ſolche Maskerade in der Welt zu ſpielen? Nein! 
dieſes glaubt kein vernünftiger Menſch. — Aber 
mit Einwurfen und Antworten wird man, wie auch 
neuere Erfahrungen in der Litterariſchen Welt be⸗ 


2 wei⸗ 
(0) Kleine Schriften, 1, 294. 
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weiſen, niemals fertig, ſobald man boͤſe Abſichten 
ſehen will, ſobald man nur immer an einzelnen Zuͤ⸗ 
gen eines Bildes krittelt, und daruͤber die ganze 
Geſtalt deſſelben (torum mentis habicum) aus den 
Augen verliert. 


Ein edlerer Trieb war die Seele aller ſeiner 
Handlungen, von welchem wir ſchon mehreremal ges 
redet haben, der aus allen ſeinen Reden und Hand⸗ 
lungen hervorleuchtet, und ſchon in der fruͤhſten Ju⸗ 
gend feine ganze Seele belebte, aber freilich ſeltener 

als jener niedrigere iſt, und immer Argwohn und 

Widerſpruch in der Welt gegen ſich erregt hat — eine 
feurige zaͤrtliche Liebe nicht nur überhaupt zur Re⸗ 
ligion, ſondern eine perſonliche Zuneigung zu 
dem Erloͤſer. Wir haben fruͤher ſeine eigenen Worte 
hierüber angeführt. Es ſcheint mir eine ganz un, 
wichtige Frage, wie zuerſt, und durch wen ſie in ihn 
gekommen? Ihr Urſprung verliert ſich in die dunkle 
Nacht, worin die menſchliche Seele gebildet wird. 
Durch welche Umſtaͤnde aber fie in ihm gepflegt uud 
ausgebildet worden, dazu hat uns die Geſchichte ei⸗ 
nige wenige Data an die Hand gegeben. Unlaͤugbar 
war ſie die erſte maͤchtigſte Triebfeder und Urſache 
zu dem, was er gethan, und was er geworden. 
Das ahndeten ſchon Spener und Franke in dem auf⸗ 
bluhenden Knaben. Unlaͤugbar begleitete ſte ihn wie 
ein Schuzengel auf allen Irrwegen ſeines Lebens, 
und 
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und ſein zartes Gewiſſen fuͤhlte jede Dissonanz, die 
durch fehlerhafte Leidenſchaften oder auch nur Unbe⸗ 
dachtſamkeiten in ihm entſtand, aufs allerſchmerz⸗ 
lichſte. Dieſe einzige Empfindung verdraͤngte alle 
übrigen, fie war feine Seele, fein Leben, fie mache 
te ihm fo groſſe Aufopferungen möglich, mit ihr 
that er alles, uͤberwand er alles Darum war es 
ihm auch viel wichtiger, ein Prediger des Evange⸗ 
liums zu ſeyn, als die groͤßten Ehrenſtellen in der 
Welt zu bekleiden; und er ſcheute ſich niemals, ſich 
zu ſeinem Herrn vor aller Welt zu bekennen. In 
ſolchem Grade hat ſich das religioſe Gefuͤhl gewiß 
noch in wenig Menſchen gezeigt; die herrſchende 
Gleichguͤltigkeit für daſſelbe, der ganze Ton der Era 
ziehung, und eine Menge andere Umſtaͤnde, die ſich 
ohne Beleidigung kaum ſagen laſſen, geſtatten uns 
kaum die Hofnung, daß ſolche Beiſpiele, und eine 
ſolche aufopfernde Uneigennuͤzigkeit, die nur daraus, 
und nach dieſem aus Achter Daterlandsliebe entſte⸗ 
hen kann, ins künftige häufiger ſeyn werden. Durch 
feine fruͤhſte Lectur / den Geift feiner Zeiten, und 
vornehmlich durch ſeine gluͤhende ſchmelzende Em⸗ 
pfindung lernte er es in einer Sprache ausdruͤken, 
die uns fremde iſt, und von der ich allerdings zu 
fürchten habe, daß fie den wenigſten meiner Leſer uns 
auſtoͤßig ſeyn werde. Die übrigen werden ſich an 
den Worten nicht aͤrgern, und auf die Sache ſehen. 


T Die 
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Die edelſte Einfalt, ein immer innigeres An⸗ 
ſchmiegen an feinen Herrn der ihm Richter / Erlöͤ⸗ 
fer, König, Freund und Alles war das nach und 
nach in die naipſte gluͤklichſte Vertraulichkeit über 
gieng; das redlichſte Beſtreben, dem zu Gefallen 
ſich in jeder Tugend zu uͤben; das zaͤrteſte moraliſche 
Gefühl, und Flammen der Liebe im Herzen für Ihn 
und um ſeinetwillen gegen die Menſchen; ein immer 
thaͤtiger regſamer Geiſt , der alles in den Kreis feiner 
Empfindung riß (0) — dies find die Grundzüge ſei⸗ 
nes Charakters. Gerieth er in feinen mittlern Jah⸗ 
ren auch hierin auf Extreme (0, fo wars die uͤber⸗ 

ſtroͤmende 


0 Der Freund iſt warm, der Verliehte gluͤht: wo 
jener unuͤberwindliche Schwierigkeiten ſieht, da er⸗ 
blikt der andere nicht einmal Bedenklichkeit; wenn 
jener das Senkblei in die Hand nimmt, ſo iſt dieſer 
ſchon ins Waſſer geſprungen. Wenn der Freund 
geht, fo läuft der Verliebte, läuft irre, ſtoͤßt an, 
faͤllt, läuft wieder, und koͤmmt doch eher zum Ziele,” 

von Lynar. 


(%) Als einſtKoͤnigWilbelm III. es aus Staatsgruͤnden 
lange auswich, dem fungen Schottiſchen Lord Baſil 
Hamilton diejenige Audienz zu geſtatten, die er als 
Geſandter ſeiner Nation von ihm verlangte, und 
dieſer ſich endlich im koͤniglichen Rathszimmer mit 
Gewalt und faſt ungeſtuͤm vordrang, ſagte dieſer 
groſſe Fuͤrſt: „Dieſer junge Mann iſt zu kuhn, 
wenn einer in der Sache ſeines Vaterlandes zu 
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ſtroͤmende Empfindung ſeines Herzens, und der Ei⸗ 
fer für ſeine Sache, der in dem Maaße ſtieg, je 
mehr er im Haß gegen ſeine Lehre und Gemeine 
Haß gegen den zu ſehen glaubte, der ihm und ihr 
einzige Hoffnung, einziger Grund der Seligkeit 
war. 


Freilich muß man ſeine Seele, ſeine Empfin⸗ 
dung, ſeine Bildung haben, um mit dieſer Macht 
der Liebe ſich an einen unſichtbaren Freund — von 
ſolcher Erhabenheit und ſolcher Niedrigkeit! — an⸗ 
ſchließen zu können, und dann alles fü r Ihn aufzu⸗ 
opfern. Eines ſolchen Grades geiſtiger Liebe ſind 
nur Guion's, Fenelon's und Zinzeudorf's fähig, und 
wie viel wird dazu erſodert! Aber ſeines Glaubens 
ſind es alle Menſchen, denn der iſt weder bloß eine 
Sache der Speculation, noch bloß eine Sache der 
Empfindung, ſondern eine hiſtoriſche Lehre; und 
jeder kann, wenn er ihn auf ſein Herz wirken laͤßt, 
weiße im Leben, ſtandhaft im Ungluͤk, nuͤzlich für 
andere, getroſt im Tode, und nach dem Grade ſei⸗ 
ner Empfindung froͤlich und ſelig dadurch werden. 
In jedem Auge ſpiegelt ſich die Sonne aller Geiſter 
anders, jedem giebt fie, nachdem ers bedarf und fafs 
ſen mag / Licht, Leben und Waͤrme auf eine andere 

T 4 Art; 


kuͤhn ſeyn kam! (Dalrymple Geſch. von Groß⸗ 
britt IV, 231.) Dieſe Antwort laͤßt ſich, in einem 
hoͤhern Sinn, anch bei Zinzendorf anwenden. 


296 Zinzendorf. 


Art; wo ſie ſich aber wirklich ſpiegelt, und es nicht 
bloß der truͤgeriſche Schimmer eines Dunſtfeuers iſt, 
den man dafür hält, da erleuchtet fie allemal das 
Auge ſo weit, daß man ſich des Richtens uͤber den 
Geſichtspunkt der andern von ſelbſt enthält, und 
niemals ſchmaͤhend daruͤber abſpricht. 


Ruhig und gelaſſen, ohne alle Todesfurcht, 
mit einem lobenden Herzen, mit einem heitern Au⸗ 
ge, das noch mit dem lezten Lebensblik die Seini⸗ 
gen ſegnete, und mit der erfreuenden Aufficht auf ein 
wohlvollbrachtes Leben, gieng er in den Tod, oder — 
“heim zu ſeinem Herrn.“ 


Er lag nur vier Tage krank, und ohne groſſe 
Schmerzen, an einem Katharralficber , wozu end⸗ 
lich ein Stekfluß kam. 


Am Morgen vor dem erſten Ueberfall vollendete 
er noch, obgleich er in der vorigen Nacht wenig ge⸗ 
ſchlafen hatte, ſeine auf den Vormittag geſezte Ar⸗ 
beit mit eben fo viel Praͤciſton als Freude, und ant⸗ 
wortete jemand, der ihn an die noͤthige Ruhe erin⸗ 
nerte: Nach gethaner Arbeit laßt fich gut ruhen!“ 
Des Nachmittags verfertigte er noch ein Gedicht, 
und wohnte einem Liebesmahl bei. Er arbeitete 

beſtaͤn⸗ 
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beftändig fort, auch des Nachts im Bette liegend, 
und bis an den Morgen des Tages, an welchem er 
ſtarb. 


Seine drey Toͤchter und einige andere Freunde 
verſicherte er am erſten Abend der Krankheit: »Er 
ſey ſehr heiter in ſeinem Gemuͤthe, und mit ſeinem 
Herrn ganz verſtanden.“ Er hatte noch die Freude, 
ſeine zwey liebſten Freunde, den Baron von Watte⸗ 
ville und den Graf Heinrich XX VIII Reuß bei ſich 
zu haben. Als ihm fein Amauuenſis für die Correc⸗ 
tur des Loſungsbuͤchelgens mit einem Handkuß 
dankte, antwortete er ihm: „Nun laͤttt ſich's gut 
„ruhen!“ 


Am Tag vor ſeinem Tode war er am allerheiter, 
ſten und gegen die Seinigen auſſerordentlich zaͤrtlich; 
Ich weiß nicht auszudruͤken, ſagte er ihnen, wie 
„lieb ich euch alle habe. So bin ich recht in meinem 
„Element. Wir ſind ja wie die Engel zuſammen, 
„und als wenn wir im Himmel wären. Haͤtteſt 
„on das im Anfang gedacht (redte er Watteville an:) 
„daß Chriſti Gebet, daß fie alle Eines ſeyen, ſo 
yſelig unter uns zu Stande kommen würde ?’ Wenn 
er von dieſer Materie redte, ſo leuchtete der holdſe⸗ 
ligſte freundlichſte, lieblichſte Blik aus feinem Ange⸗ 
ſicht. Er erinnerte ſich hierauf namentlich vieler feiner 
geliebteften Freunde, die vor ihm zu ihrer Ruhe ein, 


7 gegangen 
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gegangen; ferner aller Gute, die der Herr in den 
drey und dreißig Jahren ſeines Dienſtes an der Ge⸗ 
meine gethan, und was alles ſeit der Zeit zu Stande 
gekommen waͤre; und ſagte dabei einem ſeiner aller⸗ 
erſten Mitarbeiter, der zugegen hand: Habt ihr 
„wohl im Anfang gedacht, daß der Heiland fo vieles 
vthun würde, als wir nun wirklich mit Augen ſe⸗ 
„hen, an den Gemeinorten, unter fo vielen hie und 
„und da zerſtreuten Kindern Gottes, und unter den 
„Heiden? Bei dieſen leztern habe ich es nur auf et⸗ 
„liche Erſtlinge aus ihnen angetragen, und nun 
vgeht es in die Tauſende!“ 


Um Mitternacht zeigten ſich Spuren eines 
Stekfluſſes, die ſich aber wieder verloren. Er dankte 
dem Herrn herzlich, daß er noch reden koͤnnte. Am 
Morgen noch konnte er, obwohl mit ſchwacher 
Stimme, einer ihn beſuchenden Perſon ſagen: „Ich 
„bin mit meines Herren Wegen gar wohl zufrieden. 
„Er denkt ſehr praͤcis uͤber ſeinen Juͤnger: ihr denkt 
„aber diesmal nicht fo. Ich denke, ich bin ziemlich 
„fertig mit euch: ihr wißt meinen Sinn, wenn ich 
Hauch izo heimgehen werde.“ Und ſeinem Schwie⸗ 
gerſohn, Johannes von Watteville: Nun mein 
„guter beßter Johannes! ich werde zum Heiland 
„gehen; ich bin fertig; ich bin in den Willen meines 
„Herrn ganz ergeben, und er iſt mit mir zufrieden. 
Will Er mich nicht länger hier brauchen, fo bin 

„ich 
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„ich ganz fertig zu Ihm zu gehen — denn mir iſt 
„nichts mehr im Wege.“ Laͤßt ſich ein ſchoͤneres 
Abſchiedswort, als dies , ſagen! 


Bald darauf kam der lezte Stekfluß; der ihn 
auſſer Stand ſezte, weiter zu reden. Noch konnte 
er doch ſeine eben ins Zimmer kommenden Kinder 
mit einem freundlichen Blik und Neigung ſeines 
Hauptes gruͤſſen und ſegnen. Der Stekfluß war 
ganz ſanft, und daurte bei drey Viertelſtunden. 


Unterdeß, ſagt Spangenberg, (von dem und 
aus Cranz ich dieſe Beſchreibung mit einigen Abkuͤr⸗ 
zungen entlehne;) hatten ſich bey hundert Bruͤd ern 
und Schweſtern theils im Kabinet, wo er lag, theils 
im Zimmer und Vorgemach eingefunden. Der zum 
Hinſcheiden fertige Juͤnger Jeſu ſahe ſich etlichemal 
lieblich und mit unbefchreiblich vergnuͤgten Bliken 
um; und dieſe feine redenden Bliken wurden von den 
Anweſenden mit Thränen der Liebe beantwortet. 
Sein lezter Abſchiedsblik war ungemein heiter und. 
venerabel. Es war gegen zehn Uhr des Morgens, 
als der Stetfluß aufhoͤrte, worauf er fein Haupt 
zuruͤklegte, und feine Augen ſelbſt zuſchloß. Sein 
Schwiegerſohn begleitete ſeinen lezten Athemzug 
mit den Worten: „Herr, nun laͤſſeſt du deinen Dies 
„her im Frieden fahren“ u. ſ. f. und mit dem Se 
gen: »Der Herr ſegne und behuͤte dich u. ſ. f. Beim 

lezten 
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lezten Worte — und gebe dir Frieden — ver⸗ 
ſchied er.“ 


Die Loſung deſſelbigen Tages war ſehr paſſend 
auf ihn: „Er wird feine Erndte frdlich einbringen 
"mit Lob und Dank. (Pf. 126,6.) 


Des Nachmittags verſammelte ſich die Gemei⸗ 
ne auf dem Gebetſaal, und dankte Gott auf den 
Knieen mit haͤuſigen Thraͤnen fuͤr alles, was er 
durch des Verſtorbenen Dienſt an ihr gethan hätte, 

Des folgenden Tages beſah ſie Chorweiſe ſeinen in 
einen weiſſen Talar gekleideten Leichnam, wobei die 
kleinſten Kinder den Aufang machten. 


Acht Tage darauf wurde er auf dem Gottes⸗ 
aker in Herruhuth begraben, und fein Grab aus⸗ 
gemauert. Der kaiſerliche General von Bek, der 
mit ſeinen Truppen in der Naͤhe ſtand, beorderte ein 

Commando von Grenadiers in den Fleken, um als 
len Unordnungen vorzubeugen, da, nebſt 2100 Lei⸗ 
chenbegleitern noch 2000 Fremde ſich bei dem Lei: 
chenbegaͤngniß einfanden, die die groͤßte Ordnung 
Stille und Ehrerbietung beobachteten. Zwey und 
dreißig Prediger und Mißionairs, deren einige aus 
Holland „England, Ireland, Nordamerika und 
Groͤnland eben in Herrnhuth anweſend waren, 
trugen abwechſelnd den Sarg, unter Begleitung 

der 
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der ganzen Gemeine, mit Muſik und Geſang; 
(unter anderm des gutgewaͤhlten Liedes: Ey, 
wie fo ſelig ſchlaͤfeſt du, und traͤumeſt ſuͤſſen 
Traum u. ſ. f.) 


Es waltete über ganz Herrnhuth in dieſer 
„Stunde ein allgemeiner herzruͤhrender ſtiller 
„Friede, und ſehr viele Fremde, auch von der 
„Armee, haben nachher bezeugte, daß fie nicht 
„nur beim Eintritt in den Saal, wo ihnen 
„bergoͤnnt wurde, die Leiche des Grafen zu ſe⸗ 
„hen, eine wahre Ehrfurcht empfunden, ſondern 
„daß fie auch mit einem tiefen Eindruk, den fie 
„nie verlieren wuͤrden, wieder herausgegangen 
„waͤren.“ 


Die Grabſchrift, welche ihm die Gemeine 
ſezte, enthaͤlt die reinſte Wahrheit, und ich kann 
am beßten mit ihr dieſe Lebensgeſchichte Der 
ſchließen: 


KAllhier ruhen die Gebeine des unvergeßli⸗ 
chen Mannes Gottes, Nikolai Ludwigs, Grafen 
und Herrn von Zinzendorf und Pottendorf; der 
durch Gottes Gnade und feinen treuen und uner⸗ 
muͤdeten Dienſt in dieſem XVIII. Seculo wieder 
erneuerten Bruͤder-Unitaͤt wuͤrdigſten Ordinarti. 
Er war geboren zu Dresden, am 26. Mai 1700, 

N und 
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und gieng ein zu Herrnhuth in ſeines Herrn 
Freude, am 9 Mai 1760,” 


Lr war geſezt Frucht zu bringen / und 
tiue Frucht, die da bleibet.“ 


| 


c — FP 


Peter Daniel Huet, 
Biſchof von Avranches. 


Hi, oder um ihn bei feinem bekanntern Nas 
men zu nennen, SZuetius hat fein Leben in einer 
ſchoͤnen lateiniſchen Schreibart ſelbſt beſchrieben. 
Hie und da macht ihn ſein hohes Alter — er ſchrieb 
es in ſeinem acht und achtzigſten Jahr — in Klei⸗ 
nigkeiten und Anekdoͤtchen geſchwaͤig , und in dem 
Zuſammenhang der Geſchichte unordentlich; wir 
konnen alſo manches abkuͤrzen. Aber er war ein ars 
beitſamer, gelehrter, verdienter im Umgang freund⸗ 
licher und gutmuͤthiger Mann: und verdient darum 
eine Erneuerung ſeines Andenkens, 


Zur Beſchreibung ſeiner Lebensgeſchichte er⸗ 
munterte er ſich durch das Beiſpiel des Auguſtinus, 
wozu noch die Bitten ſeiner Freunde kamen, und 
der in einer ſchweren Krankheit gefaßte Vorſaz, ſein 
ganzes Leben vor Gott zu pruͤfen, fein Gewiſſen zu 
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reinigen, und in ſeinem Lebenslauf der Nachwelt 
ein Denkmal der göttlichen Güte zu hinterlaſſen. 


Sie wurde von einem ſeiner Freunde zu Am⸗ 
ſterdam 1718 gedrukt, unter dem Titel: P. D. 
Huetii , £pije. Abriuc. Commentarius de rebus 
ad eum pertinentibus in 8. 


Er eignet fie Gott zu, und bittet, „daß die 
Liebe zu Gott in den Herzen der Leſer dadurch befoͤr— 
dert werden moͤchte, wenn ſie daraus ſehen, daß 
deine vaͤterliche Liebe mich, da ich ſchon in der 
Kindheit meiner beiden Eltern beraubt, und von 
allen meinen Anverwandten verachtet und verwor, 
fen wurde, guͤtig aufgenommen, und in fo mans 
chen Zufaͤllen und gefährlichen Lagen meines langen 
Lebens bis zum ſpaͤteſten Alter durch deine wohlthaͤ⸗ 
tige Rechte befchüst und erhalten habe.“ 


“Ich wurde (1630) zu Caen, in der Norman⸗ 
die, geboren. Mein Varer Daniel Zuetius war 
ſchon ein alter Mann, und ehmals ein Hugendt ges 
weſen; CH) meine Mutter Iſabella war von Rouen 
gebuͤrtig, eine ſchoͤne Frau, und noch in der Bluͤthe 
ihrer Jahre. Ich halte es für eine groſſe Gutthat 

Gottes, 
(Von feinem Vater und feiner Mutter ſagt er noch 


mehr in den Huetianis, Amſt. 1723. 8. S. 117, und 
von feinen drey Schweſtern §. 118. 
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Gottes, daß er mich von katholiſchen Eltern gebd⸗ 
ren werden ließ. Mein Vater war zwar unter den 
Hugenotten geboren und erzogen worden, aber 
durch den Umgang und langen Briefwechſel mit 
dem Jeſuiten Gonterp eines beſſern belehrt, ließ er 
dieſen Irrthum fahren, und wurde nachher ein 
recht eifriger und gelehrter Katholike. Darin bes 
ſtaͤrkte ihn auch das Beiſpiel meiner Großmutter, die 
ſich noch, auf fein Gebet hin, auf dem Sterbebette 
bekehrte. Ihre Religionsveraͤnderung wurde in Ge, 
dichten und Lobreden verewigt, und er ſelbſt erbaute 
ihr zu Caen in der St. Johanneskirche ein Grabmal 
mit einer Innſchreift, die das ſagte, und neben dem⸗ 
ſelben fuͤr ſich und ſeine Nachkommen eine Begraͤb⸗ 
nißkapelle ; die er mit gewiſſen Einkünften, Ge 
maͤhlden und Kirchengeraͤth begabte. Er verbeſſerte 
auch die Kirchenmuſik in dieſer Kirche) und vergabte 
ihr alle feine muſikaliſchen Inſtrumente; denn er 
war ſelbſt ein gefchitter Mufiker , ein ziemlich gluͤkli⸗ 
cher Dichter und der beſte Taͤnzer in der Stadt. 
Man vergebe dem vielleicht zu zaͤrtlichen Sohn die 
Lobſpruͤche ſeines Vaters! Seine Verdienſte um die 
Kirche waren mein Vorbild, nur daß die Lokungen 
des menſchlichen Lebens mich an der Aufmerkſamkeit 
darauf zu ſehr hinderten, es zu erreichen. 

(Der gute Alte beſchreibt hier ausfuͤhrlich die 
koſtbaren Geſchenke, die ihm fein Taufpathe vers 
ehrte.) 

u Kurz 


306 Huetius. 

Kurz nachher ſtarb mein Vater an der Waſſer⸗ 
ſucht, und ich kam unter die Aufſicht meiner Mutter. 
Sie pflegte mich bisweilen auf das Landgut ihrer 
Schweſter, Catharina Dillon (0 mitzunehmen, 
in deſſen Rachbarſchaft eine Baͤurin wohnte, die 
mich ungemein liebte, und oft mit Schmeicheleien 
und kleinen Geſchenken in ihre Hütte lokte. Einſt, 
als ich zu ihr kam, fand ich fie mit verhuͤltem Kopf 
neben ihrem Heerd auf der E de liegen. Ich wollte 
fie meiner Gewohnheit nach küſſen, fie wieß mich 
ſanft von ſich, und befahl mir mich weit von ihr zu 
entfernen; und mit Grund, denn die Peſt hatte ſie 
befallen; ſie ſtarb in der folgenden Nacht, mir aber 
geſchah kein Leides. Ich muͤßte undankbar gegen 
Gott ſeyn, wenn ich dieſe Errettung nicht ſeinem be⸗ 
ſondern Schuz zuſchriebe. 


Ich war über fünf Jahre alt, als meine Mut⸗ 
ter mich einem Prieſter in unſerer Nachbarſchaft 
Alain Algay zum Unterricht uͤbergab, da man gute 
Anlagen zum lernen an mir zu bemerken glaubte. 
Schon hatte ich bei ihm den Anfang gemacht, als 
alle Hofnung durch den Tod meiner zaͤrtlichgeliebten 

Mutter 


(%⁰ Pillonia. Ich bitte um Vergebung, wenn ich et⸗ 
wa Geſchlechtsnamen falſch uͤberſeze. Am Ende liegt 
nicht viel daran. Huetius hat die Gewohnheit, alle 
Nomina propria ins £ateinifche zu uͤberſezeu, wo der 
wahre Name oft ſchwer zu errathen iſt. 
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Mutter auf einmal abgeſchnitten wurde Unſer Haus 
gerieth daruͤber in groſſe Unordnung, und man fuͤrch⸗ 
tete, unſer ganzes Gluͤk und Vermoͤgen wuͤrde zu 
Grunde gehen. Aber der Vater der Waiſen, der 
allmaͤchtige Gott, hat mich verachtetes und verwor⸗ 
fenes Kind ſo in ſeinen Schuz genommen und wie⸗ 
derum erhoben, daß ich mit Wahrheit von mir ſagen 
kann: Vater und Mutter verlaſſen mich: aber 
der Herr nimmt mich auf. (Pſalm. 27.) Unſerer 
Verwandten waren ſehr wenige, und alle flohen die 
Muͤhe der Vormund ſchaft. Mein Oncle, Aegidis 
us Macaͤus, ein geſchitter Math matiker und Aſtro⸗ 
nom, aber der Aſtrologie allzuſehr ergeben, der, im 
Fall unſers Abſterbens unſere Erbſchaft zu erwarten 
hatte, hatte die naͤchſte Pflicht auf ſich. Aber un⸗ 
eingedenk derſelben und unſerer nahen Verwandt⸗ 
ſchaft beſchloß er, aus Furcht, dieſe Vormundſchaft 
möchte ihn in ſeinen Lieblingsarbeiten ſtören, fie abs 
zulehnen, und reiſete ſogar nach Paris, um dort 
durch feine Freunde dieſes zu bewirken, fiel aber das 
ſelbſt in eine Krankheit / und ſtarb, in feinen beſten 
Jahren. Seinen mathematiſchen und aſtonomiſchen 
Apparat habe ich nachher geerbt, 


Bis ſich ein Vormund faͤnde, wurde ich in ſein 
Haus, zu meiner Muhme gethan, die nun fuͤr mei⸗ 
ne Erziehung ſorgte. Ich kam in die Schule eines 
Moͤnchen vom Orden der Kreuztraͤger, und obgleich 
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dieſer im Grunde ein ſanfter Mann war, ſo fuͤrch⸗ 
tete ich doch, da ich ſeither des Umgangs mit einer 
liebreichen Mutter gewohnt war, fein finſteres Ges 
ſicht und eine Stimme ſo ſehr, daß mich noch eini⸗ 
ge Jahre hernach über den ganzen Körper ein Schau⸗ 
der befiel, wenn ich die Gloke ſchlagen hoͤrte, die 
uns zur Schule rufte. 


Endlich fand ſich ein entfernter Verwandter von 
zwo Tagreiſen her, der die Vormundſchaft fuͤr uns 
uͤbernahm. Die haͤufigen Zuſammenkuͤnfte und 
Reifen unſerer Verwandten geſchahen auf unſere Ko⸗ 
fen, fo daß unſer Vermoͤgen eine beträchtliche Eins 
buſſe erlitt. Er war ein treſticher Mann, ſtarb aber 
nach wenigen Jahren, und nun wurde der Sohn 
meiner Muhme unſer Vormund. Meine Schwe⸗ 
ſtern kamen nach Rouen in eine Erziehungsanſtalt 
der Dominikanerinnen.“ 


In feinen Penfees diverfes oder Huetianis 

6, CXVIII. erzählt er von dieſen Schweſtern einige 
intereſſante Umſtaͤnde betreffend ihre ſtrenge Religio⸗ 
fität. Ihre Erziehung und das Beiſpiel ihrer Mut⸗ 
ter floͤßte ihn en fruͤh eine innige Gottesfurcht ein. Die 
jüngfte gieng in das Dominikanerinnen Kloſter zu 
Pont l'Eveque, weihte ſich Gott, und war von 
Frömmigkeit fo ganz durchdrungen, daß fie, gehorſa⸗ 
mer ihren eignen Eingebungen als den Vorſchriften 
ih⸗ 


ihrer Gewiſſensraͤthe, immer anf neue Seldftpeinis 
gungen bedacht war; da ihr die gewöhnlichen aſceti⸗ 
ſchen Uebungen nicht hinreichend ſchienen ihre Be⸗ 
gierde, fuͤr Gott zu leiden, zu befriedigen, und ihr 
über das im Sinne lag, daß die von Gott bege iſter⸗ 
ten Heiligen bisweilen auch Nebenwege ergriffen 
hätten, um zum Reich der Himmel zu gelangen. 
Sie hatte unter anderm gehoͤrt, groſſer Durſt ſey 
eine der größten Peinigungen, die die menſchliche 
Natur ausſtehen könnte , und entſchloß ſich, ſich det 
Trinkens auf eine Zeitlang gänzlich zu enthalten. “) 
Um es geheim zu halten, ſchuͤttete fie im Refektori⸗ 
um, ohne daß es jemand merkte, das Getraͤnke, 
das man ihr vorſtellte, allemal unter dem Tiſch aus. 
Endlich erlag die Natur unter dieſer fuͤrchterlichen 
Pruͤfung: ihr Temperament wurde völlig zu Grun⸗ 
de gerichtet, alle Theile ihres Koͤrpers in ihren Ver⸗ 
richtungen geſtoͤrt, und ihre Haut verbrannt und 
troken wie Leder. Die Aerzte erriethen die Urſache 
nicht, bis endlich ſie ſelbſt auf den Befehl ihrer Su⸗ 

u 3 peri⸗ 


(0) In der Lebensgeſchichte der Madame Guion kom⸗ 
men mehrere Beiſpiele von ſolchen ſtrengen ſelbſter⸗ 
waͤhlten Peinigungen vor, die in der That ganz ge⸗ 
gen den Geiſt des Evangeliums, und nuzenloſe 
Uebertreibungen eines an ſich ſehr wahren Grunde 
fages ſind, daß man, um ſich zur Selbſtverlaͤug⸗ 
nung zu gewöhnen, fi bisweilen auch das Er⸗ 
laubte ver agen müßte 
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perioren das Geheimniß entdekte. Aber es war zu 
ſpaͤt, und fie ſtarb nach wenigen Tagen. Uebrigens 
hatte fie groſſe ſeltene Talente: einen erhabe⸗ 
nen Geiſt, eine brennende Wißbegierde, und ein 
ſo auſſerordentliches Gedaͤchtniß, daß ſie eine ganze 
Predigt, die fie gehört hatte, von Wort zu Wort 
wiederholen konnte. 


Ihre aͤltere Schweſter hatte nicht dieſe erhabe⸗ 
ne Geiſtesgaben, aber eben ſo viel Heiligkeit des 
Wandels, von ihren fruͤſten Jahren bis an ihren 
Tod. Ihr Leben war ein beſtaͤndiges Gebet, denn 
auch in ihren haͤuslichen Geſchaͤften bemerkte man an 
ihr, daß ſie beſtaͤndig in ſich gefaßt, geſammelt und 
zu Gott erhoben wäre, Als ſte ſich verheyrathete, 
beobachtete fie zwar aufs ſorgfaͤltigſte alle Pfichten 
ihres Standes, überließ ſich aber nie dem Geiſte 
der Welt, und ertrug die üble Laune ihres verdruͤß⸗ 
lichen und kraͤnklichen Mannes mit muſterhafter Ge⸗ 
duld. Als Wittwe gab ſie ſich ganz der Erziehung 
ihrer vier Kinder hin, und brachte durch ihre Klug⸗ 
heit, und indem fie ſich alle Vergnuͤgungen verſagte, 
die ganz verfallenen Vermöͤgensumſtaͤnde ihres Man⸗ 
nes wiederum in die beſte Ordnung. Sie hielt ſich 
beſtaͤndig zu ruͤkgezogen lebte Gott, und uͤbte ſich 
in der Selbſtverleugnung, aber ſo verborgen und 
anſpruchloß, daß nur ihre Vertrauteſten von ihren 
frommen Uebungen etwas merken konnten. Bei 

Mahl⸗ 
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Mahlzeiten aß ſie nur von den groͤbſten Speiſen, und 
wies, ohne Aufſehen zu machen, allemal die delica⸗ 
teren von ſich. Von der Macht, die fie über ſich 
ſelbſt hatte, und der Unterwerfung, worin fie ihre 
Sinne hielt, erzaͤhle ich nur folgendes Beiſpiel: Sie 
hatte mit einigen Freundinnen cine Parthie verabre⸗ 
det, in einem zwoͤlf Meilen entlegenen Orte einem 
gewiſſen Schauſpiel zuzuſehen, das eine Menge Leute 
zuzog. Als ſie an dem Ort waren, und nun das 
Schauſpiel ſich eroͤfnete, erwachte ein Trieb in ihr, 
dieſes, wenn gleich unſchuldige und von ihr geſuch⸗ 
te, Vergnuͤgen Gott aufzuopfern. Sie ließ ihre Hau⸗ 
be herunter, und ſchlug die Augen nieder, ohne ſie 
bei dem lauten Geſchrei und Haͤndeklatſchen der ver⸗ 
ſammelten Menge auch nur ein einzigesmal aufzu⸗ 
ſchlagen. 


Die dritte Schweſter war von den beiden voris 
gen ganz das Gegentheil: leidenſchaftlich liebte fie 
die Welt / und alles, was die Welt liebt. Sie ſuchte 
zu gefallen, und geſiel, und beſaß dazu alle Vorthei⸗ 
le des Koͤrpers und des Geiſtes. Ihr Leben theilte 
ſich in die Sorge fuͤr huͤbſche Kleider, Meubeln, 
Equipage , Wohnung, muntere wizige Geſellſchaft, 
parties de plaiſir / u. ſ.f. Endlich ſprach Gott an ihr 
Herz; erſt zog fie Ach von dieſen Eitelkeiten zuruͤk, 
und floͤßte gleiche Geſinnungen auch ihrem Mann ein. 
Bald aͤnderte ihr Haus ſeine ganze Geſtalt. Als ihr 
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Mann ſtarb, beſchloß ſie, ſich ganz von der Welt zu 
trennen, und ohne Vorbehalt Gott zu ergeben. Sie 
bezog mit einer Freundinn die Einfiedeley in Deliv⸗ 
rande, um hier alle diejenigen Perſonen ihres Ge⸗ 
ſchlechts aufzunehmen, die Gott in der Einſamkeit 
ſuchen, und in der Stille ihre Andachtsübungen 
machen moͤchten. Sie reiſete nach Paris, um zu 
dieſem Zwek von erfahrnen Perſonen die nöthigen 
Raͤthe einzuziehen. Die Comteſſe de Croiſy⸗Beu⸗ 
vron, ihre alte Freundin, die auch Wittwe war, 
zog mit ihr in die Einſiedelei. Als aber dieſer Plan 
Widerſpruch fand, und ihre haͤuslichen Umſtaͤnde in 
eine Verwirrung geriethen, die ihr zulezt Prozeſſe 
hätte zuziehen koͤnnen, entſchloß fie ſich endlich auf 
den Rath ihres Beichtvaters, des Jeſniten Provin⸗ 
zials, P. Dalu , in ihrem soften Jahr, ſich für ih⸗ 
re uͤbrige Lebenszeit in das Kloſter de la Viſttation zu 
Caen einzufchlieffen , um hier ganz Gott dienen zu 
koͤnnen. Kurze Zeit nach ihrer Profeßion fühlte fie 
zum erſtenmal paralytiſche Zufälle, die nach und, 
nach ihren ganzen Korper, ſogar ihre Zunge derge⸗ 
ſtalt laͤhmten, daß fie ſich nicht im mindeſten mehr 
bewegen konnte. Daß fie bisweilen heftige Schmer⸗ 
zen empfand, merkte man bloß an den un willkuͤhrli⸗ 
chen Zukungen ihres Koͤrpers, denn ſie klagte nie das 
geringſte. Nachdem ſie über zwanzig Jahre in die, 
ſem ſchmerzhaften Zuſtand eine bewundernswuͤrdige 
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Geduld geübt hatte, endigte fie endlich ihr trauriges 
Leben durch einen heiligen gluͤklichen Tod. 


So weit von meiuen Schweſtern. Ich kam in 
die Geſellſchaft der fuͤnf Soͤhne meiner kuͤrzlich ver⸗ 
ſtorbenen Muhme, Catharina Dillon, und wir 
Jungen alle unter die Aufſicht eines ehrlichen, aber 
völlig ungelehrten Prieſters. Das Studieren war 
dieſen Knaben eine wahre Marter. In ihrer Geſell⸗ 
ſchaft blieb ich ſechs Jahre, und ſtudirte die Anfangs⸗ 
gründe der Wiſſenſchaften. Hierauf s; Jahre bei den 
Jeſuiten zu Caen die Humaniora, und drei Jahre 
die Philoſovhie. Ihren Ermunterungen habe ichs 
zu danken, daß ich durch das Beiſpiel meiner Com⸗ 
militonen nicht gaͤnzlich verdorben wurde. Ihr 
Reid gegen mich bewog fie mir allen erfinnlichen 
Ueberdrang anzuthun, und mich auf alle Weiſe in 
meinem Studieren zu ſtoͤren. Die Liebe zu den Wifs 
ſenſchaften war aber fo ſtark in mir, daß ich mich 
immer ſoviel moͤglich vor ihnen verbarg, und ſie nicht 
nur nicht das geringſte dag egen vermochten, ſondern 
vielmehr dieſelbe durch ihren Haß nur um ſo mehr 
anfeuren mußten. Dieſer angebornen Neigung, wo⸗ 
mit mich die freigebige Hand Gottes ausgeſteuͤret 
hat, habe ich es zu verdanken , theils daß ich in man⸗ 
che Zugendfünden nicht verfallen bin, wozu ſonſt 
in meinem lebhaften kaum bezaͤhmbaren Tempera⸗ 
ment nur allzuviel Verſuchung lag, theils daß mich 
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niemals Lebens ſattheit oder Ekel an Menſchen und 
Sachen beſiel, woruͤber andere ſo oft klagen, und 
mir überall in der Welt nichts fo ſchwer fiel als 
Zeitverluſt, den ich allemal mit größter Anſtrengung 
wieder einzubringen ſuchte. Ich erinnere mich noch 
aus meiner erſten Kindheit / daß, wenn mir jemand 
Maͤhrchen ans einem Buche vorlas, es mir als das 
Ziel meiner Wuͤnſche vorkam, einſt ohne fremde 
Huͤlfe ſelbſt ſolche Buͤcher leſen zu koͤnnen. So 
nachher, als ich endlich leſen lernte, wenn ich einen 
meiner Freunde Briefe leſen oder ſelbſt ſchreiben ſah, 
ſah ich mit innigem Vergnuͤgen auf die Zeit hinaus, 
wenn ich mich mit meinen Freunden auch auf eine 
ſolche Weiſe wuͤrde unterhalten koͤnnen. Meine guten 
Lehrer bemerkten dieſes, liebten mich, und ſuchten 
auf alle Weiſe meine Wißbegierde zu unterhalten. 
So ſehr liebten fie mich, daß, als ich einſt bei einem 
Spiel von einem Steine eine gefaͤhrliche Wunde am 
Kopfe empfteng, einer derſelben über die Nachricht 
von meiner Gefahr ſo ſehr erſchrak, daß er in eine 
Krankheit verfiel, die ihn beinahe getödtet hätte, 
Und ſo fiel es mir nicht ſchwer, den Reid meiner Mik⸗ 
ſchuͤler zu ertragen; darum habe ich auch immer 
zu dem Gymnaſtum in Caen eine zaͤrtliche Liebe ge⸗ 
tragen, und ich ſchien mir, ſo oft mir Gelegenheit 
ward, es zu ſehen, mich wieder zu verjuͤngern, und 
in dieſe gluͤklichen Jahre zuruͤkzukehren. 
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Was Auguſtin von ſich ſagt, daß er in den erſten 
Jahren ſeines Studierens der griechiſchen Litteratur 
keinen Geſchmak habe abgewinnen koͤnnen, das muß 
ich auch von mir geſtehen. Erſt wie ich ihren wahren 
Ruzen einſah, wandte ich allen möglichen Fleiß an, 
den Schaden wieder einzubringen. Hingegen zur 
Poeſie hatte ich eine brennende Begierde, und brach⸗ 
te alles, was mir vorkam / ſogleich in Verſe, ſah aber 
dabei mehr auf ihre Menge als auf ihre Güte, Dies 
leitete mich auf die Mythologie, in deren Kenntniß 
ich bald alle meine Mitſchuͤler uͤbertraf. Vielleicht 
wäre etwas aus meiner Poeſie geworden, wenn nicht 
einer meiner Lehrer, der dieſe Sachen nicht verſtand, 
mir den Ovid, Virgil und Horaz, dieſe treuen Fuͤh⸗ 
rer zum Parnaſſus, aus den Haͤnden genommen 
und dafür einige neuere Italieniſche und Niederlän⸗ 


diſche Dichter zu Muſtern gegeben hätte, die bloß N 


in wizigen ſchimmernden Gedanken ihren Ruhm 
fuchten, hingegen für die Einfalt, Erhabenheit und 
Zuͤchtigkeit der alten wahren Dichtkunſt keinen Sinu 
hatten. So kam ich vom rechten Weg ab, und lern. 
te erſt in ſpaͤtern Jahren die natürliche Schönheit 
von der geſchminkten unterſcheiden. 


In meinem dreizehnten Jahre wurde ich endlich 
zum Studium der Philoſophie tuͤchtig erfunden, 
von der übeln Geſellſchaft meiner Mitſchüͤler erlöfit, 
und dem koͤnigl. Profeſſor Anton Zallay zum Ur⸗ 
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terricht uͤbergeben. Dieſer war ein ungemein gelehr⸗ 
ter Mann, ein guter Dichter und Geograph. Da 
mir die Geographie noch gaͤnzlich fremde war, ſo 
gab er ſich öffentlich und zu Haufe alle Mühe, mich 
darin zu unterrichten, und hatte mich überhaupt fo 
lieb, daß er lange nachher, als er auf dem Tods 
bette lag und kaum noch reden konnte, einen der Um⸗ 
ſtehenden bat, mir zu ſagen: Er habe ſich noch am 
Rande ſeines Grabes unſerer alten Freundſchaft er⸗ 
innert, und bitte mich dringend, ich moͤchte auch 
ihm die meinige, wie ſeither, treu und heilig be⸗ 
wahren —” mit welchen Worten er verſchied. Ja 
ich habe, du reine Seele! dieſen deinen lezten Wil: 
len erfuͤllt, und will es noch thun, ſolange ich lebe, 
und wenn meine Bitten etwas bei Gott vermoͤgen, 
ſo wird Er dich ſeiner Herrlichkeit und der ewigen 
Wonne theilhaftig machen! 


Bei Ant. Goſſelin hörte ich die Rhetorik, und 
bei dem Jeſuiten Pet. Mambrun, der mich wie ſei⸗ 
nen Freund liebte, die Philoſophie. Zu der Geo⸗ 
metrie, die ich bei ihm nach dem Euclides ſtudirte, 
faßte ich eine fo heftige Liebe, daß ich Tag und Nacht 
auf nichts anders dachte, und die Studien, die ich 
ſeither am meiſten geliebt hatte, mir dagegen nun 
ganz geſchmaklos vorkamen. Selbſt die Philoſophie 
wurde nur nachlaͤßig von mir getrieben. Mambruns 
Ermahnungen dagegen halfen nichts, als daß ich 
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meine Vorliebe für die erſtere vor ihm verbarg. Und 
fo vergiengen die der Philoſophie beſtimmten zwey 
Jahre. f 

Um dieſe Zeit wurdeu die Dominikaner von der 
firengern Regel nach Caen berufen, um die dortige 
verfalleue Kloſte rzucht zu reformiren. Ihr ſrommes 
Anſehen und der neue Gottesdienſt gefiel mir ſo ſehr, 
daß ich unſer Familienhaupt, einen Mann von der 
alten Frömmigkeit, um Erlaubniß dat, zu ihnen 
gehen zu dürfen. Er verweigerte mirs nicht, aber 
die ganze Stadt ward unwillig daruͤber, weil man 
glaubte, ſie hatten mich mit Liſt zu ſich gelokt. Ei⸗ 
nige Leute verwieſen es dem Manne ſehr ernſthaft, 
und meine Verwandten hielten mich ungeachtet meis 
nes Straͤubens in meiner Wohnung ſobviel als ge⸗ 
fangen. Ich glaubte in dieſem Trieb, den andere 
einem ingendlichen Leichtſinn zuſchrieben, einen 
ſanften Ruf Gottes zu merken, der mich dadurch 
von den Beflekungen der Welt zu ſich ziehen wollte; 
denn ſchon von frühſter Jugend an fühlte ich bft im 
Innerſten meiner Seele Funken der Sehnſucht, 
mich ganz dem Dienſte Chriſti zu weihen: Jugend⸗ 
licher Leichtſiun und das eitle Blendwerk der Welt 
hielt mich lange zuruͤk, bis endlich die göttliche Gna⸗ 
de in mir Meiſter wurde. Doch wurde ich in die 
beſondere Geſellſchaft der Jeſuiten zu Caen, die fich 
dem Dienſte der Maria widmete, zugelaſſen. 


Ich 
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Ich ſieng unn an, den Mangel zu fuͤhlen, der 
durch die Verſaͤumung des Studiums der Philoſo⸗ 
phie in meiner Gelehrſamkeit entſtanden war, und 
da ich noch nicht das ſiebzehnte Jahr erreicht hatte, 
viele Philoſpphen der Vorzeit aber dieſelbe erſt in 
ihrem Alter zu ſtudiren angefangen haben, ſo hielt 
ichs noch Zeit genug, fie zu erlernen, und fing 
Fe alſo ganz von vorne wieder an. Mambrun um⸗ 
armte mich vor Freuden, als ich ihm das fagte, und 
rieth mir alle mathematiſchen Bücher gänzlich aus 
den Augen zu legen. So ſchwer es mir fiel, ge 
horchte ich ihm doch; die mathematiſche Methode, 
die ich mir vorher eigen gemacht hatte, machte mit 
fie ſehr leicht. Eine Diſputation, die ich bald das 
rauf über die Theile der Mathematik öffentlich hielt, 
war die erſte, die je zu Caen geſchah, und machte 
mich in der Stadt beruͤbmt. Nach einiger Zeit zo⸗ 
gen mich Mambrun ſelbſt und einige ſeiner Freunde 
wieder ganz in die Mathematik. 

Gerade damals wurde die Carteſtaniſche Phi⸗ 
loſophie beruͤhmt, und mein jugendliches Gemuͤth 
brannte vor Begierde ſie kennen zu lernen. Mir 
ſchien, da ich Ältere philoſophiſche Syſteme noch 
nicht kannte, da alles ſchoͤn und bewunderns wuͤrdig, 
und ich hofte mit feinen fo einfach ſcheinenden Grund⸗ 
fügen in den innerſten Mechanismus der Natur der 

Dinge 
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Dinge auf die leichteſte Weiſe eindringen zu koͤnnen. 
Ich blieb auch lang auf dieſem Glauben (), daich 
ſpaͤter auf meinen Reiſen in Holland und Deutſch⸗ 
land die geſezteſten und gelehrteſten Maͤnner von 
dieſer Philoſophie wie bezaubert ſah , bis ich fie bet 
reifern Jahren tiefer pruͤfte, und dann aus voller 
Ueberzeugung, daß ſie auf bodenloſe Grundſaͤze ſich 
ſtuͤze, und in ihren tiefſten Fundamenten wanke, fie 
gaͤnzlich fahren ließ. 


Mambrun kam nachher als Lehrer der Theo⸗ 
logie nach la Fleche; wir unterhielten unſern Brief 
wechſel bis zu feinem Tode , und noch iſt er mir un⸗ 
vergeßlich: Sit illi terra levis — et in urna perpe- 
tuum ver! ( Er war ein Vater an mir! ein wah⸗ 
rer Vater meiner Seele! 


Der Ordnung nach mußte ich nun die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft ſtudiren; und auch ſie geſiel mir, wenn 
ich ſie als eine Sammlung von Entſcheidungen und 
Schluͤſſen weiſer Männer anſah. 


Gerade damals wurde zu Caen Samuel Bo⸗ 
charts G Sacra gedrukt, und da ich bei 
Durch⸗ 


) “Dinque infanientis lapientiæ conſultis erravi 
fagt er mit Horaz. 


Cr) Juvenalis, 
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Durchleſung derſelben meinen Mangel in dieſen 
Kenntniſſen gar zu druͤkend fuͤhlte, ſo zog mich 
das von der Rechtsgelehrſamkeit ab, und ich ließ 
alles liegen, um hier das noͤthigſte zu erlernen. Ich 
erinnerte mich in Scaligers Briefen an Douſa gele⸗ 
ſen zu haben, daß auch er in ſeinem neunzehnten 
Jahr von der griechiſchen und ebräifchen Litteratur 
nicht das mindeſte gewußt, und ſie ganz durch ſich 
ſelber gelernt habe. So machte ich mir ebenfalls aus 
den Büchern Moſis eine eigene Ebraͤiſche Gramma⸗ 
kik; als ich aber nach dem Beiſpiel dieſes fo groſſen 
Bewunderers und Lobpreiſers feiner ſelbſt) auch 
die Kenntniß der Griechiſchen Sprache ſo im Sturm 
erobern, und den Homer in 21 Tagen und alle üb, 
rigen Griechiſchen Dichter binnen vier Monaten 
durchleſen oder vielmehr berſchlingen wollte, da er⸗ 
fuhr ich) wie ſehr dieß bloſſe Windmacherey ſey. 
Ich gieng alſo langſamer, las erſt die Dichter mit 
den alten Scholiaſten, dieſen reichen Quellen der 
Fabellehre hierauf die Hiſtoriker , und verſuchte es 
endlich ſogar das Maͤhrchen des Longus / deſſen 
Unſauberkeiten ich noch nicht kannte, ins Lateiniſche 
zu überfegen. Das Ebraͤiſche ließ ich zwar, weil es 
mir zu leicht war / bald wieder liegen; nahm es aber 
1681 wieder mit neuem Eifer vor, und kann bezeu⸗ 
gen, daß von da an dreißig Jahre lang kein Tag 
verfloſſen iſt, wo ich nicht zwey bis drey Stunden, 
ohne mich durch Geſchaͤfte oder Reiſen daran hin⸗ 
dern 
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dern zu laſſen, auf Leſung des alten Teſtaments im 
Grundtext, welchen ich in dieſer Zeit 24 mal ganz 
durchleſen habe, oder auf die Rabbiniſche Litteratur 
verwendet haͤtte. 


Ich erkenne es als eine der groͤßten Gutthaten 
Gottes, daß nicht nur weder in der Bluͤthe meiner 
Jugend, noch in den Jahren des ſchwaͤchern Alters, 
weder der unausgeſezte Fleiß in dem Studieren, noch 
die ſizende Lebensart, noch meine haͤuſigen Nachts 
wachen jemals Langeweile oder Lebensuͤberdruß in 
mir erwekt haben; ſondern , wenn andere matt und 
traurig waren, ich immer munter und lebhaft auch 
nach ſechs bis ſiebenſtuͤndiger Arbeit von meinen Buͤ⸗ 
chern aufſtand, und oft ſogar freudig und lobſingend 
den Muſen. Es iſt wahrhaftig kein fcharffinniger 
Gedanke gewiſſer Aerzte, die es als einen allgemei⸗ 
nen Grundſaz aufgebracht haben, durch Ruhe wer⸗ 
de der Körper geſchwaͤcht, und durch Bewegung ge⸗ 
nährt und geſtaͤrkt. Den gelehrten Jakob Sir⸗ 
mond ſah ich oft / da er ſchon beinahe hundert Jah⸗ 
re alt war, faſt ohne alle Bewegung munter und ge⸗ 
ſund unter ſeinen Buͤchern ſizen, und ſeine einzige 
Erholung war, wenn er ſich mit ſeinen Freunden 
über gelehrte und ernſthafte Materien unterhalten 
konnte. Hingegen eine Menge von ſolchen, die in 
beſtaͤndiger Bewegung, ſogar in freier Luft find, 
werden vor der Zeit alt und gebrechlich. 

* Die 
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Die Geographia ſacra erregte in mir den Wunſch, 
ihren Verfaſſer kennen zu lernen. Bochart nahm 
mich ſo guͤtig auf, daß ich gleich in der erſten Un⸗ 
terredung ahnden konnte, wir wuͤrden Freunde wer⸗ 
den. Weil aber gerade in unſerer Stadt die Religi⸗ 
onsſtreitigkeilen mit den Kalviniſten, deren Predi, 
ger er war, am heftigſten tobten, verabredeten wir 
uns / damit ich nicht bei meinen Glaubensgenoſſen in 
Argwohn kaͤme, einander bloß bei Nacht und ohne 
Zeugen zu ſehen. Ich kann bezeugen, daß wir in 
mehrern Jahren unſers Umgangs auch nicht ein 
Wort über dieſe Dinge verloren haben. Ein einzi⸗ 
gesmal ſprachen wir auf unſerer Reiſe durch Deutſch⸗ 
land, da wir in einer lutheriſchen Kirche die Gemaͤhl⸗ 
de beſahen, uͤber den Bilderdienſt, aber nur kurz 
und ohne allen Eifer. Selbſt nicht einmal meinen 
Anmerkungen uͤber Origenes widerſprach er, da ich 
ſie ihm als Manuſcript zur Einſicht gab, obgleich 
einige Streitpunkte darin beruͤyrt werden mußten. 
Erſt nach vielen Jahren geriethen wir uͤber die Mei⸗ 
nung dieſes Kirchenvaters vom Abendmal in oͤffent⸗ 
lichen Zwiſt, wie die gelehrte Welt weiß. 


Er ermunterte mich, da er meinen Eifer fuͤr die 
griechiſche Litteratur ſah, das lange und muͤhſame 
Wert einerGeſchichte aller griechiſchen Schriftſteller, 
die Voßius in ſeinem Buch von den Griechiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern nicht angeführt haͤtte/ N 
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Ich übergab mich ganz ber Freundſchaft Bocharts, 
richtete den ganzen Lauf meiner Studien nach ſeinem 
Rath ein, und wurde auch, als ihn die Königin 
Chriſtina zu ſich berufte , fein Reiſegefaͤhrte. (5) 


Bis dahin hatten theils die Liebe zur Gelehr⸗ 
ſamkeit, und theils das Beifpiel meiner Gefährten 
die von Jugend an in mich gepflanzte Froͤmmigkeit 
beinahe ganz erſtikt: ich beſuchte Geſellſchaften, bes 
ſonders von Frauenzimmern, denen zu gefallen ich 
fuͤr das groͤſte Lob meiner guten Sitten hielt. Ich 
unterließ nichts, womit ich glaubte, ihnen gefaͤllig 
zu werden, ſchminkte meinen Koͤrper, liebte ſchoͤne 
Kleider, beſuchte ſie oft, und ließ es weder an Vers⸗ 
gen für fie, noch an jenem zaͤrtlichen Gefluͤſter feh⸗ 
len, wodurch verliebte Thorheiten etwa ihre Nah⸗ 
rung erhalten. Mein Vormund ſchikte mich zum 
Fecht und Tanzmeiſter und Bereuter. Zum Tan⸗ 
zen war ich ungeſchikt, hingegen im Reiten und Fech⸗ 

* 2 ten 


(0 Es iſ ein ſchoͤner Zug der Humanität des Huetins, 
daß er bei dieſer Gelgenheit noch mehrern andern ſej⸗ 
ner Freunde und Lehrer zu Caen kleine Denkmale der 
Freundſchaft und des Dankes in ſeinem Buch er⸗ 
richtet, um ihre geliebten Namen der Nachwelt zu 
überliefern, wobei er bisweilen unterhaltende Anek⸗ 
doten von ihnen und von der Beſchaͤftigung und 
Denkensart der damaligen Gelehrten einſtreut; die 
ich aber hier uͤbergehe. 
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ten der Gegenſtand des Neides, ſelbſt meiner Lehrer. 
Im Schwimmen, Tauchen, Voltigiren und Ren⸗ 
nen und in koͤrperlicher Staͤrke kam mir ebenfalls 
keiner bei. 8 


Im ein und zwanzigſten Jahr wurde ich majo⸗ 
renn, und meines Vormunds endlich einmal loß. Er 
war ſtreng / und beſonders ſehr ſparſam gegen mich, ſo 
daß ich oft genöthiget war, Schulden zu machen. 
Sparſamkeit in dieſem Fall iſt meiſtens am unrechten 
Ort, da ſie den Juͤngling muthloß machen, und zu 
niedrigen Kuͤnſten oder ſchlechten Handlungen, um 
feiner Duͤrftigkeit abzuhelfen, verleiten kann. 


Mein erſter Wunſch, da ich nun einmal bollauk 
hatte, war eine Reiſe nach Paris, hauptſaͤchlich um 
Buͤcher zu kaufen, und die dortigen Gelehrten zu 
ſehen. Mein Geld war zwar bald zu Ende, aber 
dafuͤr hatte ich eine Buͤcherſammlung, welcher an 
Menge und Auswahl keine in unſernGegenden gleich 
kam. Es war mir hauptſächlich um eine vollſtaͤndi⸗ 
ge Sammlung aller alten Schriftſteller zu thun, und 
da ich nicht auf die Bände ſah , ſo machte fie ein 
buntes Anſehen. Ich pflegte auch da ich ſie bloß 
zu meinem Gebrauch beſtimmt hatte, eine Menge 
Anmerkungen am Rande beizuſchreiben. Damit dieſe 
meine Lieblingsgeſellſchaft nach meinem Tode nicht 
in die Haͤnde bloſſer Krämer. oder. unverſtaͤndiger 
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Leute geriethe, welcher Gedanke mich manchmal bes 
unruhigte, dachte ich oft darauf / wie ich dem abhel⸗ 
fen koͤnnte; und wie mir dieſes gelungen, werde ich 
nachher erzaͤhlen. 


In Paris ſah ich den freundlichen, humanen, 
dienſtfertigen Sirmond, der als neunzigjaͤhriger 
Greis noch die Munterkeit und feine Lebensart eines 
Jünglings hatte; den ernſtern Petavius, der an⸗ 
geachtet ſeiuer muͤhſamen theologiſchen Arbeiten ſich 
dennoch willig zu meinen kleinern gelehrten Beduͤrf⸗ 
niſſen herabließ, und mir mit Rath und That beis 
ſtand; ferners die berühmten Dichter Rapin, Va⸗ 
vaſſor und Commire, den ungeheuer gelehrten 
Labbé u. a. In dieſer gelehrten Geſellſchaft brach. 
te ich meine Zeit mit Nuzen und Vergnügen zu. 
Mit keinem aber verband ich mich gleich pon Anfang 
an genauer als mit Gabriel Naudé, der mir in 
mehrerer Ruͤkſicht nuͤklich war; und dem Hambur⸗ 
ger Peter Cambek , der ſich gerade in Paris anf 
hielt. Der alte Nauds hatte mit der beiden Finger 
linge feuriger Liebe zu den Wiſſenſchaften feine Hera”. 
zensfreude, lud uns oft zu fich auf fein Landgut und 
ſchien ſich in unſerer Geſellſchaft wiederum zu ver⸗ 
jungen. K 


Ich ſuchte alle groſſen Männer der Gelehrten 
Republik, die damals lebten, zu kennen, und trach⸗ 
1 tete 
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tete durch perſönliche Beſuche oder Briefe ihre 
Freundſchaft zu erhalten. Ich wurde von ihnen ge⸗ 
kannt, von den meiſten geliebt, und glaubte bei eini⸗ 
gen ſogar Spuren von Achtung gegen mich zu be⸗ 
merken. Schon in meinem zwanzigſten Jahr ſtand 
ich in Briefwechſel mit Sirmond, Petau, Dupuy, 
Bochart, Blondel / Labbe, Bouillaud, Naude, 
Saumaiſe, Zeinſius, Voßius, Selden, Des⸗ 
tartes, Gaſſendi und Menage. Weder das Feuer 
der Jugend, noch die Verwiklung mancherlei Ge⸗ 
ſchaͤfte, noch die Verſchiedenheit der Bedienungen, 
noch die Geſellſchaft von Leuten meines Standes 
und Alters, von denen die meiſten an ganz andern 
Dingen Intereſſe fanden, noch der Lerm der groſſen 
Welt, konnten dieſe unbegrenzte Liebe fuͤr die Gelehr⸗ 
ſamkeit mildern, die ich immer beſaß, und in dem 
hohen Alter, worin ich jezt bin, fuͤhle ich ſie noch 
eben fo lebhaft, als in der Bluͤthe meiner Jahre. 


Petavii eben damals herausgekommenes Buch, 

Dog mata theelogica , pflegte ich des Abends und 
einen Theil der Nacht durch mit größtem Vergnügen 
zu leſen. Hie und da fchienen mir feine Beweiſe fir 
einzelne Lehren der Theologie zu wanken, und da ich 
glaubte, es laſſe ſich gar nichts beſſeres Dafür ſagen, 
als was dieſer große Mann vorbraͤchte, ſo ſchienen 
meinem jugendlichen Leichtſinn dieſe Lehren ſelbſt auf 
ſchwachen Fuͤſſen zu ſtehen, und meine vorige Kalt⸗ 
finnigfeit 
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ſinnigkeit fuͤr die Religion half meinen Glauben ſelbſt 
vollends ſtuͤrzen, bis nachher ein edleres Licht vom 
Himmel meinen Geiſt erleuchtete und wieder zur 
Wahrheit zuruͤkfuͤhrte. 


Zweites Buch. 


Im Jahr 1652 berufte die Königin Chriſtina 
in Schweden meinen Freund Bochart in den drin⸗ 
gendſten Ausdruͤken zu ſich. Weder ſein Prediger⸗ 
dienſt, noch ſeine geliebte Familie, noch die ſtille 
Muſſe feiner Studien vermochten ihn von dieſer Reis 
ſe abzuhalten; und obgleich mein Sinn mehr nach 
Italien gieng, ließ ich mich doch, da er mir von 
ferne darauf redte, endlich bewegen, die Reiſe mit⸗ 
zumachen, ich wendete für meine Abſicht die Ars 
muth, den ewigen Fruͤhling Italiens und ſeine vie⸗ 
len Denkmaͤhler des Alterthums, er fuͤr die ſeinige 
die ſchoͤnen Staͤdte, die Menge Gelehrten Hollands, 
und die haufigen in Daͤnemark noch vorhandenen 
Reſte der Gothen vor: ich folgte mehr der Freund⸗ 
ſchaft, als den Gründen Bocharts. Eine Krank, 
heit hinderte mich mit Bochart abzureiſen, und als 
ich am 18. Mai in Havre de Grace ankam, war er 
gerade deſſelbigen Morgens auf einem hollaͤndiſchen 
Schiffe abgereiſet. Erſt in Amſterdam trafen wir 
wieder zuſammen. Sobald er naͤmlich hoͤrte, daß 
ich in Leiden angekommen, ließ er mich durch einen 
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Erpreſſen zu ſich rufen, und empfieng mich mit der 
zaͤrtlichſten Freundſchaft. 


Ueber Bremen kamen wie nach Coppenhagen. 

Ich hatte eine brennende Begierde, die kleine Inſel 
Buen im Sunde, Tycho Brahe's Aufenthalt, zu 
beſuchen, deren Abbildung, die ich ſchon in der Ju⸗ 
gend in einem Buch meines Oncle geſehen, der mir 
ſehr viel von ihm erzaͤhlt, mir immer noch eine an⸗ 
genehme Jugenderinnerung war. Der lutheriſche 
Prediger auf der Inſel nahm mich zwar leutſelig 
auf, wußte mir aber kein Wort von Brahe zu ſa⸗ 
gen, bis ich endlich einen ehrlichen Greiſen fand, 
der einige Jahre bei ihm in Dienſte geſtanden hatte, 
und ſich ſeiner noch erinnerte. Dieſer erzaͤhlte mir 
unter anderm, Tycho ſey ein gewaltthaͤtiger, zorn⸗ 
muͤthiger ſich nicht beſizender Mann geweſen, habe 
feine Pächter und Knechte übel behandelt, Wein und, 
Weiber bis zum Uebermaß geliebt, und zu groſſem 
Verdruß feiner Familie eine Baurentochter von der. 
unterſten Klaſſe geheyrathet, mit welcher er viele 
Kinder erzeuget. Er ſagte mir ferner, daß fein 
Schloß Uranienburg gaͤnzlich dem Erdboden gleich⸗ 
gemacht worden, ſo daß man kaum noch die Spu⸗ 
ren der Mauren ſehe: denn da es fehr flüchtig ges 
baut geweſen, haben es nach und nach die Stuͤrme 
im Sund zerſtoͤrt. Ein treffendes Bild des Schikſals 
dieſes ungluͤklichen Mannes ſelbſt! Den erſten Grund 
5 zu 
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zu ſeiner Ungnade am Daͤniſchen Hof ſoll, wie man 
mir in Coppenhagen erzaͤhlte, ein engliſcher Dog. 
genhund gegeben haben, welchen der Engliſche Ge⸗ 
ſandte mit ſich brachte. Tycho wünſchte ihn als 
Waͤchter auf feinem Schloß zu haben, der Oberhof⸗ 
meiſter Chriſtoph Walchandorp aber ebenfalls. Um 
keinen zu beleidigen, verſprach der Geſandte zween 
andere aus England kommen zu laſſes, und that es 
auch. Weil aber Walchandorp den fuͤr ſich begehrte, 
der etwas ſchoͤner und groͤſſer ſchien, und der König 
ihm denſelben zuſprach, wurde Tycho fo erbittert 
daß er ſelbſt gegen den König unanſtaͤndige Worte 
ausſtieß welche fein Gegner dem leztern wieder hin⸗ 
terbrachte. 


Wir gedachten nicht von Coppenhagen wegzu⸗ 
gehen, ohne dem Koͤnig unſere Aufwartung zu ma⸗ 
chen; weil ich aber in der Kirche wo ich ihn zum 
erſtenmal ſah, ihn und die Hoſſeute mit meinem 
Fernglas allzu unvorsichtig beobachtet hatte, und er, 
wie ich nachher hoͤrte dieß uͤbel aufnahm, reiſeten 
wir ab, ohne ihn zu begruͤſſen. 


In der erſten Schwediſchen Stadt empfing 
uns ein koͤniglicher Bothe, mit dem Auftrag, au den 
Hof nach Stokholm zu kommen. 


Von der Königin wurde Bochart ganz kalt em» 
pfangen. Dieß ruͤhrte daher. Bourdelot , ein fran⸗ 
Ks zoͤſiſchet 
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zoͤſiſicher Arzt, ein auſſer feiner Kunſt hoͤchſt unwiſ⸗ 
ſender Mann, aber mit feiner Lebhaftigkeit, feinem 
Wiz und guten Manieren ganz für den Hof gemacht, 
hatte die Koͤnigin beredet, ihre Kraͤnklichkeit, die ſie 
ſeit einiger Zeit oft ins Bette geworfen hatte, ruͤhre 
bloß von ihrem uͤbertriebenen Studieren her, und 
es ſey keine Hofnung ihres Aufkommens, wenn ſie 
dieſes nicht gänzlich bei Seite legte. Sie, die bes 
ſtaͤndig bloß von anderer Urtheil abhieng , hauptſaͤch⸗ 
lich ſolcher, die ſich einiges Verdienſt um fie zu ers 
werben gewußt hatten, zumal dem ſeinen, dem ſie 
ihr Leben ſchuldig ſeyn vermeinte, folgte ihm hierin, 
und ließ alle Gelehrten und Gelehrſamkeit auf einmal 
fahren. Voſſius, auf deſſen Rath Bochart beru⸗ 
fen worden war, wurde auf die unfreundlichſte Art 
aus Schweden verwieſen, Bochart ſehr gleichguͤltig 
empfangen (c), und Bourdelot galt alles. 


In der reichen koͤniglichen Bibliothek kopirte 
ich mit Erlaubniß der Koͤnigin den noch ungedrukten 
Commentar des OGrigines über den Matthaͤus und 
ſeine Abhandlung vom Gebet, welche ich nach eini⸗ 
gen Jahren in den Druk gab. 


Mit Bewunderung ſah ich den großen Kanzler 
Axel Oxenſtiern, der ungeachtet des groſſen Na, 
mens 


Die Nemeſis zuͤchtigte ihn dafür, daß er fein Amt 
Verlaſſen. 
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mens, den er ſich durch feine politifchen Verdienſte, 
ſeineu erhabenen Verſtand und ſeine Kultur in den 
Wiſſenſchaften erworben hatte; uns dennoch mit ci» 
ner Beſcheidenheit, Herablaſſung und Freundlich⸗ 
keit empſteng, als ware er einer unſers gleichen. Ich 
beſuchte Descartes Grab, das mit einem großen 
und ſchoͤuen Denkmal bezeichnet iſt, wie ich aber naͤ⸗ 
her hinzu kam, fand ich, daß es bloß aus Tannen⸗ 
holz beftünde. Darum hat ein wiziger Kopf zu den 
Worten der Inſchrift: Sub hoc lapide — beigeſezt 
ligneo. 


Bald kam ein Geruͤcht, die Koͤnigin habe auch 
den Gabriel Waude und Raphael Trichet aus 
Frankreich zu ſich berufen, und bereits ſeien fie auf 
dem Wege. Unſere Landsleute lachten, die Schwe⸗ 
den brummten: die Koͤnigin verſchwende den ganzen 
Schaz an Fremde, und es ſey unertraͤglich, daß zus 
mal die hungrigen Franzoſen den Eingebornen in 
den Staatsämtern beſtaͤndig vorgezogen würden. 
Ich merkte dies, bereuͤte meine undankbare Reiſe, 
fuͤrchtete den herannahenden Winter, der mich viel⸗ 
leicht ganz in dieſem Lande einſperren koͤnnte, und 
den Argwohn meiner Mirbürger in Caen gegen mei⸗ 
ne religioſen Geſinnungen, dachte an meine dringen⸗ 
den Privatgeſchaͤfte zu Hauſe, und bat die Koͤnigin 
um meinen Abſchied; ſie verweigerte mir zwar den⸗ 
ſelben lang, und ihre Guͤte machte mir allerhand 

ſchöne 
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ſchoͤne Vorſchlaͤge, daß ich in Schweden bleiben, 
und dort meinen Origenes ausarbeiten ſollte; fie rich» 
tete aber nichts bei mir aus, beſonders da ich aus 
einzelnen Aeuſſerungen von ihr merkte, daß fie ohne 
das geſinnet ſey, die Regierung aufzugeben. Zwar 
mußte ich ihr verſprechen, auf folgenden Fruͤhling 
wieder zu kommen; aber als ich zum Thor von 
Stokholm herausfuhr, machte ich mir ein Geluͤbde, 
Schweden nie wieder zu ſehen. 


Ich machte in Schweden verſchiedene Gedichte, 
unter andern eine bittere Satyre in franzoͤſiſcher 
Sprache auf die Sitten der Schweden, () Bochart 
las fie der Königin vor: die Verſe geſtelen ihr, fie 
ermahnte mich aber, ſie heimlich zu halten, weil die 
Schweden nicht mit ſich ſpaſſen ließen. 


Drittes Bu ch. 


Auf der Ruͤkreiſe hielt ich mich Krankheits halber 
in Leiden eine geraume Zeit auf, und genoß die ver⸗ 
trauteſte Freundſchaft des Salmafius und Alexan⸗ 
der Morus, welcher leztere aber, als ein leichtſin. 
niger Mann, mir nachher in Paris ganz zuwider zu 

ſeyn 


Ganz der franzoͤſiſche Nazionalcharakter: über die 
zn ſpotten, deren Brod man ißt! Viele Emigrirte 
machens nicht beſſer. 
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ſeyn ſchien. Ich beſuchte auch den nun abgelebten 
Daniel Zeinſius, deſſen Genie ganz erloſchen war; 
den Marcus Zuerius Borhorn , deſſen wildes fin 
nichtes Angeſicht mich an den Dictator Sulla erin⸗ 
nerte und ganz zuruͤkſchrekte. Auch im Umgang 
war er rauh und heftig. Er war) wie ehmals Hein⸗ 
ſius, ein bitterer Feind des Salmaſtus, und darum 
wollte ihn einſt eine Parthei deutſcher Studenten in 
einen Kanal ſchmeiſſen. Salmaſtus zog mich mit 
ſeiner Offenheit, zaͤrtlichen Gefaͤlligkeit und ſeiner 
Tugend allein und ganz an ſich. Wir ſahen einander 
fo oft es uns unſere beiderſeits kraͤnkliche Geſundheit 
erlaubte. Ich fand ihn im Umgang ganz anders 
als in ſeinen Schriften; nach welchen ich einen ſtol⸗ 
zen hartnäkigen Mann in ihm erwartete: er war die 
Guͤte, Sanftmuth, Beſcheidenheit ſelbſt, und oͤf⸗ 
nete mir unbefangen ſeinen litterariſchen Reichthum 
und ſein Herz. Sein Hauskreuz war ein boͤſes 
Weib, welcher er aber um des Friedens und um 
ſeiner Verpflegung willen oft bis zur Unanſtaͤndig⸗ 
keit nachgab. Er ſtarb einige Monate nach meiner 
Abreiſe. 


Ich gedachte den ganzen Winter in Leiden zu⸗ 
zubringen, als meine Verwandten in Caen mir 
ſchrieben, wenn ich meine Ruͤkreiſe noch länger ver⸗ 
ſaͤumte, wuͤrde mein ganzes Vermoͤgen zu Grunde 
gehen. Vorher beſuchte ich noch Amſterdam, und 

daſelbſt 
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den gelehrten Rabbi, Mena ſſe ben Israel, (der 
ſich für einen Nachkommen des Königs David hielt) 
einen ſehr gelehrten, ſcharfſinnigen und redlichen 
Mann, der von der Wahrheit nicht weit entfernt 
war- In ſeinem Umgang erwachte in mir der erſte 
Gedanke zu meinem Buch Demonftratio Evangeli- 
ca, Ferner David Blondel, der, ungeachtet ſei⸗ 
ner Blindheit bloß durch Huͤlfe ſeines auſſerordent⸗ 
lichen Gedaͤchtniſſes die Genealogie des franzoͤſiſchen 
Hauſes ſo fortſezte, daß er alle Namen, Zunamen, 
Berwandtichaften, Jahre, Monate, Tage ihrer 
Geburt, ihres Todes u. ſ. f. bemerkte; Joh. Fried. 
Gronov / den groͤßten, und was zu einer Zeit, wo 
jeder die alten Schriften verbeſſern will, nach dem 
ihm die Ohren juͤken, noch wichtiger iſt, den deckel. 
denſten Kritiker den ich kenne; u. a. 


Nach einer ſchnellen Reiſe kam ich gluͤklich in 
Caen wieder an. In meiner Abweſenheit hatte ſich 
eine Geſellſchaft meiner gelehrten Mitbuͤrger zuſam⸗ 
mengethan. J. Renaud Segrais war unter den⸗ 
ſelben, einer unſerer beſten Dichter. Wir ſprachen 
einſt vom Theokrit und da ich ihm erzaͤhlte, daß ich 
dieſen liebenswuͤrdigen Dichter jeden Frühling auf 
meinen Spaziergaͤngen im gruͤnenden Gebuͤſch, beim 
Geſang der Nachtigall, am Ufer eines murmelnden 
Baches zu leſen pflegte, ſo legte er ſich auch auf dieſe 
VEN dee und mit groͤſſerm Gluͤk als keiner un⸗ 

ſerer 
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ſerer Landsleute. Jeder in dieſer Geſellſchaft arbeis 
tete etwas nuͤzliches aus, und es war mir eine unge⸗ 
meine Freude, da meine Mitbürger Bo chart und 
mich ohne unſer Geſuch in das Regiſter der Mitglie⸗ 
der einſchrieben. Muͤde des Herumſchwaͤrmens ver⸗ 
ſchloß ich mich nun ganz in meine Bibliothek. 


Meine Buͤcher und Handſchriften, die ich auf 
der Reife geſammelt hatte, blieben des Krieges we⸗ 
gen zwei Jahre in Holland liegen. Als ich ſie end, 
lich erhielt, und zu gleicher Zeit meine alte einge⸗ 
wurzelte Sehnſucht, mich ganz der Theologie zu 
wiedmen, wieder erwachte, ſo beſchloß ich, meinen 
Origenes auszuarbeiten, kam aber daruͤber in Streit 
mit Bochart, der mich der Verfaͤlſchung einer Stel⸗ 
le, betreffend das Abendmahl, beſchuldigte, wodurch 
unſere ſo viele Jahre fortgeſezte Freundſchaft auf 
immer abgebrochen, wurde. Dieſe muͤhſame Arbeit 
befchäftigte mich o Jahre, und gab Anlaß zu meiner 
erſten gedruͤkten Schrift , de Interpretatione, 1661, 
wobei meine Abſicht war, den Reichtfinn und Muth⸗ 
will der heutigen Ueberſezer, beſonders bibliſcher Bits 
cher, in ſeine behoͤrigen Graͤnzen zuruͤk zu weiſen. 
Wer damals gelehrt ſeyn wollte, wurde ein Kritiker, 
alte Schriftſteller zu verbeſſern, etwanige Luͤken zu 
ergaͤnzen, Interpolationen auszumerzen, ſcharfſin⸗ 
nige Conjectaren zu erdenken, mit groſſen Koſten, 
alte Handſchriften und Ausgaben zuſammen zu raf⸗ 

an fen, 
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fen, um die neuen daraus zu verbeſſern — dahin bes 
ſchraͤnkte ſich aller Fleiß, das galt einzig fuͤr Gelehr⸗ 
ſamkeit. Zur Zeit der Wie derherſtellung der Wiſ, 
ſenſchaften war freilich die Kritik ſo nöͤthig als heil 
ſam, um die alten Schriften in ihrem Achten Glanz 
wieder herzuſtellen; aber nun dieſes geſchehen iſt, 
feine ganze Lebeuszeit, wie ein Grurer, Jaber, 
und viele andere thaten, auf dieſem Tummelplaz 
zuzubringen, ohne für feine ſaure Mühe nach einem 
andern Lohn zu ſtreben: dies ſchien mir eine freilich 
nicht ganz unnöthige / aber elende unedle Beſchaͤfti⸗ 
gung kleinlicher Seelen; wie die des Tagloͤhners, der 
mir das Unkraut in meinem Gaͤrtchen ausjaͤtet: ich 
ſammle und genieſſe lieber feine Sruͤchte. (0) 

Die 


() Damit nicht etwa ein Kritiker unſerer Zeit dieſe 
Schilderung, wegen ihrer treffenden Aehnlichkeit mit 
der Beſchaffenheit unſerer heutigen Litteratur, für 
eine Interpolation des Ueberſezers halte, ſo muß ich 
ſagen, daß ſie auf der 154 und folgenden Seite der 
Aniſterdamer Ausgabe von 1718 zu finden iſt. Nur 
der Unterſchied iſt, daß die heutige Kritik faſt am 
meiſten die Bibel trift, und durch eine gluͤkliche 
Entdekung des lezten Quinquennii, höhere ( beſſer 
hypothetiſche) Kritik genennt, einen noch nie ger 
habten Schwung erlangt hat: ſo daß, beſonders im 
N. T. kaum eine Stelle von beſonderer Bedeutung 

übrig geblieben, die nicht von dem unbarmherzigen 
Meſſer der zu allerhand Zweken brauchbaren 
hoͤhern Kritik verwundet, wo nicht gar eradirt wor⸗ 
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Die uͤbertriebene Empfehlung des Sprachſtu⸗ 
diums, welches die Gelehrten faſt bis zum Wahn⸗ 
ſinn trieben ſchien mir nicht viel lobenswuͤrdiger. 
Ich kenne gar wohl feinen Nuzen unnd feine Noth⸗ 
wendigkeit, und daß ohne Huͤlfe der alten Sprachen 
nie eine hinlaͤngliche Kenntnig des Alterthums ſich 
erwerben läßt; nur muß man ſie für nicht mehr als 
für die Maͤgde anſehen, die derjenige vorher gewin⸗ 
nen muß, der zu ihren Gebieterinnen, den edlern 
Wiſſenſchaften ſelbſt / den Zutritt haben will. Zu 
dem Pallaſt der Wiſſenſchaft find die Sprachen der 
Schluͤſſel. Wer aber mit ihrer Kenntnis zufrieden j 
unter der Thuͤre ſtehen bleibt, ünd nicht in die inne⸗ 
ren Zimmer hineingeht, der kommt mir wie die Thuͤr⸗ 
hüter vor, die zwar die Schluͤſſel zu einer Menge von 
Zimmern in der Taſche tragen, ſelbſt aber drauſſen 
unter freiem e ſtehen bleiben. 30 


den wäre. Unſere Vorfahren, einige Reformatoren 

ausgenommen, thaten fuͤr die Kritik zu wenig, und 
ſahen mehr, ihre Nachfolger faſt ganz allein, auf 
den dogmatiſchen und moraliſchen Sinn: Viele der 
neueſten Theologen ſchweifen auf das andere Extrem 
aus. Weiſe der Juͤngling, der das gluͤkliche Mittel 
zu treffen weiß, und die Waage des geſunden 
Verſtandes nie aus der Hand laßt, die uns zeigt, 
quid utile, quid dulce? — quid æque panperibüg 
proſit, locupletibus que — que neglectum pües 
tis ſenibusqus nocebit ! 
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Ich fand, daß Aegypten, deſſen Weisheit doch die 
heil. Schrift ruͤhmt, und woher auch die Griechen 
die ihrigen holten, noch lange nicht genug unterſucht 
ſey; und ſammelte daher eine Menge Bemerkungen 
uͤber dieſes Volk, und ſchrieb ſie mir auf. Aber 
durch einen ungluͤklichen Zufall, als mein Haus in 
Paris zuſammenſtuͤrzte, verlor ich bis auf etwas 
weniges, dieſen ganzen Vorrath / und fo unterblieb 
die Arbeit. 


Den Sommer uͤber hielt ich mich meiſtens auf 
dem Lande auf, und da ich kein eigen Landgut beſaß, 
luden mich meine Freunde auf die ihrigen ein. In 
zweyen wohnte ich ſehr gern: das eine lag in einem 
ſchoͤnen Eichenwald, das andere am Geſtade des 
Meers auf Felſen, deren Hölen und Spalten bald 
fanftpläticheend bald ſtuͤrmend das Meer beſpuͤlte. 
Hier ſaß ich oft ganze Tage einſam mit einem Buch, 
verſenkt in unbeſchreibliches Vergnuͤgen. Ungern 
warf ich mich in die Menge zuruͤk und den 
Tumult der Stadt, aber Origenes zog mich wieder 
in meine Bibliothek. Seinetwegen machte ich oͤftere 
Reifen nach Paris, um die Handſchriften der koͤnig⸗ 
lichen Bibliothek zu vergleichen, wie auch um mei⸗ 
ne alten Freunde zu beſuchen , und mir neue zu er⸗ 
werben. Ich lernte unter andern den Jean Cha⸗ 
pelain, Verfaſſer eines Heldengedichts Pucelle d' Or- 

jeans 
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jeans (0), kennen, einen Mann deſſen Freundſchaft 
Gaſſendi ſich ruͤhmte, der aber von den kleinern 
Dichtern aus Neid ſehr verleumdet wurde. Der 
Werth dieſes Gedichtes wurde ganz mißkannt, denn 
Chapelain nahm zu wenig Ruͤkſicht auf das Genie 
unſerer Landesleute, das weichlich, bald ermuͤdet, und 
langer Aufmerkſamkeit unfaͤhig, zu der Majeſtaͤt 
und Erhabenheit des Epiſchen Gedichts ſich nur mit 
Muͤhe erhebt. Kaum koͤnnen ſie ohne Gaͤhnen, ge⸗ 
wiß nicht ohne Ermuͤdung das Ende einer Ode ab⸗ 
warten; aber Chanſons, und ſpizige, ſchimmernde, 
wohlklingende Epigrammen, darin beſteht ihre 
ganze Poeſie. Dieſe Weichlichkeit ruͤhrt von den 
Weibern her, welche in unſerm Lande alles vermoͤ⸗ 
gen, Maͤnnerſeelen weibiſch, und die ganze Nation 
geſchwaͤcht haben. Ich, der ich Chapelains ganzes 
Gedicht mit Aufmerkſamkeit durchlas, darf mit 

0 Y 2 Ueber 


) Das Gedicht iftlängft vergeſſen. Er wird des Gei⸗ 
zes beſchuldigt, und fol an feinem Gedicht 30 Jahre 
gearbeitet haben, um nämlich deko länger des Gab 
gehalts zu genieſſen, welches ihm der Koͤnig dafuͤr 
verſprochen hatte. Daher die Parifer ſagten, das 
Mädchen fey unterdeſſen eine alte Frau geworden. 
Bei feinem Tode ſoll er alle feine Geldfäfe, wie er 
ſonſt oͤfters zu thun pflegte, um ſein Bette habe ſtel 
len laſſen, um daran ſeine Auge zu weiden. Man 
fagte daher: er ſei geſtorben, wie ein Muller unter 
feinen Säfen, 
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Ueberzeugung behaupten, es wuͤrde ſeinen Ruhm 
und das verdiente Lob gewiß gefunden haben, wenn 
es in beſſern Zeiten unter einer maͤnnlichern billigern 
Nation geſchrieben worden waͤre. Der zweite Theil 
deſſelben, deſſen Herausgabe er ſeinen Freunden hin⸗ 
terließ, blieb ſogar ungedrukt. CH 


Er klagt in mehrern Stellen ſeiner Schriften 
uͤber den Verfall der Wiſſenſchaften unter ſeiner 
Nation, unter andern in den Penfees diverſes $. I. 
und LXXII. „Als ich das Reich der Wiſſenſchaf⸗ 
ten betrat, fand ich ſie ſehr bluͤhend, und viele Per⸗ 
ſonen vom hoͤchſten Stand unterſtuͤzten ihr Anſehen. 
Nach dieſem ſah ich fie ſinken , und beinahe in einen 
gaͤnzlichen Verfall gerathen, ſo daß ich faſt niemand 
mehr kenne, den man wahrhaft gelehrt nennen 
dürfte, Und das ſchlimmſte ifl , daß der Geſchmak, 
die Achtung und Liebe fuͤr die Wiſſenſchaften nicht 
nur ſo nach und nach von ſelbſt verſchwinden , und 
die Unwiſſenheit die Oberhand bekommt, ſondern 
daß dieſes alles abſichtlich geſchieht, und ſich eine Ka⸗ 
bale von Apaͤdeuten oder Ungelehrten bildet, die im 
Gefuͤhl ihrer eigenen Unfaͤhigkeit, und da ſie ſich zu 
einem unausgeſezten gelehrten Fleiß von einigen Jah⸗ 
ren nicht entſchlieſſen koͤnnen, weil fie ihrem weich⸗ 
lichen Leben, der Anmuth der Nichtsthue rey, dem 

Ge⸗ 
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Geplauder und den Fadheten ihrer Kaffeehaͤuſer 
dabei entſagen muͤßten, einen weit kuͤrzern Weg 
ausgefunden haben, ihrem Mangel abzuhelfen, 
und ſich uͤb er die hinaufzuſezen, die ſie uͤber ſich ſe⸗ 
hen, und bei deren Vergleichung ſie nothwendig 
verachtenswuͤrdig erſcheinen müßten. Sie fangen 
nemlich an, ſich ihrer Ignoranz zu ruͤhmen, die Ge⸗ 
lehrten laͤcherlich zu machen, und die Wiſſenſchaf⸗ 
ten für Pedanterey auszugeben. Sie werfen ſich zu 
Richtern des Genies, der Gelehrfamkeit und des gu⸗ 
ten Geſchmaks auf. Um das Studium des Alter⸗ 
thums zu verſchreien, ſezen ſie das Verdienſt der Al⸗ 
ten, die ſie nicht kennen, herunter, und das der 
Neueren, das will ſagen, ihr eignes, über fie hin. 
auf; und nicht zufrieden damit, der Fruͤchte des 
Fleiſſes ſo vieler groſſer Geiſter, ſo manchen aufge⸗ 
klaͤrten Jahrhunderts, ſo mancher ſchoͤnen Kennt⸗ 
niſſe und Entdekungen , die dem menfchlichen Leben 
Form, Politur und Reichthum gaben, in Ruhe zu 
genieſſen, ſuchen fie noch ſelbſt die Urheber aller die⸗ 
ſer Wohlthaten der gebuͤhrenden Ehre und des Dan⸗ 
kes zu berauben den ihnen alle folgenden Jahrhun⸗ 
derte bis auf das unſrige zollten. Ich kann alſo ſa⸗ 
gen, daß ich die Wiſſenſchaften in meinem Lande 
blühen und ſterben geſehen, und fie uͤberlebt habe. 


Der Verfaſſer ſchrieb dieſe Worte unter der heil⸗ 
loſen Regierung des Herzog Regenten, von welchen 
d3 an 
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an es mit den Wiſſenſchaſten in Frankreich immer 
mehr zur Reige gieng. In den neueſten Zeiten ſah 
man, ſelbſt bei ſolchen, die am Ruder der Regie 
rung ſtanden, und immer die Griechen und Römer 
im Munde führten, Beiſpiele der allerlächerlichften 
Ignoranz, die aber bisweilen durch die Folgen 
traurig wurde, die daraus herſtoſſen. Auch in 
Deutſchland wird die Zahl der wahren Gelehrten 
immer kleiner, die Geſchmak mit Fleiß verbinden, 
und mehr belehren als beluſtigen wollen, und ihr 
Anſehen ſinkt mit jedem Jahre. Mancherlei Urſa⸗ 
chen befoͤrdern dieſes Uebel: Sunt hic etiam ſua pre. 
mia laudi! ( läßt ſich in wenig Staaten, zumal den 
republikaniſchen, mehr ſagen. T Die fade Schoͤngei⸗ 
ſterei und die unerfättliche Romanenſucht vieler jun⸗ 
gen Leute raubt ihnen in den Jahren, wo ſie Zeit 
und Kraft dazu haͤtten, die Laſt zu ernſthaften muͤh⸗ 
ſamen Arbeiten, die ſich gewöhnlich erſt am Ende 
belohnen, und bezahlt fie in ſpaͤtern Jahren mit uns 
ertraͤglicher Leerheit der Seele, und mit Unmuth, 
das Verſaͤumte nicht mehr nachholen zu koͤnnen; die 
ſchwankende Ungewißheit, in welche durch einen 
abentheuerlichen Mißbrauch der kritiſchen Philoſophie 
je länger je mehr die Gründe aller menſchlichen Reitz 
niſſe geſtürzt werden, befördert ebeu dieſen Erfolg; 
die fanatiſche Wuth, womit viel tauſend Jünglinge 
auf Univerfitäten, im Felde, in Compkoirs, in großen 
und kleinen Staͤdten und in allen Standen die ober⸗ 


flach 
(Auch hier findt das Verdienß feinen Lohn.“ e 
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annehmen, wie fie ihnen vorgelegt werden, beredet ſie, 
man koͤnne mit feinem Geſchwaͤz Aufſehen machen, 
wenn man auch gleich das Thema deſſelben nur in 
einem unbeſtimmten Helldunkel ſehe; und ohne ei⸗ 
nen Funken Gelehrſamkeit oder wahrer Geiſteskultur 
in ſich zu haben, doch politiſiren u. in der Welt lermen, 
poltern, und von ſich reden machen; und es iſt ih⸗ 
nen ſodann ein Geringes, die edelſten und verdiente⸗ 
ſten Maͤnner voriger und iziger Zeiten, wenn ſie — 
und dies iſt ein groſſer Beweis der Vortrefflichkeit 
der leztern — von ganz andern Grundfäzen ausge⸗ 
hen, uud auf andere Folgerungen führen, als die 
ihrigen find, als Narren, Sklaven oder Schurken 
zu verſchreien: von welchem hirnloſen Stolz der 
Verfaſſer dieſer Anmerkung an unbaͤrtigen Juͤnglin⸗ 
gen Beiſpiele geſehen hat, die ihn verſtummen und 
für die Zukunft bange machten. Vorige Zeiten ſez⸗ 
ten oft den Werth der Wiſſenſchaften zu hoch an: ge⸗ 


genwaͤrtig ſteht er , im Ganzen genommen, zu nied⸗ 


rig aus obigen und noch vielen andern Gründen, 
Weil man ſie mißkennt, ſo werden ſie verachtet, 
uud an vielen Orten die mit ihnen, die fie treiben, 
Es iſt eine Klaſſe von Menſchen, und zwar die lau⸗ 
teſte, — die ſchoͤngeiſteriſchen Schwaͤzer gehören das 
zu — wo man die Luſt zu ihnen, um ſich Verdruß 
zu erſparen, wie eine Miſſethat verbergen muß, und 
den Tempel der Wiſſe ſchaft nur beſuchen darf, 
echeimlich und bei Nacht.“ — 
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Huetius giebt folgende Urſache an, die in uns 
ſern Zeiten noch begruͤndeter als in der ſeinigen iſt. 
Eine der vorzuͤglichſten Urſachen des Verfalls der 
Wiſſenſchaften iſt, nach meiner Meinung, die allzu 
große Sorgfalt, die man angewendet hat, ſie em⸗ 
porzubringen, fü daß gerade die neuen Huͤlfsmittel, 
die man erſann, um die Leute gelehrt zu machen, 
ſie daran am meiſten hinderten. Bei ihrer Wieder⸗ 
aufl bung vermehrte die Schwierigkeit fie zu erlernen, 
das Verlangen darnach, und ermunterte den Fleiß 
ihrer Liebhaber. Man hatte damals noch wenig 
Huͤlfsmittel: die Buchdrukerey hatte die Bücher noch 
nicht bis ins Unendliche vermehrt. Man mußte die 
Schriften der Alten in Manuſcripten leſen, die oft 
ſchwer zu entziffern waren; und ſelbſt die erſten ges 
drukten Buͤcher hatten weder Ueberſezungen, noch 
Vorreden, noch Abtheilungen, noch Roten, noch 
Regiſter, kurz alle die Vortheile nicht, die man ih⸗ 
nen heut zu Tage giebt. Grammatiken und Woͤr⸗ 
ter bucher, die Schlüffel der Gelehrſamkeit, waren 
felten zu haben. Gedrukte Bücher und Handfchrifs 
ten ſtanden in aͤuſſerſt hohem Preiß. Es daurte lan⸗ 
ge, und erfoderte ein muͤhſames Studium / bis man 
den Studirenden dergleichen Huͤlfsmittel an die 
Hand geben konnte. Und doch entſtanden in dieſer 
dichten Finſterniß ein Petrarca, Picus, Politian, 
Erasmus, Budaͤus, um nichts von den vielen ge⸗ 
lehrten Griechen zu ſagen, welche die Barbarey der 

Tuͤr⸗ 
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Türken aus ihrem Vaterland nach Itallen hinuͤber⸗ 
jagte, und die daſelbſt Geſchmak und Liebe für die 
Wiſſenſchaft verbreiteten; oder von der Menge derer, 
deren Elogia Paul Joptus geſchrieben hat. Diejem⸗ 
gen Maͤnner ſind zwar nicht genug zu loben, welche, 
um ihren Zeitgenoſſen u, Nachkomen den Genuß der 
Gluͤkſeligkeiten mitzutheilen, die ihnen ſoviel Nachts 
wachen gekoſtet hatten, den Weg zur Wiſſenſchaft zu 
ebnen und abzukuͤr zen ſuchten; aber der Erfolg ih⸗ 
rer Arbeit war allzugluͤklich: die Leichtigkeit des 
Studierens erzeugte ſeine Ermattung. Man blieb 
bei der falſchen Gelehrſamkeit am Fuß des Berges 
ſtehen, um ſich die Muͤhe erſparen zu koͤnnen, den 
Gipfel zu erſteigen, wo die wahre Wiſſenſchaft 
wohnt. So viel Auszüge , neue Methoden, Indi, 
ces und Wörterbücher haben den Eifer gelaͤhmt, der 
ehmals Gelehrte machte. Alle Wiſſenſchaften find 
heut zu Tage in Dictionaͤrs gepropft, und andere 
Schluͤſſel, um zu ihnen zu gelangen, glaubt man 
nicht mehr nöthig zu haben „ u. ff” 


Er fährt in feiner Lebensgeſchichte fort: "Um 
diefe Zeit kam wiederum ein groſſes Verlangen in 
mich, meinen alten Freund Mambrun zu beſuchen, 
der in la Fleche die Theologis lehrte. Nicht bloß die 
Freundſchaft trieb mich zu ihm zu gehen, da er nicht 
zu mir kommen konnte, ſondern der Wunſch, ein⸗ 
mal wieder, was lange nie geſchehen war, die 
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Schlupfwinkel meines Gewiſſens auszufor ſchen, und 
mich vor Gott offen darzulegen; denn gar zu oft zieht 
uns der Eifer in weltlichen Dingen von ſeiner Ver⸗ 
ehrung, von der Betrachtung des himmliſchen Lee 
bens und einer ſtrengen Lebensbeſſerung ab. Hiezu 
hielt ich den ſtillen Aufenthalt in la Fleche fuͤr den 
beſten Ort, und Mambruns Raͤthe für die nuͤzlich⸗ 
ſten. Freudig eilte ich alſo zu ihm hin, und nach 
einigen lieblichen Unterhaltungen uͤber unſere beider⸗ 
ſeitigen Angelegenheiten, ſezte ich mir eine Woche 
zu aſcetiſchen Uebungen nach des Loyola Vorſchrift 
aus, in welcher ich die Fehler der vergangenen Zeit 
und mein Betragen forgfältig pruͤfte, um meine üb» 
rige Lebenszeit genauer nach der Form des goͤttlichen 
Geſezes einrichten zu koͤnnen. Und waͤre ich nur 
dieſen Vorſaͤzen treu geblieben! Aber das Feuer der 
Jugend, die Reizungen der Welt, und die Freuden 
der Wiſſenſchaften führten bald wieder mein Herz 
in die Zerſtreuung zuruͤk, und unterbrachen meinen 
geheimen und lieblichen Umgang mit Gott. Dieſe 
Schwaͤche und Traͤgheit in göttlichen Dingen plagte 
mich mein ganzes Leben durch, und noch izt ſogar 
ſtumpft oft die Neigung meiner herumſchweifenden 
Seele zur Zerſtreuung die Kraft des Gebetes ab, 
und hemmt ihren ganzen Nuzen. Als ich in la Fleche 
hauptſaͤchlich mich darauf bemuͤhte, den Willen Got⸗ 
leß über mich und die ganze Geſtalt meines Lebens 
zu erſabren, erwachte in mir eine innige Begierde, 

ganz 
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ganz der Welt zu entſagen, und mich der Geſellſchaft 
Jeſu einzuverleiben; doch gegen meine Erwartung 
rieth Mambrun, der meinen Hang zur Freyheit 
beſſer als ich ſelbſt kannte, mir dieſen Entſchluß ab. 
Ich gehorchte ſeinem weiſen Rath, und zog mich 
wieder in mein Reſt zu Caen zurük, gehorchte auch 
niemals, obgleich in mir ſelbſt eine Neigung dazu 
war, der Auffoderung meiner Freunde, die mich 
nach Paris, als nach dem Siz der Muſen und der 
feinen Sitten zu ziehen, und mir Ekel von der ru⸗ 
higern Lebensart in einer Muntzipalſtadt einzufdffen 
ſuchten. Hauptſaͤchlich hinderten es aber meine Ver⸗ 
moͤgensumſtaͤnde, die mir den koſtbaren Aufenthalt 
in der Hauptſtadt verſagten. 


Viertes Buch. 


In dieſem und am Ende des dritten Buchs 
ſchildert er mit vieler Geſchwaͤzigkeit eine Menge feis 
ner Freunde und Freundinnen, deren Namen gro⸗ 
ßentheils laͤngſt in Vergeſſenheit gerathen. Es 
waren meiſtens Dichter, und die von ihnen ange, 
führten Anekdoten zeichnen den aͤuſſerſt fehlechten 
Geſchmak dieſes Zeitalters, wo man hauptſaͤchlich 
auf die Menge der Verſe ſah, die einer machte, und 
die Alten gaͤnzlich verachtete. Sie ſchloſſen ſich faſt 
alle an ihn an / oder er ſuchte ſie auf: denn von fruͤh⸗ 
15 Jugend an war fein eifriges Beſtreben , unt 
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jedem Mann, der durch Geiſt oder Gelehrſamkeit 
Ruhm erworben hatte, in Bekanntſchaft zu kom⸗ 
men — ein Zug, der von der Lebhaftigkeit ſeines 
Geiſtes zeuget. Im Jahr 1659 ſuchte ihn die Koͤni⸗ 
gin Chriſtina unter großen Ver ſprechungen wiederum 
zu ſich nach Rom zu ziehen, welches er aber, ge» 
warnt durch ſeine Geſchichte in Stokholm und durch 
die Kenntnis von der Veraͤnderlichkeit ihres Charak⸗ 
ters unter allerhand Vorwand ausſchlug. 


Unermuͤdet thaͤtig war er, ſowohl in eignen 
Arbeiten, als auch andere dazu anzuhalten, und die 
Wiſſenſchaften beſonders in ſeiner Vaterſtadt in Flor 
zu bringen. Das Beiſpiel der damals errichteten 
Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften in London, 
deren Verhandlungen er von Zeit zu Zeit erhielt, ber 
wog ihn eine ahnliche in Caen zu ſtiften, deren vor» 
nehmſter Zwei Naturlehre und Naturgeſchichte war, 
obgleich einige Mitglieder auch über carteſianiſche 
Philoſophie ſchrieben. Er ſelbſt war ein Aleiffiger 
Mitarbeiter, ſtudirte die Anatomie, beſonders des 
menſchlichen Auges, und ſecirte eigenhaͤndig uͤber 
300 Augen von Menſchen und Thieren. Andere ar⸗ 
beiteten in der Chymie, Aſtronomie u. Phyſik, mach⸗ 
ten Verſuche mit dem Meerſalz, ſuchten Fluͤſſe ſchiff⸗ 
bar zu machen, gute Seehaͤfen anzulegen, die Brenn⸗ 
ſpiegel und Augenglaͤſer zu verbeſſern u. d. gl. Der 
Miniſter Colbert / als er davon hoͤrte, ermunterte 
d ſie 
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fie zu fortgeſeztem Fleiß, und unterſtuͤzte fie mit 
Geld. Soviel vermag ein einziger thaͤtiger Mann, 
wenn er mit uneigennügigen Patriotismus Kennt 
niß des Guten und Nuͤzlichen verbindet, und ihm 
ſein Schikſal einen Boden giebt, der der Bearbei⸗ 
tung nicht widerſteht! So lieb waren ihm die Wiſ⸗ 
ſenſchaften / daß, als 1662 ihm eine Senatorſtelle 
zu Rouen durch Erbſchaft zuſiel, er ſich, ungeachtet 
der dringenden Bitten ſeiner Familie durchaus wei⸗ 
gerte, dieſelbe anzunehmen, weil er dabei jenen Hätte 
abſagen muͤſſen. Colbert ſezte ihn um dieſe Zeit un⸗ 
ter die Liſte derjenigen Gelehrten, welchen, auf ſei⸗ 
nen Rath, Ludwig XIV Gnadengehalte gab. Und 
die Schwediſchen Reichsſtaͤnde erwaͤhlten ihn einmuͤ⸗ 
tbig zum Lehrer ihres Kronprinzen. Er ſchlug aber 
dieſe Stelle aus, weil ihm die Unkreundlichkeit des 
Schwediſchen Himmels, die Rauhigkeit der Nazion, 
und der groſſe Abſtand ihrer Sitten von den franzö⸗ 
ſiſchen noch allzufriſch im Andenken war. 1687 vol 
lendete er feine Ausgabe der Commentarien des Ori⸗ 
genes, dedicirte ſie auf Colberts Rath dem Koͤnig, 
und überreichte ſie ihm perſoͤnlich, der ihm die ſchmei⸗ 
chelhafteſten Komplimente dafuͤr machte. 


Seine Poeterey trieb er, meiſtens in lateiniſcher 
Sprache, immer fort, und machte ſich unter den 
damaligen Dichtern in Frankreich und Holland eis 
nen groſſen Namen. Er war darin ſo fertig / daß 
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er und einer feiner Freunde, der es eben fo weit ge⸗ 
bracht hatte, zu Hauſe und auf den Spaziergaͤngen 
nie anders als in Werfen miteinander ſprachen. 
Einf trafen fie in einem Wirthshauſe eine Wirthin 
an, welche, da ſie ſie in Verſen anredten, ihnen 
auf der Stelle ebenfalls ſo, und zwar ſo ſchnell ant⸗ 
wortete, daß ſie ſich ihrer Langſamkeit in dieſer Kunſt 
ſchaͤmten. Doch ließ er ſich in Caen zum Doctor 
beider Rechte creiren. 1670 gab ihn der Konig dem 
Boſſuet zum Unterlehrer des Dauphins bei. 


Fuͤnftes Buch. 


Er war nun am Hofe, geſchaͤzt und geliebt von 
den groͤßten Maͤnnern deſſelben und der Hauptſtadt. 
Damals unternahm er ſein groſſes Werk: Beweis 
der Wahrheit der chriſtlichen Religion, das noch 
immer feinen Werth behält, () Hier, ſagt er, flieg 
ein groſſes Verlangen in mir auf, zum Ruhm oder 
zum Schuz der chriſtlichen Religion etwas beizutragẽ⸗ 
Dieſes konnte einigermaſſen geſchehen, wenn ich 
eine vollſtaͤndige Ausgabe aller Werke des Origenes 
beſorgte, die ich zum Theil ſchon angefangen und 
das Publikum guͤnſtig aufgenommen hatte; ich ließ 
aber das ganze Unternehmen fahren, weil ich die ver; 
hofften alten Handſchriften nicht bekommen konnte, 
oder um die reine Wahrheit zu ſagen, weil mich die 

Groͤßt 
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Groͤße dieſer obſcuren Arbeit abſchrekte, und ich 
mit der niedrigen und faſt ſclaviſchen Arbeit minu⸗ 
tioſer Obſervarionen, und der undankbaren Jagd 
nach Varianten lieber andere als mich beſchaͤftigt 
ſah. Ueberdas ſchwebte meiner Seele eine edlere 
Form des Werkes vor, die mir auch fuͤr die Sache 
des Chriſtenthums weit nuͤzlicher ſchien. Denn da 
ich die Beweiſe und Gruͤnde, die man für die Wahr 
heit der Religion anzubringen pflegt, bei mir ſelbſt 
aufmerkſan erwog ſo glaubte ich eine neue, einfa⸗ 
che, klare, gerade y und eben fo ſichere Manier, fie 
zu beweiſen, entdekt zu haben, die an Richtigkeit 
und Unzweifelbarkeit der geometriſchen Demonſtra⸗ 
tion gleich kaͤme. Dieſe allerdings groſſe und ernſt⸗ 
hafte Idee gieng mir haup ſaͤchlich damals in der 
Seele herum, als ich zum Unterricht des Dauphins 
gezogen wurde (1670). Es ſchien mir unmöglich, 
beide Pflichten miteinander zu verbinden, da dieſe 
einen täten muͤhſamen Fleiß jene eine ruhige unun⸗ 
terbrochene Betrachtung erfoderte. Zudem hatte ich 
dabei eine groſſe Menge Buͤcher zu leſen, die Aus⸗ 
leger der h. Schrift, die Kirchenvaͤter, und die alten 
und neuen Welt- und Kirchen Hiſtoriker zu Rathe zu 
ziehen, und unter ſich zu vergleichen. Dieſe in mei⸗ 
nen Zimmern des Pallaſtes nur aufzuſtellen und zu 
rangiren, fehlte mir der Plaz zund noch mehr die 
Ze! fie durchzuleſen , da dieſe ganz den Studien des 
Prinzen und dem Dienſt des Hofes gewiedmet ſeyn 
mußte,. 
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mußte. Doch hofte ich allen dieſen Unbequemlichkei⸗ 
ten mit Sparſamkeit der Zeit und mit aͤuſſerſtem 
Fleiß abhelfen zu koͤnnen. Ich beſchloß daher, mir 
auch keine Stunde entwiſchen zu laſſen, ſelbſt die 
nicht, wo andere muͤßig zu gehen, oder die ſie den 
Reiſen, Spaziergaͤngen, dem Schlaf u. a. zu ſchen⸗ 
ken pflegen, Auch wenn ich des Morgens mich an, 
zog, oder Abends die Kleider ablegte, ließ ich mir 
von jungen Knaben vorleſen (denn ich nahm keinen 
Ungelehrten in meinen Dienſt auf) Oft, wenn ich 
des Tages über bei dem Dauphin meine Arbeit ges 
macht hatte / reiſete ich noch heimlich beim Anbruch 
der Nacht von St. Germain, wo ſich der Hof auf⸗ 
hielt, nach Paris, brachte da den größten Theil der 
Nacht in den Bibliotheken zu, und giengvor Mor⸗ 
gen wieder zum Prinzen zuruͤk. Zehn Fahre daurte 
auf dieſe Weiſe meine Arbeit / wo ich mich neben⸗ 
bei den Zerſtreuungen des Hofes fuͤgen, oft meinen 
Wohnplaz veraͤndern, und Reiſen machen mußte. 
Der Leſer, der die Wiſſenſchaften liebt und treibt, 
urtheile, wie ſchwer es mir geworden ſeyn müſſe, 
mitten in dieſen Stuͤrmen, unter beftändigem Ges 
raͤuſch bei Tag und Nacht, meinen Geiſt in dem ge. 
nauen und ernſthaften Nachdenken zu erhalten, das 
ſonſt nur einer Heiteen Seele gelingt Aber mit ans 
haltendem Fleiß und hartnaͤkigem Studieren uͤber⸗ 
wand ich alle dieſe Schwierigkeiten, und brachte das 
Werk zu Ende. Als ich dem Danpoin dieſes vor⸗ 
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zuͤglich zu ſeinem Gebrauch ausgearbeitete und ihm 
zuge eignete Buch übergab, wollte er durchaus, daß 
auch der König ein Zeug: und Belober meines Fleiſ, 
ſes waͤre, und führte mich auf der Stelle zu ihm 
hin, damit der Koͤnig aus ſeinen Haͤnden mein Buch 
empfangen moͤchte. 


Einige Leute, die in einer Geſellſchaft mich uͤber 
den Plan und Inhalt meines Werkes ganz offen hats 
ten ſprechen hoͤren, ſammelten dieſe Broken in ein 
Buch, und gaben es, um ſich den Ruhm der Er⸗ 
findung zuzuziehen, in den Druk. Bald nach der 
Ausgabe des meinigen ſchrieb ein Franziskaner (0) 
ebenfalls einen Beweis der chriſtlichen Religion; und 
es laßt ſich kaum ſagen, wie viel Nachahmer ich in 
kurzer Zeit gefunden, als haͤtte ich die Kriegspoſau⸗ 
ne zur Vertheidigung unſers Glaubens angeſtoſſen. 
Jener Franziskaner nahm, ohne eigene Kenntniſſe 
zu haben, ſeinen ganzen Stoff aus meinem Buch: 
doch um es zu verheelen, wiederlegte und tadelte er 
mich hie und da, nicht ohne Schimpfworte. Der 
Erzbiſchof von Paris, Franz Harlay, zwang ihn 
aber, mir perſoͤnlich eine Abbitte zu thun. Auch 
Boſſuet, da er ſah, daß ſein Buch, welches mit 
feiner und vieler andern Bifchöfe Approbatjonen und 
Lobſpruͤchen ausgeſchmuͤkt war, ſo allgemein miß⸗ 
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billigt würde: erzuͤrnte fich über den Nerfaſſer, fchalt 
ihn tuͤchtig aus und ſchikte ihn wieder in fein Klo⸗ 
ſter zuruͤk. Ein anderer, Louis Ferrand, der einen 
Commentar über die Pfalmen geſchrieben, deutete 
mirs ebenfalls uͤbel, daß ich mit meinem Buch in 
fein Gebiet, das theologiſche, Eingriff gethan Hätte, 
und hoͤrte von da an nicht auf, mich bei jeder Ge⸗ 
legenheit heimlich und oͤffentlich anzufechten. Ich 
uͤberließ ihn ſtillſchweigend feiner Ungezogenhe t und 
Bosheit. Der groſſe Kritiker, Richard Simon, 
unternahm einen Auszug meines Buchs, welc es 
ich geſtattete, da viele ihn von mir begehrten, und 
ich ſelbſt ungern daran gien g, dieſelbe Frucht zwei⸗ 
mal zu gebaͤhren: als ich aber merkte, daß er durch 
haͤufige Einſchiebſel, Zerſtuͤkelungen und Umarbei⸗ 
tungen ſich daſſelbe gänzlich zu eigen zu machen woll⸗ 
te erſuchte ich ihn, ſich mit meinen Sachen nicht 
zu bemengen, ſondern bei den ſeinigen zu bleiben. 
Während aber von meinen Glaubens genoſſen dieſes 
Werk, das ich doch zu einem guten und heiligen Ge⸗ 
brauch geſchrieben hatte, auf mancherlei Weiſe an⸗ 
gegriffen wurde hörte ich zu meiner Befremdung 
gerade von den Auswärtigen und von fremden Glau⸗ 
bensgenoſſen, beſonders in Schweden die gunftigften 
Urtheile daruͤber, und es wurde an verſchiedenen 
Orten nachgedrukt. Samuel Puffendorf, Se⸗ 
kretair bei der Koͤnigin Ulrica Eleonora in Schweden, 
wuͤnſchte daß ich auf die gleiche Methode, die ich 
in 
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in der Demonſtration befolgte, die unſeligen Strei⸗ 
tigkeiten der Kirche abhandeln moͤchte, in der beß⸗ 
ten Hofnung / daß ſie dadurch, da ohnedas die Ge⸗ 
müther im Norden überhaupt kuͤhler und friedferti⸗ 
ger geworden, gehoben werden könnten. Ich kann⸗ 
te aber die Gaͤhrung in den Gemuͤthern meiner eige⸗ 
nen Landesleute zu gut, als daß ich ſo etwas erwar⸗ 
ten durfte.“ 


(Nach dem Wunſch des Herzogs von Montau⸗ 
ſter, eines groſſen Liebhabers der alten Klaſſiker, 
machte er den Plan, alle dieſelben zum Gebrauch 
des Dauphins mit Noten und ausfuͤhrlichen Sach⸗ 
und Wort⸗Regiſtern herauszugeben, und ließ fich 
keine Mühe dauren, biefelbe fo vollkommen, wie 
moͤglich zu machen. Es kamen aber deſſen ungeachtet 
junge unerfahrne Leute dahinter, die die Mühe, 
Indices nach ſeinem Sinn zu verfaſſen, ſcheuten, 
und uͤberhaupt flüchtig arbeiteten; endlich als der 
Dauphin ſich verheyrathen ſollte, und mit dem ſein 
Unterricht in den Studien zu Ende gieng, gerieth das 
ganze Unternehmen in Steken, nachdem ſchon mehr 
als 200,000 Rip, darauf verwendet worden waren.) 


Indem ich mich während der Ausarbeitung 
der Demonſtration beſtaͤndig mit theologiſchen Buͤ 
chern und religioſen Betrachtungen beſchaͤftigte, 
fuͤhlte ich neue Flammen in meiner Bruſt entgluͤhen, 
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und den von Jugend an gehegten Trieb, den geiſtli⸗ 
chen Stand anzunehmen, ſtaͤrker als nie ſich in mir 
regen, ſo daß ich ihm nicht laͤnger widerſtehen mochte. 
Zwar wollte ich mich noch kei em Orden einverleis 
ben, da ich auch damals noch nicht fuͤr einen ſolchen 
mich reif hielt, nur wollte ich meinen Wunſch auch 
im Aeuſſern an den Tag legen. Boſſuet rieth mir, 
mich auf einige Tage vom Hof zu entfernen; indeſ⸗ 
ſen wollten er, Montauſier und andere Freunde hie 
und da ein Wort von meiner vorhabenden Veraͤnde⸗ 
rung fallen laſſen, dann ſollte ich nach einiger Zeit 
in geiſtlicher Kleidung erſcheinen. Ich hingegen hielt 
fuͤr beſſer, dies nach und nach zu thun, und da ich 
mich ſeither in ganz weltlicher und faſt Offiziersklei⸗ 
dung am Hofe gezeigt hatte, kleidete ich mich von 
Tag zu Tag befcheidener , und ließ meine Haare im⸗ 
mer kuͤrzer ſchneiden, ſo daß es faſt kein Aufſe hen 
machte.“ 


(Im J. 1674 wurde er, gegen feinen Willeu, 
weil er fuͤrchtete, durch neue Zerſtreuungen von ſei⸗ 
nen Hauptarbeiten abgehalten zu werden, in die 
franzöfifche Akademie aufgenommen; bei der Nach⸗ 
richt Pavon erzählt er einige unterhaltende Anekdo⸗ 
ten von den andern franzoͤſiſchen Akademikern, und 
uͤberhaupt ſind in dieſer Lebensbeſchreibung eine 
Menge Beiträge die ſer Art zur Geſchichte der Gelehr⸗ 
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1676, als in meinem ſechs und vierzigſten Les 
bensjahr, unterzog ich mich voͤllig den geiſtlichen 
Ordensgeſezen, nach dem ich ſchon vor geraumer Zeit 
von dem Erzbiſchof zu Rouen die klerikaliſche Tonſur 
und von bem Biſchof zu Bayeux die niedern Orden 
erhalten hatte. Da es immer mein Grundſaz war, 
bei Dingen von Wichtigkeit, beſonders ſolchen, die 
auf mein ganzes Leben Einfluß hatten, mich zwar 
lange zu bedenken, aber dann in der Ausführung fo 
ſchnell als moͤglich zu Werke zu gehen: ſo gab ich 
mir nun auch Muͤhe, von dem heil. Vater Diſpen⸗ 
fation der Probezeit zu erhalten, welche die Kite 
chengeſeze denjenigen vorſchreiben, die den Prieſter⸗ 
orden annehmen wollen, und erhielt fie, Einen gan⸗ 
zen Monat studierte ich die heiligen Ritus, und hielt 
ſodann meine erſte Meſſe zu Paris am Grabe der 
heil. Genovefa in einem unterirrdiſchen Gewölbe, 
in der Hoffnung, daß unter dem Schuz dieſer hei⸗ 
ligen Jungfrau mein angetretenes Prieſterthum zu 
Gottes Ehre und meinem Heil gereichen werde: denn 
fuͤr ſie hatee ich ſchon laͤngſt eine beſondere Vereh⸗ 
rung, und daß ich kuͤrzlich von einer ſchweren Krank, 
heit, wo alle Aerzte verzweifelten, wunderbar wie⸗ 
der geheilt worden, ſchreibe ich allein ihrer Huͤlfe zu, 
die ich in meiner Noth aufs demuͤthigſte anrufte. Ich 
ſchrieb auch damals die lateiniſche Ode: Prodeas 
ſummo, Genovefa, cœlo &c. worin ich fie anflehte, 
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durch ihre Fuͤrbitte bei Gott die Kriege in Europa 
zu ſtillen, und der Chriſtenheit Frieden zu vers 
ſchaffen. 


Bald nach dieſem gelang es mir einen Juden, 
der aus Armuth mit alten Munzen handelte, und 
dem ichs an ſeinem ehrlichen Geſicht anſah, daß er 
nicht fern waͤre von dem Reich Gottes, zwar nach 
langem Widerſtreben von ſeiner Seite, endlich von 
der Wahrheit der chriſtlichen Religion zu uͤberzeu⸗ 
gen, und durch die Taufe in die wahre Kirche auf⸗ 
zunehmen. N 


Machdem ich mich zehn Jahre am Hofe aufge⸗ 
halten, ernannte mich der Koͤnig 1678 zum Abbt 
des Ciſtercienſer⸗Kloſters Aunay, zwoͤlf Meilen 
von Caen, doch durfte ich die Stelle erſt nach Vol⸗ 
lendung der Studien des Dauphins antreten. Es 
gelang mir alſo einmal wieder mein Vaterland zu 
heſuchen. Der erſte Anblik von Aunah war mir fo 
reizend, daß ich in meinem Leben keine lieblichere 
friſchere Gegend geſehen zu haben mich erinnern 
kann; eine ſolche Abwechslung von Huͤgeln, Thaͤlern, 
Waͤldchen, Wieſen, Quellen, Baͤchen, Gaͤrten, 
ſchlanken und gruͤnenden Bäumen , die bald einzeln, 
bald in langen Reihen nebeneinander ſtehen, eine ſo 
geſunde Luft und eine ſo einladende Ruhe iſt an dem 
Ort, daß, wenn ich mir einen ſtillen Aufenthalt 
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hätte wählen können , ich gewiß keinen andern aus⸗ 
erleſen haͤtte. () 


Die Suͤßigkeiten dieſes laͤndlichen Aufenthalts 
zogen mich, nachdem ich fie einmal geſchmekt hatte, 
jeden Fruͤhling beim erſten Nachtigallengeſang und 
der Ankunft der Schwalben wieder zu ſich hin, und 
hier lebte ich den ganzen Som ner in der lieblich⸗ 
ſten Ruhe, Tag und Nacht mit der Betrachtung 
wichtiger Wahrheiten beſchaͤftiget; denn ein ſo ſtil⸗ 
ler gluͤklicher Muſenſiz war mir noch nie geworden. 
Hier entſtanden meine Alnetanæ Quzftiones , worin 
ich die ſchwere Streitfrage über die Vereinigung des 
Glaubens und der Vernunft abhandelte, wie fern 
ſich die Vernunft dem Glauben fuͤgen muͤſſe, und 
der Glaube der Vernunft gebieten duͤrfe. Ich ſchrieb 
auch die Kritik der Karteſianiſchen Philoſo⸗ 
phie (%, welche der neueſte Veriheidiger derſelben 
peter Sylvanus / nicht anders widerlegen konnte, 
als durch faſſche Auslegurg meiner Worte. Dieſe 
beiden Werke waren nur Theile eines groͤſſern, das 
ich in meiner Seele herum trug. Ich hatte von Ju⸗ 
gend an eine groſſe Liebe zu der alten Philoſophie, 
und ſuchte die Lehrfäze derjenigen Philoſophen, des 
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ren Leben Diogenes Laertius beſchrieben hat, aus 
dem Grunde kennen zu lernen. So oberflächlich 
lezterer auch geſchrieben hat, ſo diente er mir doch 
als Handbuch; und als um dieſe Zeit Menage ihn 
herausgab, und mir Bogenweiſe zur Prüfung zu⸗ 
ſchikte, ſo kam ich tief in die Philoſophie der Alten 
hinein, und von der Zeit an war auf Reiſen und 
in Nebenſtunden Diogenes mein beſtaͤndiger Ges 
faͤhrte. Da nun die Philoſophie keine Grenzen 
kennt, und über Welt und Zeit ins Unendliche hin⸗ 
ausſtreift, der menſchliche Geiſt aber, ſo eng be⸗ 
ſchraͤnkt, ſo tief niedergedruͤkt, mit ſo dichten Fin⸗ 
ſterniſſen umhuͤllt, mit feiner Vernunft in das heites 
re Tageslicht und auf die ſteilen Gipfel der Wahr⸗ 
heit durchzudringen ringt: fo nahm ich mir vor zu 
unterſuchen, wie weit er ſich durch ſeine eignen 
Kräfte zu erheben vermoͤge, und welche Stügen er 
von dem Glauben entlehnen müſſe? Lang und zu 
meinem groſſen Vergnügen beſchaͤftigten mich dieſe 
herrlichen Unterſuchungen, und ich haͤtte ſie ganz 
ausgefuͤhrt, wenn nicht die Liebe zu den Wiſſenſchaf⸗ 
ten in dieſem Zeitalter gaͤnzlich erſtorben waͤre, und 
man nicht mehr den ver kehrten Vorurtheilen unwiſ⸗ 
ſender Menſchen, als der reinen Wahrheit, Gehoͤr 
gaͤbe. 

In Auna ſchrieb ich ferner die Bücher: von 
der Sage des Paradieſes, von den Schiffarthen 
Salomo’s , vom Urſprung der Stadt Caen die 
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Noten zu der Griechiſchen Anthologie und ver,. 
v erſchiedene Gedichte, wozu mich die lachende Gt, 
gend des Ortes begeiſterte, an die ich nun, da mich 
das hohe Alter zu einer Reife dahin zu traͤg und 
ſchwerfaͤllig gemacht hat, nie ohne ſchmerzliche Sehn⸗ 
ſucht denke. Der weite Horizont ermunterte mich 
auch zu aſtronomiſchen Beobachtungen; ich ließ mir 
ferner einen Barometer und Thermometer kommen, 
und arbeitete mit einigen meiner Conventualen an 
verſchiedenen Arten von Hygrometern, einem Wind» 
meſſer und einer neuen Maſchiene Sonnenuhren zu 
verfertigen. Ich ſieng ein groſſes Werk über die 
Handlung und Schiffarth der Alten an, das ich 
aber erſt nach vielen Jahren beendigen konnte. 


Noch lange ehe ich obgedachte Unterſuchungen 
anſieng, gieng ich mit einer gröffern Unternehmung 
um, worauf ſich mehr als auf irgend etwas anderes 
all mein Studieren und Nachdenken bezog; nemlich 
mit einer Auslegung und Beleuchtung der ganzen 
heiligen Schrift. Tief hatte ſich von meinen Kin⸗ 
derjahren an eine ſolche Verehrung der Goͤttlichkeit 
und eine ſolche Hochſchaͤzung des Werthes und intern 
Gehaltes dieſes Buches in mir eingewurzelt, daß, 
wenn gleich mein jugendlicher Geiſt in den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften und der Mathemarik ſich mit größter 
Munterkeit herum trieb und faſt ſchwelgte, er doch 
immer gern zu dieſen u Schriften zurükkehrte, 
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als wenn er hier zu Hauſe, dort nur auf der Wan⸗ 
derung wäre, Und doch hatte ich damals noch kei 
ne Kenntnis der Ebräifchen Sprache, und konnte 
meinen Fleiß nicht über die engen Graͤnze der Vul⸗ 
gate ausdehnen. Nachdem ich aber dieſe Schran⸗ 
ken durchbrochen hatte, und aun an der heiligen 
Quelle ſelbſt ſtand, da empfand meine Seele einen 
ganz neuen Geſchmak von ihr und ich glaubte die 
Geheim niſſe des Himmels nun ohne Schleyer anzu⸗ 
ſchauen; die immer genauere Bekanntſchaft mit die⸗ 
ſen Büchern uͤberzeugte mich, daß, wenn ſie auch 
die Goͤttlichkeit nicht haͤtten, die ihnen der Glaube 
zuſchreibt und unſer innere Sinn empfindet, doch 
ſowohl ihr Alterthum als die ungeheure Menge eige⸗ 
ner groſſer und bewundernswuͤrdiger Dinge, die 
nur aus dieſem unendlichen Vorrath und ſonſt nir⸗ 
gends her geholt werden koͤnnen, ſie wuͤrbig machte, 
daß wir der Erkenntnis und Erlernung derſelben 
unſere ganze Sorge, Fleiß, Nachdenken und unſere 
Nachtwachen widmeten. Ich nahm daher, nach⸗ 
dem ich von den Feſſeln des Hofes frey war, das 
Studium der Ebraͤiſchen Sprache aufs neue vor; 
und verband damit die Syriſche und Arabiſche; und 
weil die Sprach kenntnis eine lange und äftere 
Uebung erfordert, fo habe ich von 1687 bis 1712 
ein und dreyßig Jahre lang, wie ich oben ſchon er⸗ 
zaͤhlt, nie einen Tag vorbeigehen laſſen, ahne zwo 
oder drey Stunden auf das Studium derſelben zu 
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verwenden, mich auch weder durch Geſchaͤfte, noch 
durch Reiſen, ſelbſt nicht durch Krankheiten davon 
abhalten laſſen. So habe ich das ganze alte Te⸗ 
ſtament in dieſer Zeit vier und zwanzigmal mit größs 
ter Freude und weſentlich em Nuzen durchgeleſen. 


1685 / als ich eben zu Paris war, ſchrieb mir 
Montauſter, der Kömg habe mich zum Biſchof von 
Soiſſons ernennt. Da dieſes ohne mein Wiſſen 
und Hoffen geſchah, fo nahm ich die Stelle, jo 
ſchwach ich mich dazu fühlte, dankbar an, legte alle 
andere Geſchaͤfte, ſelbſt meine geliebten Studien bei⸗ 
ſeite, und war bloß darauf bedacht, mein Amt ges 
wiſſenhaft zu erfüllen. Ich reiſete im folgenden 
Fruͤhling nach Soiſſons, um den Ort, wo ich ar⸗ 
beiten ſollte, und die Schaafe meiner neuen Heerde 
nach der Pflicht eines guten Hirten naͤher zu kennen 
und von ihnen gekannt zu werden. Weil aber gerade 
damals der Roͤmiſche und Franzöſiſche Hof in hefti 
gem Zwiſte, und beinah alle Unterhandlungen zwi, 
ſchen ihnen abgebrochen waren, fo verkopen nach 
meiner Ernennung ſteben ganzer Jahre, ehe ich die 
Paͤpſtliche Beſtaͤtigung erhielt, in welcher Zeit ich 
bloß den leeren Titel eines Biſchoſs, ohne emiges 
Recht meine Pflichten auszuuͤben, beſaß. Dieſe 
Streitigkeiten verurſachten, daß hie und da die Heer⸗ 
den der Gläubigen vernachlaͤßigt und verlaffen , und 
die Folge der Hirten unterbrochen wurde. Nur den 
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Vortheil hatte ich dabei, daß in der langen Zeit die 
ſchweren Unkoſten, welche die neue Würde erfoderte, 
mir ertraͤglicher wurden, weil ich gerade damals, 
als ich das Bißthum erhielt, in meinen Vermoͤgens⸗ 
umſtaͤnden ſehr zuruͤkgekommen war; und doch zu, 
allererſt das Paͤpſtliche Diplom mit groſſen Koſten ers 
kaufen ſollte. Der, welchem ich dieſes Geſchaft auf⸗ 


trug, betrog mich auf die niedertraͤchtigſte Weiſe um 


mein Geld; geſtattete, daß mehrere, die ihm beſſer 
beliebt waren, vor mir, obgleich fie erſt ſeit kurzem 
ernennt worden waren, ihre Diplome erhielten, und 
da ich ihm für den heil. Vater ein prachtig gebunde⸗ 
nes Exemplar meiner Demonſtratio Evungelica übers 
gab, behielt er es fuͤr ſich, und betrog mich um die 
gehofte Gunſt und Beſtaͤtigung des Papſtes. 


Vier Jahre waren verfloſſen, wo ich Biſchof 
hieß, ohne es in der That zu ſeyn, als Brulart 
von Silleyy, neuerwaͤhlter Biſchof von Avranches 
mich durch ſeine Freunde erſuchen ließ, ich moͤchte 
mir vom Koͤnig die Bewilligung ausbitten, unſere 
Bißthuͤmer gegen einander austauſchen zu duͤrfen, 
aus der Urſache, weil Avranches nahe bei Caen, 
und Soiſſons nahe bei Sillery laͤge, und ſo jeder in 
feinem Vaterland wohnen konnte. Endlich kam er 
ſelbſt nach Aunay, und uͤberredete mich nach langem 
Weigern. Als es der Koͤnig bewilligte, reiſete ich 
alſobald nach Avranches, und ſah gleich, daß eine 
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Menge Aebeit und Sorgen mich erwartete. Drey 
Jahre lang machte ich Häufige Reifen dahin, bis ich 
endlich nach geſchloßenem Frieden zwiſchen dem Roͤ⸗ 
miſchen und unſerm Hof das Paͤpſtliche Diplom er⸗ 
hielt, und feierlich eingeweiht wurde. Zehn Jahre 
verwaltete ich dieſes Bißthum, und that mein moͤg⸗ 
lichſtes, um die durch den Mangel eines Biſchofs 
ganz verfallene Kirchenzucht dieſer Diners wieder in 
Ordnung zu bringen. Ich unterſuchte die aͤltern 
Synodal- Statuten, ſammelte andere von andern 
Orten, machte neue, hielt jährlich Divcefan » Ber, 
ſammlungen, ſuchte den vielen Uebein abzuhelfen, 
und lernte dabei aus eigener Erfahrung einſehen, 
daß wer ſein Biſchofamt würdig verſehen wolle, 
unendliche und faſt übermenfchliche Arbeit auf ſich 
nehmen, fuͤr das Heil der Seeleu wachen, die Wur⸗ 
zel der Laſter ausrotten, den Eifer für die Tugend 
befoͤrdern, die Reinheit der Religion und Gottſelig⸗ 
keit beſchuͤzen, und ſich ſelbſt zu einer ſolchen Tugend 
bilden müffe, die feiner ganzen Heerde zum Vorbild 
dienen könnte, 


Ich hatte feſt beſchloſſen, auf dieſem Plaz zu 
ſterben, aber der unfreundliche Himmel und das 
ſchlechte Waſſer dieſer Gegend, welches meiner Ge⸗ 
ſundheit ſo ſchaͤdlich war, daß ich in den zwei lez⸗ 
ten Jahren meines Hierſeyns mich alles Waſſertrin⸗ 
kens gänzlich enthalten mußte, noͤthigten mich 1699 
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mein Bißthum aufzugeben. Der König war ſo gnaͤ⸗ 
dig, es nicht nur mir abzunehmen, ſondern dafür 
die Abbtei Fontenay (bei Caen) zu verleihen, das 
mit ich wegen meinem geringen Vermoͤgen nicht all⸗ 
zuſehr in meiner Würde heruntergeſezt wurde. Hier 
hofte ich nun in der Nahe meiner Vaterſtadt, an 
einem Ort, den ich in meinen jungen Jahren oft mit 
Vergnuͤgen beſucht hatte, den Ruheport meines Al⸗ 
ters gefunden zu haben, und ſchonte daher weder 
Mühe noch Koſten, ſowohl die Wohnung als die 
Gärten der Abbtey in den beſten Zuſtand zu ſezen. 
Zulezt aber ſah ich ein, daß ein Ort, der im vor⸗ 
uͤbergehen gefallen hat, ein ganz auderes Anſehen 
bekommt, wenn man ſich für beſtaͤndig da aufhält, 
und gerade meine ehmaligen Freunde und Verwand⸗ 
te, welche in der Nachbarſchaft Güter hatten, und 
von denen ich Troſt und angenehme Geſellſchart ers 
wartete, erfuhr ich als meine bitterſten Feinde. Die 
Menſchen ſind ſo verderbt, daß ſie gerade den, den 
ſie abweſend liebten oder zu lieben ſich ſtellten, in ſei⸗ 
ner Gegenwart öffentlich anfeinden. Ich gerieth in 
unendliche Prozeſſe von allen Seiten her, theils mit 
denen, welche die Ausbeſſerung der Wohnungen zu 
Abranches, die ich verlaſſen hatte, von mir foder⸗ 
ten, theils mit denen, von welchen ich bas gleiche 
in Abſicht auf meine izige Wohnung foderte. Beſon⸗ 
ders zeigte ſich der P. Ia Chatſe, Beichtvater des 
Königs , ſehr ungnaͤdig gegen mich: denn da er ſich 
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038 ein alter Freund von mir zum Schiedrichter in 
dieſen Zwiſtigkeiten aufwarf , handelte er fo hart 
mit mir, daß niemand in meinem Leben je meinem 
Vermögen fo viel Schaden zugefügt hat, wie gerade 
er. Mein Nachfolger im Bißthum war der aller⸗ 
ſchwierigſte, denn da er ſich mehr für meinen Erben 
als Nachfolger anſah, ſo eignete er ſich mit der hart⸗ 
naͤkigſten Raubgier alles zu, was ich dort beſeſſen 
hatte. Brulart von Sillery gefellte ſich zu dieſen 
Verfolgern, um wo moͤglich die eingegangenen Be⸗ 
dingniſſe unſers Tauſches brechen zu koͤnnen, wel⸗ 
ches ihm aber nicht gelang. Doch das waren lauter 
Kleinigkeiten gegen den Verdruß , der mir zehn gan⸗ 
zer Jahre lang von den Paͤchtern der Einkuͤnfte aus 
meinen Gütern widerfuhr. Nur durch die urtheils⸗ 
ſpruͤche vieler Gerichte und meine unuͤberwindliche 
Feſtigkeit konnte ich mich endlich von allen dieſen 
Schlingen los machen. 


Nach dem alten Spruͤchwort aber gerieth ich 
vom Regen in die Traufe : denn gerade der Mann, 
deſſen ich mich zur Führung dieſer Geſchaͤfte bedien⸗ 
te, dem ich die Verwaltung meines ganzen Bermds 
gens uͤbergab, der uͤberdas mein Verwandter, und 
ſeit vielen Fahren mit Freundſchaft und Gutthaten 
von mir uͤberhaͤuft worden war, wuͤtete durch ge⸗ 
heime Unternehmungen ſo ſehr gegen mich, daß, 
wenn ich nicht er Betrug noch in Zeiten er⸗ 
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fahren und billige Richter mich gegen ihn be⸗ 
ſchuͤzt hätten, er mich meines ganzen Vermögens 
beraubt und zum Bettler gemacht haben würde, 


Sechstes Buch. 


Um dieſe Zeit, als endlich die Zwiſtigkeit zwi⸗ 
ſchen unſerm und dem Roͤmiſchen Hofe beigelegt 
waren, ſuchte ich vom leztern Erlaſſung wo nicht 
des Ganzen, doch eines Theils der wegen dem Biß⸗ 
thum Avranches ſchuldigen Taxen (*) auszuwirken, 
und kam bei diefer Gelegenheit in Briefwechſel mit 
dem gelehrten Spaniſchen Kardinal von Aguirra, 

der mir viele Lobſpruͤche machte und den Wunſch 
aͤuſſerte, daß er und feine Freunde mir den Kardi⸗ 
nalshut möchten verſchaffen koͤnnen. Die ſer gute 
Wille eines Mannes von einer damals gegen uns 
feindlich geſinnten Nation, und fein gunſtiges Urtheil 
von mir freute mich, ich darf es bezeugen, weit mehr, 
als die Ausſicht auf eine fo glänzende Wurde, Ich 
uͤberließ den Ausgang ruhig der Vorſehung. Aguirra 
aber, während er ſich alle Muͤhe dafuͤr gab, ſtarb, 
unverrichter Sachen zu Napoli an einer lang wieri⸗ 
gen Krankheit. 

Ich ſelbſt wurde damals von einer ſolchen 
befallen, deren Urſache ich hier, andern zur War⸗ 
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nung, angeben will. Ich hatte von Kindheit an des 

Winters einen ſo heftigen Froſt in den Fuͤſſen, daß ich 

ganze Nächte ſchlaſſos lag, bis ich ihn durch kuͤnſt⸗ 
liche Waͤrme vertreiben konnte. Hiezu bediente ich 

mich eines zinnernen Gefaͤſſes, das ich mit heiſſem 

Waſſer anfuͤllen und in mein Bett legen ließ. Nach 

und nach aber wurden dadurch die Muskeln und 

Nerven meiner Fuͤſſe ſo weich, daß an dem linken 

ſogar die Beine nicht mehr zuſammenhielten, und 
ich folglich nicht mehr gehen konnte. Mein Arzt 
rieth mir bie Bäder von Bourbon, die ſowohl dieſer 
Beſchwerde, als auch den ſchleimichten Verſtopfun⸗ 

gen in den Eingeweiden abhalfen, die ich mir durch 

die ſizende Lebensart zuzog, und welchen auch Ju⸗ 

ſtus Lipſius unterworfen war. In fiebzehn Jah⸗ 

ren beſuchte ich ſiebenmal dieſe Bäder „ mit dem 
beßten Erfolg. Das erſtemal ſchrieben mir die Aerzte 
eine ſtrenge Diät vor, und verboten mir ſchlechter⸗ 
dings alle Buͤcher. Haͤtte ich ihnen hierin gefolgt, 

ſo waͤre ich vielleicht ſtaͤrker am Koͤrper, viel gewiſ⸗ 

fer aber traurig in der Seele zuruͤkgekommen. Ich 

ſezte alſo meine vorige Lebensart und meine Studi⸗ 
en unveraͤn dert fort, und befand mich ganz wohl da⸗ 

bei. Von dieſer Zeit an ließen die dortigen Aerzte 

auch gegen andere in ihrer Strenge etwas nach. 


Ich traf daſelbſt unter andern ein ſchoͤnes be⸗ 
ſcheidenes Mädchen aus dem Kloſter Fontevrault, 
A 
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und nachherige Aebbtiſſin deſſelben, Marie Elifas 
betha Kochechouart an, welche ich in einem Ges 
dicht beſungen habe. Einſt traf ich ſie zu einer Zeit, 
wo andere ſich mit Spiel und Scherzen vergnuͤgten, 
ganz allein auf ihrem Zimmer an, in einem Buche 
leſend, welches ſie, ſobald ſie mich erblikte, aufs ſorg⸗ 
faͤlligſte zu verbergen ſuchte. Ich ſagte ihr, daß 
ichs durchaus ſehen, und im Fall ihres Widerſtands 
Gewalt dazu brauchen wollte. Nach langem Wei⸗ 
gern zog fie es, erroͤthend, hervor, und fiehe, es 
war ein Band kleiner Schriften des Plato! Sie 
bat mich aufs dringendſte, keinem Menſchen ein 
Wort davon zu ſagen, und da ich doch zufällig dazu 
gekommen, das Geſpraͤch Crito ganz mit ihr durch⸗ 
zuleſen; es geſchah, waͤhrend ich von Erſtaunen 
und Bewunderung wie verſteinert war, ſo viel ſel⸗ 
tene Gelehrſamkeit neben ſo viel Beſcheidenheit bei 
einer Perſon ihres Geſchlechts und einem ſo zarten 
Alter zu finden. Und das war nur der geringſte 
Theil ihrer Tugenden! 


So hatte ich noch eine andere Freundin Judi⸗ 
tha Barb. Tiliac, ein reines edles Weſen, die be⸗ 
ſonders in der Ebraͤiſchen Sprache und den heiligen 
Alterthuͤmern ſehr erfahren war, und ihre Gelehr⸗ 
ſamkeit mit der größten Beſcheidenheit veſebarg. 
Obgleich wir ſeit unſern Kinderjahren eine ver traute 
N mit einander hatten, und mins als 
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Nachbarn oft ſahen, ſo wußte fie dennoch ihre 
Kenntniſſe vor mir zu verheelen, daß ich von etwas 
Ueberweiblichen auch nur nichts argwohnte, und 
nicht eher ihr Geheimnis erfuhr, als bis ſie ſich vor 
einigen Jahren der Religion wegen nach Holland 
flüchtete, und von da aus mich uͤber verſchiedene 
dunkle Stellen der Schrift um Rath fragte. Die 
Erinnerung einer ſo groſſen Tugend und einer ſo auf⸗ 
richtigen Freundſchaft lebt noch in mir, und wird 
leben bleiben, ſolang ſich ein Athem in mir regt. 


Mein Ruheort nach einer vollendeten Reiſe war 
gewoͤhnlich Aunay, wo ich mein zerſtreutes Gemuͤth 
wieder ſammelte / und zur Betrachtung Gottes und 
göttlicher Dinge durch fromme Uebungen zuruͤkrief. 
In die ſer Ein ſamkeit übte ich mich auch in der Phi⸗ 
loſophie, der Mutter aller Kuͤnſte, deren Studium 
ich von Jugend an geliebt und nie unterlaſſen hatte. 
Ich erſtaunte über den Uebermuth, womit ſich da⸗ 
mals die Carteſianiſche Philoſophie erhob, welche un⸗ 
fer ohne das traͤges und gegen alle edle Wiſſenſchaf. 
ten kalt gewordenes Zeitalter noch mehr verderbte, 
und bei Leuten, welche die alte Philo ſophie gar nicht 
kannten, den Schein von Neuheit zu haben ſchien, 
da ſie doch in der That gar nichts neues hat. Der 
Partheigeiſt machte fie noch wichtiger, denn während 
ihre Anhaͤnger und die der ſeit langem in den Schu⸗ 
len angenommenen Peripatetiſchen Philoſophie ihre 
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gegenfeitigen Syſteme ſtegreich zu machen ſuchten, 
gedachten ſie auch die Patronen und Vertheidiger des 
entgegengeſezten damit veraͤchtlich zu machen. () 
Obgleich auch die Ariſtoteliſche ihre Fehler hat, die 
nur die Unwiſſenheit entſchuldigt, fo wird fie doch 
jeder aufmerkſame Pruͤfer dem Carteſianiſchen Ge⸗ 
ſchwaͤz immer noch weit vorziehen. Als ich in dem 
obgenannten Buche fie mit wichtigen Gruͤnden be 
ſtritten hatte, erhoben ſich ganze Schwaͤrme von 
Carteſianern gegen mich, denn dieſe Faction iſt eben 
fo unverſchaͤmt, als unduldſam gegen jeden Wider, 
ſpruch; unter andern ein gewiſſer Profeſſor zu Fra⸗ 
neker, Schotanus, welcher wilde Schimpfwoͤrter 
fuͤr die ſchoͤnſte und gruͤndlichſte Philoſophie gehal⸗ 
ten zu haben ſcheint. Selbſt ſeine eigene Akademie 
mißbilligte die Wuth, womit er gegen mich loszog. 
Peter Tally, mein Landsmann und ehmaliger 
Freund, eh der Wind der Carteſianiſchen Philoſophie 
ihn anwehte, machte es nicht viel beſſer. Er war 
von ihr ſo eingenommen, daß er alle die philoſophi⸗ 
ſchen Dogmata, die er ſeit vielen Jahren gelehrt 
hatte, oͤffentlich abſchwor, und in Collegien und im 
Umgang immer ſeinen Carteſius im Munde fuͤhrte. 
Selbſt als er uͤber die Theologie gerieth, brachte er 


ſie 
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fie mit, und beſprizte und verderbte fie mit feinem 
Syſtem. Den groͤßten Schaden und die meiſte 
Schande trug er ſelbſt davon. Schwelingtus, Pro⸗ 
feſſor in Bremen, war zahmer gegen mich. Es waͤre 
zwar eine leichte Muͤhe geweſen, ſolche Kleingeiſter 
zu widerlegen, aber, wo haͤtte ich des Diſputirens 
ein Ende gefunden? Gewohnt, einen andern Nu⸗ 
zen aus der Philoſophie zu ziehen, als die Kunſt zu 
verleumden, und mit Schimpfwoͤrtern zu fechten, 
habe ich die auf mich losgeſchmiſſene Schmaͤ⸗ 
hungen mit leichter Muͤhe verachtet, mich durch 
Stillſchweigen gerochen, und die elenden nichtswuͤr⸗ 
digen, aus dem Schulſtaub hergeholten Argumen⸗ 
tationen meiner Gegner keiner Antwort gewürdigt. 
Nur, als ich gerade wegen einem Fluß in den Augen 
weder ſchreiben noch leſen konnte, dictirte ich mei⸗ 
nem Schreiber eine ſcherzhafte Erzaͤhlung in die Fe⸗ 
der: Nouveaux Memoires pour fervir à l’hiftoire 
du Cartefianisme betitelt, worin ich die Hirngeſpin⸗ 
ſte der Carteſianiſchen Faction und ihres Dictators 
dem Gelächter des vernünftigen Leſers Preis gab. 
Man findet viel Stoff zur Geſchichte dieſer Philoſo⸗ 
phie darin. Weil ich es aber weder fuͤr meine Perſon 
noch Würde ſchiklich hielt, als der Poſſenreißer des 
Publikums angeſehen zu werden, ſorgte ich dafuͤr , 
daß mein Name nicht auf dem Titel erſcheine. Er 
wurde auch ſelbſt den Herausgebern nicht bekannt, 
und daher das Buch bald dieſem bald jenem Ver⸗ 
faſſer zugeſchrieben. 

Um 
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Um dieſe Zeit war die koſtbare Bibliothek des 
berühmten Geſchichtſchreibers Jakob Aug. de Thon, 
an welcher er vierzig Jahre geſammelt, und oie er 
in ſeinem Teſtament zu verkaufen oder zu zerſtreuen 
verboten hatte, bei feinem Enkel gleiches Namens 
noch vorhanden. Als aber dieſer waͤhrend ſeiner Ge⸗ 
ſandtſchaft in Holland durch den großen Aufwand , 
den er da machte, in feinem Vermögen ſehr zuruͤk— 
kam, erſuchte er mich, ich möchte den König uͤber⸗ 
reden, dieſelbe fuͤr den Dauphin zu kaufen. Der 
König ſchlug es aus, und auch die Buchhändler, des 
nen er ſie antrug zeigten wenig Luſt dazu, ſo daß 
fie endlich, nach dem er bald darauf geſtorben war, 
ſtuͤkweiſe den Meiſtbietenden uͤberlaſſen, und zur 
Schande der Gelehrſamkeit kaum der dritte Theil von 
dem, was bloß die Bande gekoſtet hatten, welches 
ſich auf 100,000 Liv. belief , daraus erloͤſet wurde. 


Ich ſah hieraus, daß wenn ich mich nicht in 
Zeiten vorſaͤhe , das gleiche Schikſal auch meine Bi⸗ 
bliothek treffen würde, und hielt es für das befte, 
dieſelbe noch bei Lebzeiten einer Geſellſchaft von Ge⸗ 
lehrten unter der Bedingnis zu uͤberlaſſen, daß ich, 
ſolang ich lebte, den freien Gebrauch derſelben ha⸗ 
ben, und ſie auch nach meinem Tod weder verkauft, 
noch vertheilt noch mit andern vermiſcht werden ſo ll⸗ 
te. Dieſe Bedingniſſe ließ ich mit goldenen Buch ſta⸗ 
ben auf eine Marmortafel eingraben, und am hoͤch⸗ 

ſten 
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ſten Ort meines Buͤcherſaals aufhaͤngen. Die Vaͤter 
des Profeß⸗Hauſes der Geſellſchaft Jeſu zu Paris 
giengen dieſen Traktat ein; ich vergabte ſie alſo ihnen, 
und ließ es durch koͤnigliche Notarien beſtaͤtigen. 


Das Jahr darauf ( 1693 ) hatte ſie das Ungluͤk, 
daß in meiner Abweſenheit mein gemiethetes Haus 
einſtuͤrzte, und Bücher , Schriften, Hausrath und 
alles, was ich mit jo vieler Mühe fin langen Jahren 
geſammelt hatte, ein Raub des Poͤvels geworden 
wäre, wenn nicht die Jeſuiten gewehrt, und alles 
in ihr Haus genommen haͤtten, wo ſie auch von nun 
an eine Wohnung fuͤr mich, ſo oft ich nach Paris 
kaͤme, bereit hielten. 


In Avranches, wo ich zur Zeit dieſes Unfalls 
war, machten mir die Hexen und Zauberinnen 
meiner Dibces viel zu ſchaffen, indem eine Menge 
Nachrichten von denſelben vor mich kamen, die ich 
zu unterſuchen hatte. Endlich zog der Senat im 
Rouen dieſe Prozeſſe an ſich, fragte mich aber, als 
er dieſelben ſehr dunkel und ſchwierig fand, um mei⸗ 
nen Rath, wo ich dann alles fuͤr eine Taͤuſchung 
der Leichtglaͤubigkeit und einen Mißbrauch der 
Schamhaſtigkeit dieſer unvorſichtigen Weiber er⸗ 
klaͤrte, über welche man übrigens nichts boͤſes zu 
ſagen wußte, und fie aufs dringenbſte um Gnade 
für das arme Volk bat. 
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Einen unbeſchreiblichen Verluſt litt ich 1692 
durch den Tod des Aegid. Menage, der von der 
Kindheit an mein geliebteſter Freund, und der ver⸗ 
trauteſte Genoſſe aller meiner Studien geweſen war. 
Noch lange vorher, ehe ich mich zu Paris niederließ⸗ 
ſtanden wir in einem beſtaͤndigen Briefwechſel und 
theilten einander unſere Arbeiten mit: er mir ſein 
Werk uͤber den Diogenes Laertius, ich ihm meinen 
Origenes Nach ihm hatte ich keinen mehr, den ich 
ſo vertraut in zweifelhaften Dingen um Rath fragen, 
dem ich mein Herz fo ganz hätte öfnen koͤnnen. Den⸗ 
ke ich mir die Feinheit ſeiner Sitten, die Anmuth 
ſeines Geiſtes, den Wiz in ſeiuen Geſpraͤchen, die 
Urbanität feines Umgangs uud den frohen Genuß 
unſerer vieljaͤhrigen Freundichaft hinzu, fo iſt 
mir dieſe Erinnerung eben fo ſuͤß, als die Sehnſucht 
nach ihm herb und bitter Er vergabete gleich mir 
ſeine zwar weder koſtbare noch zahlreiche Bibliothek 
ebenfalls dem Profeßhauſe der Jeſuiten, obgleich er 
anfangs meine Vergabung nicht zu billigen ſchien. 


Um dieſe Zeit wurde meine Demonftratio Evan. 
gelica zu Leipzig nachgedrukt, und nach der Gewohn⸗ 
heit der Deutſchen mein Bildnis vorn an geſezt, ein 
elender Nachſtich eines vortreflichen Porträts von 
Edelint, wo man mir die baͤuriſche Phyſtognomie 
eines Laſttraͤgers oder Pferdejungen gab. 


Nachdem 
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Nachdem ich mein bifchöfliches Amt niederge⸗ 
legt hatte, und von Avranches wegezogen war, Des 
zog ich meine Wohnung in dem Profeßhauſe der Je⸗ 
ſuiten zu Paris, in deren Geſellſchaft ich eine wohl⸗ 
thuende Ruhe fand. Gleich anfangs uͤberſiel mich 
ein heftiges Podagra, das mich des Tages aller Be⸗ 

wegung, des Nachts alles Schlafes beraubte, und 
einen ganzen Monat lang mit unerhoͤrten Schmer⸗ 
zen folterte Als dieſes voruͤber war, litt meine 
Seele einen weit gröffern bei dem Tod meiner Altes 
ſten Schweſter, welcher bald nachher auch die juͤn⸗ 
gere nachfolgte (). Ich war gerade in den Baͤdern 
zu Bourbon und dieſe Nachricht griff mich fo ſehr 
an, daß ich beinahe den Gebrauch des Brunnens 
haͤtte aufgeben muͤſſen. Sehr ſchmerzhaft war mir 
auch der Tod des P. Bourdaloue, aus der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu, des beruͤhmteſten Predigers unſerer Zeit, 
der wegen feiner Freundſchaft gegen mich / feiner ans 
genehmen Munterkeit und der liebenswuͤrdigen Of⸗ 
fen heit, faſt möchte ich ſagen, Durchſichtigkeit feiner 
See le mein liebſter Geſellſchafter war. Faſt taͤglich 
ſahen wir einander, und gewöhnlich kam er mit An⸗ 
bruch der Nacht auf mein Zimmer, um mir lieb⸗ 
reich mitzutheilen, was er des Tages uͤber neues ge⸗ 
hoͤrt hatte. Als ſich einigemale in meinem Zimmer 
einige edle und gelehrte Freunde zufammen einfan⸗ 
Aa 3 a den, 


0) Eine Schilderung beider ſ. oben S. 310. 
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den, und wir ganze Nachmittage unter gelehrten 
Geſpraͤchen zubrachten, ſezten wir endlich, was ich 
nie weder wuͤnſchen, noch fodern, noch hoffen 
durfte, unter uns feſt, daß ſie jede Woche zweimal 
zu beſtimmter Stunde bei mir zuſammenkommen 
ſollten, und ſie blieben dem Verſprechen ſo treu, daß 
daher bei mir eine neue und nicht unanſehnliche ge⸗ 
lehrte Akademie entſtand. 


1712 überfiet mich eine fo heftige Krankheit, 
daß ich am achten Tag meines Bewußtſeyns beraubt, 
von den Aerzten verlaſſen und mit den Sakramenten 
verſehen wurde. Noch ſiegte aber naͤchſt Gottes 
Huͤlfe die Natur , und nachdem ein auſſerordentli⸗ 
cher Schweiß das Gift der Krankheit weggefuͤhrt 
hatte kam ich wieder zum Leben, aber unter fol? 
chen Qualen, daß mir oft alle meine Glieder zu 
brennen ſchienen, und ich Gott um meine Aufloͤſung 
bat. Mein Körper war fo ſchwach, daß ich nicht 
einmal die Hand zum Munde bringen konnte; Ge⸗ 
hoͤr und Geſicht hatten ſo abgenommen, daß ich 
fuͤrchtete, ſie fuͤr immer verloren zu haben, und un⸗ 
geacht der erfolgten Beſſerung blieb mir doch ein etz 
was bloͤdes Geſicht und Gehoͤr zuruͤk. 


Nach dieſem habe ich gegenwaͤrtige Erzaͤhlung 
meiner Begebenheiten aus den im Anfang des Bu⸗ 
ches angeführten Urſachen unternommen. Wer ſie 

anders 
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anders auslegt, und fie einer eiteln Ruhmliebe zus 
ſchreibt, der wiſſe, daß geſezte und durch Genie 
und Wiſſenſchaften beruͤhmte Maͤnner, meine Freun⸗ 
de und Vertraute, ſie nach langem Weigern von 
meiner Seite durch ein vieljaͤhriges Begehren von 
mir ausgepreßt haben. Ich bin fern von dem Düns 
kel und der Selbſtliebe, zu glauben, daß ſie es mei⸗ 
ne: Perſon halber gefodert haben: denn was iſt an. 
mir, oder was iſt in meinem Leben, das in dieſem 
oder einem künftigen Zeitalter irgend jemand im 
mindeſten intereßtren konnte? Bloß das, was fie 
mich von den gelehrteſten Männern des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, mit denen ich Umgang hatte, öfters er⸗ 
zählen hörten, und, da ihre Zeitgenoſſen meiſtens 
geſtorben ſind, nirgends anders her erfahren 
werden kann, wünſchten fie von mir ſchri tlich 
verfaßt zu ſehen, damit das Andenken derſelben 
nicht gaͤnzlich untergienge. Ich hatte aber noch 
eine andere und gultigere Urſache, nemlich um bei 
dieſer Gelegenheit die Handlungen meines vori⸗ 
gen Lebens noch einmal vor Gott zu uͤberſchauen, 
und durch eine heilſame Buſſe auszuloͤſchen oder zu 
verbeſſern, was einer Verbeſſerung beduͤrftig wäre, 


(Huetius nennt hierauf zu feiner Vertheidigung 
eine Menge berühmter Männer, von Alexander 
dem Groſſen und Aemilius Scaurus bis auf Rabu⸗ 
tin Buſſy und Marolles herunter, welche ebenfalls 

ihr 
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ihr Leben ſelbſt beſchrieben haben, und faͤhrt ſo⸗ 
dann fort:) 


Obgleich dieſe Beiſpiele meine Unternehmung 
bei billigen Richtern wo nicht rechtfertigen, doch ent⸗ 
ſchuldigen koͤnnen, ſo hat mich doch das nicht we⸗ 
nig abgeſchrekt und meinen Entſchluß verzögert, daß 
es ſcheinen koͤnnte, als wollte ich mich im Schrei⸗ 
ben denen gleich ſtellen, denen ich in Thaten nicht 
beigekommen bin. Doch ich laſſe alle dieſe Beiſpiele 
fahren, die ich weder nachahmen konnte noch follte, 
und beruhige mich, wie ich anfangs geſagt, allein 
bei dem Anſehen des heil. Auguſtinus, den ich mir 
votzuͤglich zum Muſter vorgeſtellt habe, in dem 

Theil hauptſaͤchlich, wo er, nach Erforſchung der 
Schlupfwinkel ſeines Herzens die Schulden ſeines 
vergangenen Lebens vor Gott enthuͤllt, und auch 
vor den Menſchen oͤffentlich bekenm. Gebe der Als 
guͤtige nach ſeiner unendlichen Liebe anch dieſer mei⸗ 
ner Abſicht und meinem geringen Werkgen ein gün⸗ 
ſtiges Gedeyen vom Himmel!“ 


Dieſe Lebensgeſchichte kam im Jahr 1718 her⸗ 
aus, und war Huetius lezte Arbeit). 1721 ſtarb er, 
im ein und neunzigſten Jahr ſeines Alters. 

Nicht 

) Doch ſoll er noch auf feinem lezten Krankenlager 

ſeine vermiſchten Gedanken (Huetiana) dictirt har 
ben, welche Sallengre 1723 im Haag edirte. 
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Nicht ohne manchen ſchoͤnen lehrreichen Zug 
iſt auch ſie, und die Menge von Nachrichten und 
Anekdoten von beruͤhmten und unberuͤhmten Maͤn⸗ 
nern des vorigen Jahrhunderts iſt noch ihr mindeſter 
Werth. Huetius war ganz Gelehrter, und ſein Auge 
richtet ſich meiſtens auf das, was zur Gelehrſamkeit 
und der Geſchichte derſelben dienen kann. Die herr⸗ 
ſchenden Fehler der Gelehrten ſeiner Zeit ſind auch an 
ihm nicht zu verkennen: bisweilen ſtellt er unnoͤthi⸗ 
ger Weiſe ſeine mannigfaltigen Kenntniſſe zur Schau 
aus; ein Geiſt der Kleinigkeit macht groſſe Stellen 
feines Buches langweilig , und feine gelehrte Eigen⸗ 
liebe iſt gegen die Lobſpruͤche beruͤhmter Maͤnner, 
die er fleißig anfuͤhrt, eben fo ſehr zu empfindlich, 
als gegen ſeine Gegner zu bitter und zu heftig; doch 
iſt er alles dieſes gewiß in einem weit mindern Grade 
als die meiſten Schriftſteller ſeiner Zeit, und andere 
nicht zu verkennende Verdienſte machen es wieder 
gut. Es iſt eine Freude einen Menſchen zu ſehen fr 
der in feinem Elemente lebt, und dieſes Gluͤk war 
ihm von Jugend an bis in ſein ehrwuͤrdiges Alter 
beſcheert. Er verdiente es auch durch ſeinen uner⸗ 
muͤdeten nachahmens wuͤrdig en Fleiß, von welchem 
einige Beiſpiele, die auch die traͤgſte Seele ermun⸗ 
tern konnten, in dieſem Auszug vorkommen; und 
durch feinen raſtlsſen Eifer, nuͤzliche Wiſſenſchaf⸗ 
ten in jedem Kreiſe, wo er wirken konnte, empor 
zu bringen. Es gelang ihm hauptſaͤchlich darum ſo 

f gut 
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gut, weil er immer beſtimmt wußte, was er wollte. 
Er ermunterte mit ſeiner Lebhaftigkeit auch andere, 
fein Beiſpiel nachzuahmen, fo daß er ſich nirgends 
iſolirt ſah / und allenthalben von Freunden und Mit⸗ 
uebhabern der Wiſſenſchaften, die er mit ſich empor⸗ 
hob, ſelbſt erhoben und unterſtüzt ward. Jede neue 
Idee faßte er / auch als alter Mann noch, feurig an, 
und erleichterte ſich / beſonders in feiner Jugend, 
was er lernen follte, ungemein dadurch, daß er jede 
Wiſſenſchaft iu der ſchoͤnſten vorm anſah, die ſich 
ihr geben ließ und keinen Vorutheilen, die etwa 
der gelehrte Poͤbel gegen dieſe oder jene zu haben 
pflegt, in ſeiner Seele Raum gab. (S. S. 319 wie 
er die Rechts wiſſenſchaft anſay.) Seltener als man 
glaubt / find Menſchen, die ſchoͤne, groſſe Formen in 
ſich haben, oder den Dingen, mit denen fie umge 
hen, ſolche geben konnen; bei den meiſten ſind z. B. 
die Wiſſenſchaften bloß Buchſtabenweſen und erlern⸗ 
te Weisheit. Leider! wird nur zu oft auch die Ju⸗ 
gend dazu gebildet, und von Leuten, welche Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften bloß um Ehre, Gewinn oder Ge⸗ 
maͤchlichkeit treiben, die wahre Luſt und Neigung da⸗ 
zu ſchon frühe dadurch erſtikt. Rur dadurch wird eine 
junge ſchoͤne Seele gewekt und ermuntert, wenn man 
ihr gemeine und bekannte Sachen in einem friſchen 
Glanz zu zeigen, und Kopf und Herz intereſſant zu 
machen weiß, wozu man bei den Alten die ſchoͤnſten 
Beiſpiele findet. i 
Ein 
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Ein anderer ſchoͤner Zug an Huetius iſt, daß 
die Beiſpiele groſſer Maͤnner ſo maͤchtig auf ihn 
wirkten, welches allemal ein ſicherer Beweis eines 
edeln aufſtrebenden Gemuͤthes iſt. Auf unſern 
Schulen, den hoͤhern und niedern, koͤnnen Jahre ver⸗ 
gehen, ehe der Jüngling nur ſolcher Männer Na⸗ 
men hoͤrt, denn auch dieſer ihre Kenntnis iſt zur 
Zeit bloß noch in Dictionnairs und erbaͤrmli⸗ 
chen Compendien der Litteraturgeſchichte zu finden, 
obgleich jeder vernuͤnftige Mann weiß / daß es kaum 
eine ermunterndere nüͤzlichere Lectur für Juͤnglinge 
giebt, als Lebensbeſchreibungen ſolcher Art. 


Liebenswuͤrdig iſt beſonders feine. Dankbarkeit 
gegen Lehrer und Gutthaͤter, welchen er hie und da 
in ſeinem Buche kleine Ehrendenkmale des Danks er⸗ 
richtet. Wer ſeine Lehrer ehret, wird als Lehrer 
auch wieder geehrt werden. 


Die Helden, welche dich emporgehoben haben 
Zu hoͤherer Vernunft, durch ihre Geiſtesgaben, 
Sollſt halten ewiger und groſſer Ehren werth; 
Wird einſt ein Weiſer ſeyn , wer dieſe Helden 
ehrt” (H). 
Viel geſunder Verſtand iſt in ſeinen Urtheilen 
uͤber die Lieblingswiſſenſchaften ſeiner Zeit, Kritik, 
Sprach⸗ 


(*) Pythagoras goldene Spruͤche, nach Gleims Ueber⸗ 
ſezung. 
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Sprachkunde und Philoſophie, die in vielem Ahnlis 
che Schikſale wie zu unſern Zeiten hatten. Doch 


wuͤrde er auch izt wie damals manchen damit 
beleidigen. - 


Daß er ungeachtet ſeiner großen Liebe zur Ge⸗ 
lehrſamkeit von Herzen religios geweſen, beweiſen 
viele Stellen. Die Roͤmiſchkatholiſche Form ſeiner 
Religioſitaͤt wird, fo Gott will! ni mand anſtoͤßig 
ſeyn. Von ſeinen ſogenannten frommen Uebungen 
find einige in der That auch für philoſdphiſchden⸗ 
kende, nachahmenswürdig. Ueberhaupt wird man 
die Leute, welche von Herzen religios ſind, allemal 
im Grunde als die beſten Menſchen finden. 


| 


ums 


ER. die bloß ein Spiel des Zufalls zu 
ſeyn ſcheinen, und fich ſelten oder nie von andern 
veranftalten laſſen, geben oft, wie leitende Genien, 
der aufſtrebenden Seele eines gutgearteten Juͤng⸗ 
lings fruͤh ſchon eine entſchiedene Richtung auf die⸗ 
ſen oder jenen Gegenſtand, und bewahren ſie vor 
einer ſchaͤdlichen Verſchwendung ihrer Kraͤfte, wel⸗ 
cher gewöhnlich diejenigen ausgeſezt find, denen ein 
ſolcher Leitſtern nicht zu Theil wird, und die fich oft 
ihr ganzes Leben, wenigſtens den ſchoͤnſten Theil 
deſſelben hindurch Mühe geben, ein ſolches Ziel, def 
ſen Nothwendigkeit ſie einſehen, ſich ſelbſt zu ma⸗ 
chen, ohne jedoch dazu zu gelangen Daß man 
aber auch im leztern Fall — denn jener erſte iſt eine 
freiwillige Gabe des Schikſals — groß, verdienſt⸗ 
voll und nuͤzlich werden koͤnne, beweiſet nebſt vie, 
len andern, villeicht ſogar Leibnizen, das Beiſpiel 
des Huetius. 


Wie bei Zinzendorf ein ſolcher Jugendeindruk, 
freilich von ganz anderer Art, für die Betriebſamkeit 
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feines ganzen Lebens entſchied, fo fallen mir gerade 
noch zwei minderbekannte Beiſpiele bei. Ein drit⸗ 
tes, welches mein Herz ſehr nahe angeht, habe ich 
in Fuͤßlins Schweizerſchem Mufeo ( Jahrgang 
1790 S. 470 ff.) erzählt. 


Richard 


Richard Hakluyt. 


Kam Zakluyt, der Herausgeber einer allge⸗ 
meinen Sammlung von Reiſen der Englaͤnder in 
fremde Welttheile (), erzaͤhlt in feiner Zueignungs⸗ 
ſchrift an den Ritter Franz Walſingham (1589) 
auf welche Weiſe die Liebe zu dem Studium der 
Erdkunde in ihm entſtanden; 


Ich erinnere mich, daß ich einſt in meiner Ju⸗ 
gend, als ich noch Schüler in Weſtminſter war, 
eines Tages zu meinem Vetter, Hrn. Richard Ha⸗ 
kluyt, einem Edelmann, gekommen, da eben auf ſei⸗ 
nem Tiſche einige Bücher über die Cosmos raphie 
und eine Weltkarte aufgeſchlagen lagen Er bemerk, 
te die Neugierde, mit welcher ich ſie anſah, und 

Bb 2 ſieng 


0 The principall navigations, veiages and diſceve- 
ries of the Englifh Nation , made by ſea or ouer 
land, Ko. London 1889, folio, 
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ſieng an, mich in meiner Unwiſſenheit aufzuklaͤren, 
indem er mich die Eintheilung des Erdbodens in drei 
Welttheile nach der alten Geographie, und ſodann 
die Vermehrung der neuen mit einem vierten folchen 
lehrte; hierauf mit einem Stabe alle bekannte Seen, 
Golfen, Bayen, Meerengen, Vorgebuͤrge, Fluͤſſe, 
Kaiſerthüͤmer, Koͤnigreiche, und Landſchaften in 
jedem dieſer Welttheile wies, und endlich eines jeden 
beſondere Vortheile und Nachtheile erklaͤrte, und 
wie lezt ern durch die Wohlthat des Handels und den 
Verkehr der Kaufleute hinlaͤnglich abgeholfen wuͤr⸗ 
de. Von der Landcharte fuͤhrte er mich zur Bibel, 
ſchlug den 107. Pſalm auf, und befahl mir den 23 
und 24. Vers zu leſen, wo es heißt, daß „die mit 
„Schiffen auf dem Meer fahren, und ihren Handel 
„treiben in groſſen Waſſern, des Herrn Werke er⸗ 
„Fahren, und feine Wunder in der Tiefe” u. ſ. w. 
Dieſe Worte des Propheten, verbunden mit den Er⸗ 
zaͤhlungen meines Oheims, erregten in meiner jun⸗ 
gen Seele ein hohes und ſeltenes Vergnuͤgen, und 
machten einen ſo tiefen Eindruk auf mich, daß ich 
mich feſt entſchloß, wenn ich einſt auf die Univerſi⸗ 
tät kaͤme, wo ich mehr Zeit und beſſere Gelegenheit 
für dieſe Studien zu finden hofte, mit Gottes Hülfe 
dieſe Kenntniſſe, und dieſen Theil der Gelehrſam— 
keit weiter fortzuſtzen, deren Thore zufaͤlligerweiſe 
ſich fo gluͤklich fuͤr mich geoͤfnet hatten. 


Als 
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Als ich nicht lange hernach in das Chrift » Colle⸗ 
gium zu Oxford kam, ſo legte ich mich meinem Vor⸗ 
ſaz gemäß, ſobald ich meine pflichtmaͤßigen Geſchaͤfte 
hinter mir hatte, mit allem Fleiß auf obbenannte 
Studien, las nach und nach alles, was ich an ge⸗ 
drukten oder geſchriebenen Entdekungs⸗ und Reiſe⸗ 
nachrichten in der griechiſchen, lateiniſchen, italiaͤ⸗ 
nifchen , franzöfifchen oder engliſchen Sprache aufs 
treiben konnte; und unter meinen öffentlichen Vor⸗ 
leſungen war die erſte, eine Darſtellung der Unvoll⸗ 
kommenheit der alten, und der treſlichen Verbeſſe⸗ 
rung der neuen Land und See Karten, Globen, 
Sphaͤren, und anderer Inſtrumente dieſer Art, wor⸗ 
über meine Zuhoͤrer mir ein beſonderes Vergnügen 
und allgemeine Zufriedenheit bezeugten (Y. 


Bb 3 Im 


6) Die Entdekung der neuen Welt, die nach drey⸗ 
hundert Jahren uns endlich alt geworden, muß in 
den damaligen, zum Glauben ſeltſamer Dinge ſo⸗ 
viel mehr aufgelegten, Zeiten auf jedes wiß begieri⸗ 
ge Gemuͤth einen faſt blendenden Eindruk gemacht 
haben. Noch uͤber hundert Jahre nachher glaubte 
der große Baco darin ſogar eine Weiſſagung der 
Schrift erfüllt zu ſehen. Ich weiß nicht, ſagt er ir⸗ 
gendwo) ob ich es fo deutlich ausdruͤke, als ich es 
einſehe, daß, ſo wie alle Erkenntniß mix als eine 
Pflanze von Gottes eigner Pflanzung vorkommt, 
die Ausbreitung und die Bluͤthenzett, oder gar die 
Fruchtbringung dieſer Pfanze, nicht bloß durch die 
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Im Verfolg der Zeit gerieth ich hauptſaͤchlich 
wegen meinen Einſichten in ! efer Wiſſenſchaft in 
vertrauliche Bekanntſchaften mit den vornehmſten 
Seekapitaͤns, den größten Kaufleuten, und den 
beßten Seemaͤnnern unſerer Nation; und als ich 
durch dieſe Mittel etwas mehr als gemeine Kennt, 
niſſe erlangt hatte, gieng ich endlich mit Ihro Ma⸗ 
jeſtaͤt Geſandten Sir Edward Stafford über unſer 
enges Meer nach Frankreich hinuͤber, wo ich fuͤnf 
Jahre wohnte. Da hoͤrte ich theils in Geſpraͤchen, 
und 


allgemeine Vorſehung Gottes, ſondern auch nach ei⸗ 
ner ganz fpecialen Weiſſagung dieſem Herbſte der 
Welt aufbehalten geweſen zu ſeyn ſcheine: denn 
nach meinem Verſtand thut man dem Buchſtaben, 
befonderg izt nach der Erfüllung, keine Gewalt an, 
wenn man die Worte des Propheten Daniel hier⸗ 
auf zieht, wo er von den lezten Zeiten ſpricht, und 
beifügt: Multi pertranfibunt, et augebitur feientia; 
(Dan. XII, 4 nach der Vulgata ) als wenn die Eroͤf⸗ 
nung einer neuen Welt durch die Schiffarth und den 
Handel, und die weitere Entdekung der Wiſſen⸗ 
ſchaften in ein Zeitalter zuſammentreffen müßten,” 
(Valerius Terminus, in Mallets Ausgabe feiner Wer⸗ 
ke, Vol. I. p. 74.) Dieſer Columbus einer neuen 
Welt von Wiſſenſchaften nahm auch ſeine liebſten 
Bilder daher (z. B de Augm Sc. Lib IX init. ); 
und auf dem Titelkupfer zu feinem novum Orga⸗ 
num ſtebt obige Stelle als Motto, uͤber einem Schiff. 
das eben uber die Säulen Herkul es hinaus ſegelt. 
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und las theils in Buͤchern, wie andere Nationen 
wegen ihren Entdekungen und merkwuͤrdigen Un⸗ 
ternehmungen zur See von aller Welt geprieſen, 
die Engliſche aber allein unter allen wegen ihrer 
traͤgen Schlaͤfrigkeit und Vernachlaͤßigung aͤhnlicher 
Unternehmungen, beſonders während eines ſo lan, 
gen und gluͤklichen Friedens, entweder ſchimpflich 
durchgezogen, oder aufs ſtrengſte getadelt wuͤrde, 
und wie unſere Nachbarn ſo oft und ſtark bezeugten, 
wenn fie dieſe ſchoͤne Gelegenheit hätten oder fo mit 
Friedenszeiten geſegnet waͤren, wie ganz anders ſie 
dieſelben benuͤzen wollten. (Er fuͤhrt zum Beweis 
eine Stelle aus Popiliniere Admiral de France an.) 


Als ich dieſe Verlaͤumdungen gegen unſere Na⸗ 
tion beides hoͤrte und las, und dabei ſah, daß nur 
wenige oder keine meiner Landsleute ſie beantworten 
konnten, auch niemand darauf daͤchte, die unver⸗ 
droſſenen Arbeiten und mühfamen Reifen unſerer 
Landesleute der Welt anzupreiſen, ſo entſchloß ich 
mich nach meiner Zuruͤkkunft, um der Verlaͤumder 
Maul zu ftopfe , aller Schwierigkeiten ungeachtet die 
Laſt eines folchen Werkes zu übernehmen, welchem 
alle andere unter dem Vorwand entweder von Nicht: 
kenntnis der Sache, oder Mangel an Muſſe oder 
genugſamem Stoff, in der That aber darum entzo⸗ 
gen haben, weil die Arbeit ihnen zu groß und der Ge⸗ 
winn davon ihnen zu gering ſchien.“ u. ſ. w. 


Bb 4 Heinrich 


Heinrich Stephanus. 


Hie Etienne oder Stephanus, einer der be⸗ 
ruͤhmteſten Maͤnner des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts (0), beſchreibt in der Vorrede zu feiner praͤch⸗ 
tigen Ausgabe der heroiſchen Dichter Griechenlands, 
(1566. Fol.) wie ſchon in feiner fruͤhſteu Jugend 
die 
() Bedauernswuͤrdig war das Schikſal dieſes 
treflichen Mannes, eines Sohnes des eben fo 
verdienten Roberts Stephanus: Nachdem er 
groſſe gelehrte Reiſen gemacht, einen beruͤhmten 
Namen, und von feinem König Heinrich III., fo 
wie von den Fuggern in Augsburg, betraͤchtliche 
Jahrgehalte erhalten hatte, mußte er ſich end lich 
ſeiner Religion wegen, weil er Proteſtant war, aus 
Frankreich fluͤchten, kam nach Genf, irrte in Deurſch⸗ 
land und verſchiedenen Laͤndern herum, gieng wie⸗ 
der in fein Vaterland, und ſtarb 1598 in feinem fiehe 
zigſten Jahr in größtem Elend im Armenhauſe zu 
Lyon. 
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die Liebe zur griechiſchen Litteratur, für die er als 
Schriftſteller und Buchdruker ſo viel gethan hat, in 
ihm erwekt worden, auf folgende Weile : 


Da ich beinahe von der Wiege an ein Reißiger 
Leſer der Dichter war, ſo habe ich auch immer die⸗ 
jenigen Leute vorzüglich geſchaͤzt und geliebt , bei wel⸗ 
chen ich eine gleiche Liebe zur Poeſie wahrnahm, 
und bin hingegen für ſolche kaͤlter geweſen, welche 
keine Neigung dafuͤr zu haben ſchienen. Die erſten 
Funken dieſer Liebe entzuͤndeten ſich in mir, wie 
ich mich erinnere, als man mich als Knabe einem 
gewiſſen Lehrer uͤbergab, welcher gerade ſeinen an⸗ 
dern Schülern die Medea des Euripides erklaͤrte; 
und fo oft ich fie dieſes Stuͤk ſpielen ſah (denn er 
liebte es ungemein, die Knaben auf dieſe Weite zu 
uͤben), ſo toͤnte der Wohllaut der griechiſchen Worte 
(obſchon ich auſſer dieſen nicht das mindeſte verſtand) 
ſo ſanft und lieblich in meinen Ohren, daß ich von 
da an Tag und Nacht mit nichts anderm umgieng, 
und alle meine Verſtandeskraͤfte bloß allein in dem 
uͤb en zu muͤſſen glaubte, daß ich einſt bei der Tra⸗ 
goͤdie, deren Zuſchauer ich ſo oft geweſen war, ſelbſt 
als Mitſpieler auftreten koͤnnte. 


Als ich nun ſah, daß ohne Kenntnis der Grie⸗ 
chiſchen Sprache mein Wunſch gaͤnzlich unerreichbar 
bliebe, jo ſieng ich an dieſe fo heftig zu lieben, wie 

Bb 5 ſchwerlich 
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ſchwerlich je ein Verliebter feine Geliebte. Aber ſiehe, 

wie ich anfangen wollte, zeigte man mir eine neue 

Hindernis, nemlich meine Unbekanntſchaft mit der 
Lateiniſchen, in welche man das Griechiſche zu uͤber⸗ 
ſezen pflegte. Ich ſtritt dagegen, und laͤugnete es 
hartnaͤkig, daß ich derſelben unkundig wäre: denn 

da meine Hausgenoſſen oft lateiniſche Geſpraͤche un⸗ 
terſich führten, fo hatten ſichmeine Ohren nach und 
nach fo gut an dieſe Sprache gewöhnt, daß ich, fü 
wie es auch meiner Mutter gieng, den groͤßten Theil 
deſſen, was ſie ſagten, verſtehen konnte und nicht nur 
feſt glaubte, ich Hätte eine völlig hinlaͤngliche Kennt⸗ 
nis davon, ſondern mich verwunderte, und nicht we⸗ 
nig ungehalten wurde, wenn man mir von der noth⸗ 
wendigen Uebung im Decliniren und Conjugiren viel 
ſprach; endlich erklaͤrte ich gerade heraus, daß ich 
in der Griechiſchen Schule zwar recht fleißig ſeyn, 

aus der lateiniſchen aber weglaufen wuͤrde. Man 

fragte meinen Vater um Rath, der um ſo eher mei⸗ 

ner Meinung nachgab, weil es ohnedas ſein Grund⸗ 
ſaz war, man muͤſſe die Griechiſche Sprache vor der 
lateiniſchen erlernen. Genug: die lange Weile, die 
mir die Griechiſchen Conjugationen und Declinatio⸗ 
nen verurſachten, uͤberwand ich mit leichter Muͤhe, 

und als ich bald darauf des Euripides Medea ſelbſt 

zur Hand nahm, hoͤrte ich meinem Lehrer mit der 

lebhafteſten Begierde zu, als er mir dieſelbe nicht, 

wie gewoͤhnlich, ins Lateiniſche, ſondern in meine 
Mutterſprache, die franzoͤſiſche, uͤberſezte. 
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Bis izt habe ich das Exemplar derſelben, das 
ich damals brauchte, als die Wiege meiner, wenn 
auch noch ſo geringen, Gelehrſamkeit wie das theur⸗ 
ſte Kleinod aufbehalten. Endlich konnte ich das 
Stuͤk ſelbſt mitſpielen, und fpielte es oft, wo ich bald 
den Jaſon, bald den Kreon, bald die Medea vor⸗ 
ſtellte, fo daß ich es ganz und geläufig wie das Bas 
ter unſer auswendig kann. Von dieſer Zeit an hat 
die Luſt zur Poeſie ſo tiefe Wurzel in mein Gemuͤth 
geſchlagen, daß ſie mich wie ein Geſang der Sirenen 
ergoͤzt, und haͤtte ich ſoviel Ohren, als Argus Augen, 
ſo wuͤrde ich ſie alle zugleich ihren ſüſſe W oͤf⸗ 
nen! u. ſ. f. 


| 


Zuſch 
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Zuſaz zu dem Artikel: Leibniz. 


(I. Band. S. 342362.) 


gu den im vorigen Bande gelieferten Selbſtbekennt⸗ 
niſſen von Leibniz fand ich nachher im erſten Stuͤl 
von G. W. Boͤhmers Magazin für das Rirchen⸗ 
recht, die Kirchen und Gelehrten⸗Geſchichte, 
S. 100 ff. einen ſchoͤnen Nachtrag aus einer Hand⸗ 
ſchrift Leibnizens ſelber, die aber doch ſchwerlich 
die an Peliſſon uͤberſchikte Hifforia vite , laberum, 
morum et cogitationum (ſ. II. Bd S 359) ſeyn 
duͤrfte. Er beſchreibt darin bis auf den kleinſten De⸗ 
tail feine ganze koͤrperliche Konſtitution, feine geiſti⸗ 
ge aber weit kuͤrzer als man wuͤnſchen moͤchte. Die 
Hauptſachen ſind folgende: (Er redt in der dritten 
Perſon von ſich.) 


Sein Temperament ſcheint weder rein ſan⸗ 
guiniſch, noch choleriſch, noch phlegmatiſch, oder 
N auch 
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auch bloß melancholiſch zu ſeyn: Nicht ſanguiniſch 
wegen ſeiner blaſſen Geſichtsfarbe und weil er ſich 
wenig Bewegung macht; nicht choleriſch, weil er 
ſelten Durſt, ſchlichte Haare, einen Heißhunger und 
tiefen Schlaf hat; nicht phlegmatiſch, wegen feinen 
häufigen und lebhaften Gemuͤthsbewegungen und 
der Schlankheit ſeines Koͤrpers; nicht melancholiſch 
und troken, wegen der Schnelligkeit ſeines Denkens 
und Wollens. Doch ſcheint das choleriſche am mei⸗ 
ſten zu herrſchen. 


Er iſt hagerer, mittelmaͤßiger Statur; hat ein 
blaſſes Geſicht; ſehr oft kalte Haͤnde; Fuͤſſe, die 
wie feine Finger nach Verhältnis der übrigen Theile 
feines Körpers zu lang und zu duͤnn find, und keine 
Anlage zum Schweiß. Er hat braͤunliches Haar auf 
dem Haupt, und von Kindheit an kein ſcharfes Ge⸗ 
ſicht; ſeine Stimme iſt ſchwach / und mehr fein und 
hell als ſtark, auch iſt ſie biegſam, aber nicht be⸗ 
ſtimmt genug / denn die Kehlbuch ſtaben und der K 
find ihm ſchwer auszuſprechen. Er hat ſchwache 
Lungen. Er liebt das Suͤſſe, z. B. den Zuker, wo⸗ 
mit er auch den Wein zu vermiſchen pflegt. Auch 
ergoͤzen ihn ſtaͤrkende Geruͤche, und er iſt feſt üben, 
zeugt, daß Geruͤche, wenn fie nur nicht hizig ſind, 
ſehr viel zur Erfriſchung der Lebensgeiſter beitragen. 
Sein naͤchtlicher Schlaf iſt ununterbrochen, weil er 
Mär zu Bette geht, und das Arbeiten beim naͤchtli⸗ 

chen 


96 Zuſaz zu dem Artikel: 


chen Lichte dem am frühen Morgen weit vorzieht, 
Vom Schnupfen und Huſten iſt er völlig frey, ſel⸗ 
ten nießt er u. ſ. f.“ — — Und ſo geht dieſe faſt 
aͤngſtlich genaue Schilderung ſeines Körpers noch eis 
ne Weile fort. Man weiß nicht, was man daraus 
machen ſoll? Schrieb er ſie etwa einer Dame? oder 
wollte er feinen Spaß mit jemand haben? — Doch 
im folgenden fahrt er ganz ernſthaft und für uns ins 
tereſſanter fort: 


Schon ſeit feinem Knaben⸗Alter führte er eine 
ſtzende Lebensart, und machte ſich wenig Bewegung. 
Seit ſeinen Juͤnglingsjahren las er viel, dachte noch 
mehr, und wurde in den meiſten Dingen ſein eigner 
Lehrer; auch brennt er von Begierde, alles tiefer als 
gewöhnlich geſchieht / zu durchdringen, und etwas 
neues zu erfinden. 


«Sein Hang zur Geſellſchaft iſt ſchwächer , als 
derjenige, der ihn zum einſamen Nachdenken und 
zur Lectuͤr treibt. Befindet er ſich aber in einer Ge⸗ 
ſellſchaft, fo weiß er fie ziemlich angenehm zu unters 
halten, findet aber fein Vergnügen mehr bei ſcherz⸗ 
haften und angenehmen Geſpraͤchen, als bei ſol⸗ 

chen Spielen und Zeitvertreiben, welche mit koͤr⸗ 
perlicher Bewegung verbunden ſind.“ 


Er geräth zwar leicht in Hize, aber fein Zorn 
dſt aufbrauſend / und geht ſchnell vorüber. 
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Man wird ihn nie weder ausſchweifend froͤh⸗ 


lich noch traurig ſehen. Schmerz und Freude em⸗ 
pfindet er nur mäßig.” 


c urchtſam fängt er gewohnlich feine Arbeiten 
an, aber muthig ſezt er ſie fort. Wegen ſeinem 
ſchwachen Geſicht hat er keine lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft. Wegen ſeinem ſchwachen Gedaͤchtnis ruͤhrt 
ihn der geringſte gegenwaͤrtige Verluſt mehr als der 
größte vergangene. Die Natur ſchenkte ihm eine 
vortreſliche Erfindungs, und Urtheilskraft, und es 
wird ihm nicht ſchwer, mancherlei auszudenken, zu 
leſen, zu ſchreiben, aus dem Stegereif zu reden, 
und Verſtands⸗Begriffe, wenn es noͤthig iſt, durch 
anyaltendes Nachſinnen bis auf den Grund zu erfor⸗ 


ſchen; woraus ich ſchlieſſe, daß er ein troknes und 
ſpirituoͤſes Gehirn habe. 


“Seine Lebensgeiſter ind in zu ſtarker Thaͤtig⸗ 
keit. Ich fuͤrchte daher, daß er bei ſeinem hagern 
Koͤrper wegen ſeines anhaltenden Studierens und 
feiner zu haͤufigen Meditationen einmal an einer hizi⸗ 
gen Krankheit oder an der Auszehrung ſtirbt.“ 


Soweit Leibnizens eigenhaͤndiger Aufſaz dem 
an angefuͤhrten Ort Herr Hofrath Kaͤſtner und 
Herr Böhmer einen kleinen Kommentar beifuͤgen. 
Wichtig iſt der Aufſaz, wie es mir ſcheint, mehr 

Ce bloß 
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bloß in Abſicht auf den, der ihn ſchrieb und wie er 
ihn ſchrieb, als auf das, was er von ſich ſchrieb; 
und meine Leſer werden ſich aus ſeinen Schriften, 
zumal ſeinen Briefen, gewiß ein weit beſſeres Bild 
ſeines Geiſtes als aus dieſer ſluͤchtig entworfenen 
Skizze machen koͤnnen. Doch um der Vollſtaͤndig⸗ 
keit willen wollt' ich ſie nicht vorbeigehen. 


Zuſaz 


} 


Zuſaz zu Huetius. 
(Zu Seite 333 dieſes Bandes.) 


E: ſezte auch als Biſchof zu Avranches ſeine ge⸗ 
lehrten Arbeiten mit gleichem Fleiſſe fort, fo daß 
einſt ein Bauer aus ſeiner Dioͤces, der mehreremale 
vergeblich um Audienz bei ihm angeſucht hatte, 
weil es allemal hieß: “der Biſchof ſtudirt!“ die 
Hände uͤberm Kopf zuſammenſchlug und ausrief: 
ce Ach Gott gebe, daß uns doch der König einen ans 
„dern Biſchof ſchike, der ſchon ausſtudirt hat!“ 


Zu Seite 380. 


Seine Geiſteskraͤfte nahmen in ſeinen lezten 


Jahren immer mehr ab, ſo daß er nur noch etwa 
einzelne Gedanken niederſchreiben konnte, (die Hue- 
tiana ) wo er aber aus Schwäche des Gedaͤchtniſ⸗ 
ſes manches wiederholt, was er in feiner Lebens⸗ 
geſchichte und andern Büchern bereits geſagt hatte. 
1 Ce 2 Son⸗ 


et Fan 
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Sonderbar aber iſt es, daß zwo oder drey Stunden 
(andere ſagen, ſoviel Tage/ vor feinem Tod fen 
Geiſt wieder gänzlich tu feiner vorigen Kraft aufſeb⸗ 
te, und das Gedaͤchtniß völlig wieder zuruͤkkam. Er 
wandte dieſe Zeit zu frommen Uebungen an, und 
entſchlief dann ſanft. 


Wo ich Gott gefunden habe? ) 


Jo ſuchte meinen Gott 

Zuerſt auf allen vieren, 

Und fand ihn nicht. 

Dann ſucht' ich Ihn in dir, Natur! 
Und fand zwar ſeine Spur, 

Ihn aber nicht. 

Drauf ſucht ich Ihn in dem Verſtand, 
Und forſcht', und zweifelte und irrt', 
Und ſchnizelte ein Bildchen mir von Gott; 
Und kost' es fein — verlor's — 

Und fand's nicht wieder! 

Izt ſucht' ich, Suchens müde, 

In heiligen Papieren, 

Und fand ein Bild von Ihm 

Mit feiner Hand gezeichnet, 

Und einen Stern — 


Ich 
0) Aus der Zandſchrift eines Freundes. 


N 
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Ich folgte dieſem ſchoͤnen hellen Stern 
Und ſuchte meinen Gott 

In meines Willens Allerinnerſtem, 
Im Heiligthum — 

Und fand ihn hier. 


Drukfehler. 


Im zweiten Band, S. 353, Zeile 8 von unten, 
ſtatt Rers l. Kers. 


Unwichtige Drukfehler, Verſezungen der Buchſta⸗ 
ben u d. gl., die im dritten Band vorkommen, 
beſonders im Bogen L, der von einem andern 
korrigirt wurde, und davon wimmelt, bitte 
ich den Leſer ſelbſt zu verbeſſern. 


8. 


Diejenigen meiner Leſer und Leſerinnen, welche 
meine Unterhaltungen mit Serena (Win⸗ 
terthur, bei Steiner 1793) beſizen, bitte ich, 
(da ich gerade keine andere Gelegenheit dazu 


weiß) folgende den Sunn ſtörende Orukfehler 
zu korrigiren: 


— 

S. 82, Z. 7. gehört das: & Sagt ein n r bekann⸗ 
ter Schriftſteller“ nach dem Wort: “Miles 
ſophie.“ 


©. 239. 3. 5 von unten auf — muß fo gelefen wer⸗ 
den: “Aber wozu Hiob in ein Buch, das 
„nur Frauenzimmer leſen? Beſchimpfende 
„Frage für Ihr ganzes Geſchlecht / wenn fie 
vim Ernſt gethan wird! u. ſ. f. 
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